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Wohl dem, der jeiner Väter gern gedenft. 
Goethe, 
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I. 


Einleitung. 


* rer Name Bürflin, in älterer Gejtalt Burfelin, Bürke— 
Z “ lin, iſt eine mit dem Suffix —lin gebildete Verfleine- 
i 5F rungsform von Burko, das jelbjt wieder eine Verfleine: 
—E rungs- oder, wie man auch jagt, Koſeform von Burkhard 
it. Bürklin verhält ſich zu Burko und Burfhard wie Heinzelin 
zu Heinz und Heinrich oder Künzlin zu Kunz und Konrad Kunrat) 
oder Nünmmelin zu Rumo und Numbold. Verwandte Namens: 
formen jind Bürflein, Bürfle, Bürkli, Bürkel. Der erſte Zeil des 
Namens Burkhard ift gleihen Stammes mit dem Zeitwort „bergen“ 
und hat Die Bedeutung des Verbergens, dann aber vor allem des 
Schützens, des Schirmens; hard (hart) iſt in der älteren Spradye 
jo viel wie fühn, tapfer. Burkhard iſt aljo „der tapfere Schützer“, 
„der fühne Schirmer“. 

In Oherdeutichland ijt der Name Bürklin ein weit verbreiteter, 
jedody erjt etwa jeit dem Beginme des 14. Jahrhunderts. Socin 
in jeinem „Mittelhohdeutichen Namenbuch“ (Bajel 1903, S. 6) 
führt noch aus dem 13. Jahrhundert einen Burkelin von Durrin: 
bad) auf, der Daneben auch Burkhart von Durrinbad genannt 
wird. Weiter erwähnt er einen Bürklin Niblung in Kolmar zum 
Jahre 1323 md cinen dritten Bürklin zum Jahre 1387. Ein 
Bürklin Schultheig von Schaffhanfen kommt 13435 ald Vogt zu 
Klingnau in der Schweiz vor, ein Bürklin Naje 1348 als Bürger 
zu Breiſach, ein Bürkeli Berger 1350 in Bahlingen am Kaiſer— 
jtuhl, ein Bürkelin Brotbede 1355 in’ Mafenweiler, ein Bürklin 
Scherer 1367 umd öfters in Freiburg i. Br. und jo noch zahlreiche 
1 





2 Einleitung 

andere. Als Familienname begegnet uns der Name 1410 in 
Heitersheim, wo ein Clewin Bürkel erwähnt wird; einige Jahre 
ſpäter kommt ein Hamman Burklin in Waltershofen im Amte 
Freiburg vor, wieder etliche Jahre ſpäter (1462 ein Clevin Burgkli 
in Grißheim im Amte Staufen. Ein Johannes Burgelin iſt 1456 
Pfarrer in Hecklingen im Amte Emmendingen. Gegen Ende des 
15. und in dei folgenden Jahrhunderten treffen wir dann zahl: 
reiche Familien, die den Namen Bürklin führen, in verichiedenen 
Gegenden unſeres Yandes, 


Tie Familie Bürklin, deren Schiefale die folgenden Blätter 
erzählen, erjcheint zum erjten Male um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts, und zwar in Durlach), das damals ein fleined Land— 
jtädtchen der unteren Markgrafihaft Baden war. Beinahe gleich: 
zeitig laſſen jidy hier Drei Träger des Namens nachweiſen, Die 
unzweifelhaft in einen verwandtichaftlicen Verhältnis zueinander 
ſtanden. Die Familie hatte ſchon bei Diefem ihrem erjten Auftreten 
umfänglihen Grundbeſitz in Durlach jelbjt und im der unmittel— 
baren Nachbarſchaft, auch befleideten ihre Mitglieder wiederholt 
verjchiedene jtädtiijhe Ehrenämter. Dies läßt darauf jchließen, 
dab die Familie ſchon gevaume Zeit in der Stadt anſäſſig und 
nicht etwa erjt vor furzem aus der Fremde zugezogen war, wie 
denn auch ein Zuſammenhang der ‚samilie mit irgend einer der 
an anderen Orten vorfommenden gleihen Namens in feiner Geſtalt 
nachzuweiſen ijt. 

Über anderthalb Jahrhunderte, von der eriten Erwähnung 
an gerechnet, blieb die Familie Bürklin in Durlach jien. Als 
angejehene Bürger der Stadt wurden ihre Angehörigen im dieſem 
Zeitraum bei der Beſetzung ftädtiicher Amter vorzugsweife berück— 
jichtigt; verjchiedene Derjelben waren Bürgermeiſter. Ginzelne 
Mitglieder der Familie begaben jidy in den Dienjt des Landesherrn 
und gelangten hier in angejehene und einflußreihe Stellungen. 
Wald nach der Gründung von Karlöruhe, der neuen Rejidenz 
der Markgrafen von Baden-Durlach, im Jahre 1715, verſchwindet 
die Familie aus ihrer Vateritadt. Bon den beiden einzigen Ver- 
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tretern, welche die Familie damals hatte, zwei Vettern, ging der 
eine, Johann Ernſt, mit dem markgräflichen Hofe nach Karls— 
ruhe, der andere, Philipp Jakob, ein Geiſtlicher, wurde etwas 
ſpäter ebendorthin in ein hohes kirchliches Amt berufen. Eine vom 
Ende des 18. Jahrhunderts an in Durlach wieder vorkommende 
Familie Bürklin hat mit der unſerigen nichts zu Schaffen: ſie geht 
auf Andreas Bürklen aus Beihingen im württembergiichen Ober— 
amt Nagoldt zurüd, der im Jahre 1765 in Durlach als Bäder: 
aejelle die Witwe feines verjtorbenen Meifters, Marie Auguſte 
Braun, heiratete und Bürger wurde. 

Bon den Nahfommen Philipp Jakobs — Johann Ernit jtarb 
finderlo® — folgten michrere dem Berufe ihres Ahnherrn, und die 
nächſten Generationen gaben dem Yande eine Neihe verdienter 
Geiſtlicher, welche in verjchiedenen Gegenden der ehemaligen Mark— 
nrafihaft Baden-Durlach amtierten,. Der Zohn eines derjelben, 
Chrijtian Yudwig, ſchlug dann zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
die Beamtenlaufbahn ein, die ihn in fpäteren Jahren wieder nad 
Ktarlöruhe führte, wo er jein Leben beſchloß. In Karlsruhe brachte 
auch jein Aältejter Sohn Albert, den der vorlegte umfangreichſte 
Abſchnitt unferer Darjtellung gewidmet it, dem Neit feiner Tage 
zu. Es ijt ſomit ein verhältnismäßig eng begrenztes Gebiet, auf 
dem jich der Werdegang unferer Familie vollzieht, und die beiden in 
unmittelbarer Nachbarſchaft voneinander gelegenen Städte Durlad) 
und Karlsruhe nehmen in demjelben eine bevorzugte Stellung ein. 


As Quellen für die Gefhichte der Familie kommen in erſter 
Neihe die Kirchenbücher der Orte in Betradt, an denen An— 
gehörige der Familie dauernd oder vorübergehend ſich aufgehalten 
haben. Leider fehlen dieje Kirchenbücher gerade für die älteren 
Zeiten, da diejenigen von Durlady beim Braude der Stadt im 
Jahre 1689 ihren Untergang gefunden haben. Nächſtdem jind cs 
die Akten und Urkunden der Stadt Durlad und weiterhin 
die Bejtände des Großherzoglichen General-Landesarchivs in 
Karlöruhe und bier insbejondere die Dieneraften und die kirch— 
lichen Pijitationsprotofolle, denen mande ſchätzenswerte Nachricht 
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über die Familie und ihre Mitglieder entnommen werden fonnte, 
Mit dem Anfange des 19. Jahrhunderts fegen dann die Papiere 
der Familie jelbit ein. Schon von Ghriftian Ludwig find uns 
verichiedene Briefe und andere Schriftitüde erhalten, in noch 
größerem Umfange jedoch von feinem Zohne Albert, der nicht nur 
feine eigenen Briefe und Diejenigen feiner nächiten Angehörigen, 
fondern aud alle anderen wichtigeren Schriftitücde, die ihn und 
die Seinigen angingen, ſtets jorgfältig gefammelt und aufbewahrt 
hat. Auch hat er Aufzeichnungen zur Gejchichte feiner Familie 
hinterlaijen, die, joweit in ihnen Erinnerungen aus dem eigenen 
veben, insbefondere aus feiner Jugendzeit, niedergelegt find, eine 
Quelle bilden, die für uns durch feine andere erjegt werden fanı. 
Diefe und andere Familienpapiere, das Familienarchiv, De- 
finden jich zur Zeit im Bejige des ältejten Zohnes des Wenannten, 
ch. Rats Dr. Albert Bürflin in Karlsruhe. 


Die Schreibweije des Namens unſerer Kamilie war in den 
verjchiedenen Zeiten eine recht verjchiedene. Die heutige Form 
Des Namens ijt erjt jeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Die üblichere geworden, und lange Zeit gehen neben ihr die Formen 
Bürdlin und Bürdhlin einher, Aber auch diejenigen Formen, 
die wir oben als verwandte bezeichnet haben, finden jich vor: 
nehmlich int 16, und 17. Jahrhundert in der Familie gar nicht 
jelten, und zwar nicht mur in Schriftjtüden von der Hand dritter, 
jondern auch in eigenhändigen Unterfchriften von Mitgliedern der 
Familie, Ja, cs it jogar vorgelommen, daß ein und dieſelbe 
Berjon in verichtedenen Yebensabjichnitten Den eigenen Namen in 
verichiedenen, oft recht bedeutend voneinander abweichenden Formen 
geichrieben hat. Wenn man jich erinnert, weich augerordentliche 
Millfür in der Schreibung auch dev Eigennamen, Perſonen- wie 
Ortsnamen, bis weit in Die Neuzeit herein allgemein geberricht 
hat, wird man Dabei nichts Merfwürdiges finden, 

Bevorzugte Namensformen waren im 17. Jahrhundert aud) 
Birklin, Birdlin und Birckhlin. Dieje Formen jind injofern 
intereflant, als fie bei der Mahl des Kamilienwappens von 


Einleitung > 


ansichlaggebender Bedentung geworden jind. Das Wappen, das 
Vernhard Bürklin in Wacdenheim an jeinem 1606 erbauten Haufe 
anbringen lieh, zeigt uns einen Baum, und denjelben Baum führen 
feit dev Mitte des 17. Jahrhunderts verichiedene andere Mitglieder 
der Familie als Wappenbild in ihren Siegeln. Wir haben es 
hier mit einem jogenannten redenden Wappen zu tum, das jeine 
Entjtehung einer migverjtändlichen Anlehnung des Namens Birklin 
an die „Birke“, den Waldbaum, verdankt. In dem Vogel, welcher 
in zahlreichen Fällen als Helmzier erſcheint, dürfen wir wohl ein 
Birkhuhn erbliden. 





Siegel 
Peter Erhard Bürklins vom Jahr 16614. 
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11. 


Die älteren Mitglieder der Familie Bürklin in Durlad) 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. 






—66 Ältejter Vertreter der Familie Bürklin begegnet uns in 


© den Urkunden und Akten der Stadt Durlach Reter Bürklin, 
4 A — „Der Alte“ genannt, zum Unterſchiede von ſeinem gleich— 
BI785 namigen Sohne. Er wird zum eriten Male im Jahre 1546 
erwähnt Er und jeine Frau Margarete beſaßen damals zujanımen 
mit einem anderen Turlader, Yudwig Glar, und dejien Frau 
Barbara als Erblehen der St. Nifolauspfründe zu Durlach ver: 
ichiedene Ader auf dem Grindtberg (Grünberg) auf Dürren— 
wettersbacher, d. i. Hohenwettersbadher Gemarkung, von welchen 
ie zuſammen einen jährlichen Zins von zwei Maltern Korn, 
anderthalb Malter Dinkel und ebenjoviel Hafer entrichteten. 
1549 war Beter einer der zwölf Gerichtsmänner in Durlach und 
wirfte als folcher bei der Erneuerung der Gefälle der St. Stephans: 
fire mit. Auch 1567 gehörte er wieder den Geridte an; im 
Jannar Diejes Jahres fand in feinem Beifein die Erneuerung 
der herrichaftlichen Nechte in Stadt und Amt Durlad) jtatt. Als 
verordneter Chereinnehmer der „ehrſamen“ Landſchaft der Marf: 
arafihaft Baden Pforzheimer Teils ftelte er in den Jahren 1556 
und 1560 zuſammen mit dem ihm beigeordnneten Einnchmer Michael 
Forchheimer die Nehnungen auf Aber die Ergebnilje der Yand- 
jtener, welche der Ausſchuß der Yandjtände der unteren Marf: 
grafſchaft Baden in dem Yandtagsabjchiede zu Pforzheim am 
20. Juli 1554 den Markgrafen Karl II. als Beitrag zur Tilgung 
der bei jeinem Regierungsantritt übernommenen Yandesichulden 
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von 400000 Gulden bewilligt hatte und Die von jedem hundert 
Gulden Wert eines Gutes der Untertanen einen Ortsgulden und 
von jeder ausgeichenkten Maß Wein einen Pfennig betrug. 
Markgraf Karl von Baden, mwelder als Nachfolger ſeines 
Waters, Des Marfgrafen Ernit, zu Anfang des Jahres 1553, nod) 
nicht ganz vierumdzwanzig Jahre alt, die Negierung über die 
badischen Lande Pforzheimer Teils oder die untere Markgrafſchaft 
übernommen hatte und der Dadurch Defannt geworden it, daß er 
der Reformation im feinem Yande zum Ziege verhalf, hat für 
Durlach bejondere Bedeutung dadurch gewonnen, das er Die 
Stadt im Jahre 1565 zu feiner Nefidenz machte. Übrigens hatten 
auch ſchon früher Markgrafen bisweilen in der Stadt ihren 
Wohnſitz aufgeichlagen, und insbejondere von dem Water Karls 
wiſſen wir, daß er daſelbſt ih cin Jagdſchloß erbaut hatte. 
Marfaraf Karl begann den Bau eines neuen Schlojjes, der nad) 
ihm benammten Karlsburg, im Jahre 1563, und ſchon 1565 war 
derjelbe jo weit gedichen, dal der Markgraf feinen ftändigen Wohnſitz 
von Pforzheim, feiner bisherigen Reſidenz, dahin verlegen konnte. 
Un Raum fir den Schloßbau und feine Anlagen zu ge— 
wimten, ſah jich Markgraf Karl genötigt, in Durlach größere 
Gitterankänfe vorzunehmen. In den Jahren 1563—1576 hat er 
jo insgefamt über vierzig Gebäude im Werte von mehr als 
30000 Gulden und ſechzig Morgen Grundjtüde zum Preiſe von 
63000 Gulden angefauft. Auch unjer Peter gehörte zu denjenigen 
Durladyern, welche aus dieſem Anlafje zu Marfaraf Narl in 
geichäftliche Beziehungen traten. Am Februar 1564 verkaufte er 
Demjelben jeine Scheuer und Stallung ſamt anſchließendem Sof 
hinter feiner Behauſung und feinen Biertelanteil an Bernhard 
Zauppers Scheuer mit Grund und Boden, wovon eine jährliche 
Bet (Abgabe) von 5 Schilling 10 Pfennig an die Stadt Durlach zu 
entrichten war, um 230 Gulden Landeswährung mit dem Anfügen, 
dal jein anädiger Fürſt dieſelbe für ihr füritlih Gnaden Schloß— 
bau abbrechen, wieder verbauen und jonft alles tum könne, was 
ihm gefalle. Schon vorher hatte er ein „Häuslein“, ebenfalls 
hinter feiner Behaufung, das „über 6 Schilling S Pfennig jährlicher 
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Wet der Stadt Durlach) um 180 Gulden geſchätzt worden war“, 
an den Markgrafen gegen einen anderen Plaß ſes ijt nicht gejagt 
wo) „und etliches abgebrochenes Bauholz“ vertauſcht. Zwei Jahre 
jpäter, im Auguſt 1566, verfaufte er dann dem Markgrafen „auf 
jein jonder gnädiges Anfinnen und Begehren und demfelben zu 
untertänigem Gefallen“ auch noch feine zwei Behauſungen, zwei 
Scheuern, Ställe und Weinfeller, „alles aneinander vor ihr fürſt— 
lichen Gnaden Schloß Karlsburg, einjeit dem Schloß, anderjeit 
dem Gäßlein gelegen, die Häufer vornen 
j auf die Gaſſe ſtoßend, jo alles zinsfrei, 
ledig und eigen“, um 2370 Gulden 
VYandeswährung, wobei er jogleich beim 
Abſchluß des Kaufes eine Behanjung, 
Scheuer, Hof und Hofreite vor dem 
Wlumentor, den Tor an der Straße 
nad) Srößingen und Weingarten, gegen— 
über dent marfgräfliden Schlojje, an— 
gerechnet zu 1080 Gulden, und den Neit 
in bar erhielt. Jenes Haus verfauftent 
nachmals jeine Erben und Kinder (am 
5. Mai 1576) um 1333 Gulden 20 ftreuzer 
an den marfgräfliden Kammermeiſter 
zu Harlsburg, Rudolf Hennenberg, aus 
dejien Händen es alsdann (am 7. Mai 
Siegel Peter Bürklins an 176) Markgraf Karl wieder erwarb. 
einer Urkunde von 1564. Aus alledem erjehen wir, daß Peter 
für feine Zeit ein jehr wohlhabender 
Mann war, was zum Überfluß aud noch daraus hervor: 
geht, dab es ihm möglid war, von Markgraf Karl ſämtliche 
auf Durlaher Gemarkung gelegenen Wiejen der St. Stephans: 
firhe zu Durlach zu erwerben (1555), wofür der Marfgraf 
der Kirche als Erjag eine jährliche Gült von 400 Gulden 

zuwies. 

Peter der Alte ſtarb zu Anfang des Jahres 1576. Er hatte 
drei Söhne, Peter, Benedikt und Jakob, und eine Tochter, 
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Judith, welche mit Emericus Sturm genannt Brombter, Bürger 
in Hagenau, verheiratet war. 

Bon dieſen Kindern waren zwei, die Zöhne Benedift und 
Jakob, beim Tode des Waters ſchon verjtorben. Won erjterem 
willen wir mur, daß er ſchon 1555 ein Auweſen an der Almend: 
gaſſe, Ader im Gewann Eltersdorf in der Nähe des heutinen 
Ihomashofes) und Meingärten beſaß und daß er 1564, am 
20. Mai, feine Behauſung jamt Scheuern und Stallungen mit 
Grund und Boden, vom welcher cine jährliche Bet von 11 Schilling 
8Pfennig der Stadt Durlach und ein jährlicher Zins von ? Schilling 
6 Riennig der geiftlichen Verwaltung zu Durlach zu entrichten waren, 
un 710 Gulden Landeswährung ebenfalls an Marfgraf Karl vers 
kaufte. Zeine einzige Tochter war im Jahre 1576 beim Tode des 
(Großvaters noch ein Kind, über welches Benedikt Clar und Emanuel 
Zpanjeil, zwei Durlacher Vürger, die Vormundſchaft führten. 

Non Jakob, dem anderen Sohne Peters, ift iiberhaupt nichts 
weiteres befannt. Seine Kinder — ihre Namen und ihre Zahl 
ſind nicht überliefert — waren im erwähnten Jahre 1576 eben— 
falls noch minderjährig. 

Der dritte Sohn Peters des Alten hieß, wie erwähnt, aleid)- 
falls Peter. In welchem Altersverhältnis er zu jeinen beiden 
Brüdern jtand, ob er der ältejte, der mittlere oder der jüngſte 
von dei Drei geweſen iſt, läßt ſich nicht Teititellen. In den Jahren 
1579 und 1580 war Peter Bürgermeifter zu Durlach; auch int 
Jahre 1605 wird er als joldher genannt. Er beſaß umfangreichen 
Srundbeiig, wie ſich daraus ergibt, daß er einmal allein in 
einem Jahre (1596) im ganzen 12 Acker und Meingärten in ver: 
ichiedenen Lagen der Gemarfung Durlach im Geſamtwerte von 
1037 Gulden 13 Basen verkaufte. Auch auf Grötzinger Gemarkung 
hatte er Beiig; 1604 verfaufte ev daſelbſt Wieſen um den Preis 
von 65 Gulden. Peter, der wohl im erjten Jahrzehnt des 17. Jahr: 
hunderts aeltorben jein dürfte, war bein Tode jeines Waters 
1576 ebenfalls ſchon verheiratet — jeine Gattin wird Noadie 
genannt — md hinterlich gleichfalls Kinder, auf die wir weiter 
unten zurückkommen werden, 
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Zunädjt haben wir noch zweier Zeitgenojien des älteren 
Peter zu gedenken, Erhards und Georg Ghriitians. Bon 
beiden fennen wir wenig mehr als die Namen, Griterer wird 
1555 genannt — er hatte damals Grundbeſitz „im Berg“, einer 
Gegend, in der auch Peter der Alte begütert war — und dann noch 
einmal 1564. Zeine Tochter Magdalena war mit Jakob Bitterolf 
von Elchingen, marfgräflicen Kammerrat und LYandichreiber der 
Marfgrafihaft Hachberg, verheiratet und jarb im Jahre 1592. 
Ihr Grabſtein befand ſich chemals in der Kirche zu Emmendingen, 
it aber nunmehr verichwunden Dagegen it uns Die Anfchrift 
überliefert, die er trug. Zie lautete: 

„Jacob PBitterolf von Elchingen, gewejener Gammerath und 
Yandichreiber der Marggrafichaft Hochberg, hat zu Chriſtlicher 
Gedächtniß feiner freundl. lieben Hausfrauen Magdalena, Erhard 
Bürcklins Bürgers zu Durlach feel. chel. Tochter, mit Deren er 
15 Jahr chelihen Hauß gehalten, diß Epitaphium ufgericht. 
welche uff Freytag den Gten Tct. Anno 1502 gottjeelich entichlaffen 
und uff Zonntag hernach in die Pfarrkirchen allbier zu Em— 
mendingen zur Erden beitattet, Die auch ihr Alter mit Ehren uff 
38 Jahr gebradht.“ 

Auch einen Zohn hatte Erhard: derjelbe führte den Namen 
Jakob. Ron ihm, ebenjo wie von ciner weiteren Zochter, 
Roſina, iſt weiter unten gchandelt. 

Georg Chriſtian wird im einer Lite über Die Erhebung 
der Zürfenitener in Turlah aus dem fünften Nahrzehnt Des 
16. Jahrhunderts als Hausbeſitzer im WBurgviertel aufgeführt, 
jenem Stadtteil, der von dem marfgräfliden Schloſſe feinen 
Namen hatte und im weldhem auch Peter der Alte und Die 
Zeinigen wohnten, Zein Vermögen war zu tanjend Gulden ver: 
anichlagt: er zahlte dafür 341, Kreuzer in die Zteuer, außerdem, 
da er verheiratet war, für eine ganze Ehe 30 Kreuzer und für 
eine Magd, Die er jich hielt, T'!, Streuzer, im ganzen I Gulden 
12 Kreuzer. 

In welchen verwandtichaftlichen Beziehungen dieſe beiden 
Träger des Namens Bürklin, Erhard und Georg Chriſtian, 
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zu eben jenen Peter, den wir als den befammten Stamm: 
vater der Familie zu betrachten haben, geitanden jind, oD fie 
Brüder, Bettern, Cheime, ob Georg Ghriltian vielleicht am 
Ende gar der Water Peters des Alten gewejen, it bei der 
Dürftigfeit der Überlieferung nicht feitzuftellen. Daß fie zu 
unjerer Familie gehört haben, dürfte zweifellos fein, denn 
noch nach hundert und mehr Jahren fehren die beiden Nanten 
Erhard und Georg Chriſtian verichiedenemal in der Familie 
wieder. 


Segen Das Ende des 16. Jahrhunderts treten zwei weitere 
Mitglieder der Familie auf; beide führen den Namen Jakob. 

In der Matrifel der Univerſität Heidelberg it unter dem 
24. Mai 1586 cin Jacobus Birdlin aus Durlach eingetragen, der 
wegen jeiner Jugend nicht beeidigt wurde. Nach einem weiteren 
Eintrage von 15092 wurde am 31. März dieſes Aahres jene In— 
jfription wiederholt, wobei er diesmal den feierlichen Eid leiſlete. 
Ta an der Univerſität Heidelberg ſeit 1530 Die fides mannalis 
loco inramenti Den impuberes abgefordert wurde, d. t. denjenigen 
Injkribenten, weldje das ſiebente Yebensjahr zurücdgelegt, das 
vierzehnte aber nod nicht vollendet hatten, jo wird Diejer 
unjer Jakob zu Anfang der fiebenziger Jahre geboren jet, und 
wir Dürfen in ihm vielleicht einen Sohn jenes älteren Jakob 
erbliden, der jchon 1576 mit Sinterlaffung noch unmündiger 
Kinder verjtorben war. Im November 1607 wurde der jüngere 


Safod, der bis dahin 
die Stelle eines Hof: + ‘ 
gerichtsprofurators zu ® 


Karlöburg  befleidet 
hatte, Stadtichreiber 
in Durlad. Dieſes 
wichtige, halb jtädtiiche, halb herrichaftliche Amt verjah er bis 
zum Jahre 1619. Da dasjelbe auf Yebensdauer verlichen wurde, 
dürfte er demmach in jenem Jahre auch geitorben ſein. In feinen 
Unterfchriften nennt er ſich bald Bürckle, bald Bürckhlein. 


Unterichrift des Stadtichreibers 
Jakob Bürklin vom Jahre 1614. 
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Ron dieſem Jakob Bürklin zu umterjcheiden ift ein zweiter 
Jakob, den wir zum Unterſchied von dem Ztadtichreiber kurzweg 
als den Bürgermeifter bezeichnen wollen, da er in diejer Stellung 
in allen uns vorliegenden Überlieferungen erjcheint. Er war im 
Dezember 1589 zujammen mit Wolf Schweizer Bürgermeijterants- 
verwejer zu Durlach, im folgenden Jahre war er dann Bürger: 
meilter und als ſolcher begegnet er ıms auch in den Jahren 1594, 
1599, 1601, 1602, 1604, 1605 und 1607. Im letzteren Jahre nahnı 
er als Vertreter der Stadt Durlach an dem Yandtagsabjchied teil, 
der zwiſchen Markgraf Georg Friedrich und den Landftänden der 
unteren Markgrafihaft Baden aufgerichtet wurde wegen Tilgung 
einer Landesjchuld von 200000 Gulden vom 13. Oftober 1605. 
Aus dem Jahre 1590 wird ferner von ihm berichtet, daß er zu— 
ſammen mit Jafob Nein von Straßburg 10 Gulden in das Dur— 
lacher Almoſen geitiftet habe. Am 23. September 1607 machte er 
„kranken Yeibs, jedoch veritendlicher Sinnen“ ſein Teſtament. Er 
hatte einen Neffen aus der Ehe feiner Schweiter Roſina „Bürdh: 
lerin“ mit Matthäus Haid, Bürger zu Frankfurt, dem er 
300 Gulden vermachte. Bon feiner zweiten, damals ſchon aus dent 
Veben gefchiedenen Schmweiter Magdalena hatte er einen Neffen 
namens Bitterolf. Da dieſer ihm, wie er jagt, niemals habe 
folgen wollen und cbenjowenig wie jein Bater es um ihn ver- 
dient habe, befchränft er dejien Erbteil auf 100 Gulden. Alles 
übrige joll laut fürſtlich markgräflicher Erbordnung, aud) in Gemäß: 
heit feines Zeftamentes vom 19. November 1587 unter feine übrigen 
natürlichen Erben verteilt werden. Mer dieje Erben find, ift nicht 
gejagt; auch it das Teſtament von 1587 nicht erhalten, was um jo 
bedauerlicher ericheinen muß, als es mit Hilfe desjelben vielleicht 
möglich gewejen wäre fejtzuitellen, welcher Art feine verwandtichaft: 
lichen Beziehungen zu den übrigen Trägern des Namens Bürklin ge: 
weſen find. Daß Jakob jelbit ein Sohn jenes oben genannten 
Erhard gewesen, iit aus dem Namen feiner verjtorbenen Schweſter 
Magdalena und demjenigen feines Neffen Bitterolf zu erſchließen. 

Nerheiratet war Jafob mit Barbara Hörlin, der Schweiter 
des baden-durlachiſchen Amtmanns Johann Wilhelm Hörlin zu 
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Staffort. Diejelbe it vor ihm aus dem Leben gegangen. Am 18. Mai 
1605 hatte fie ihr Teftament gemacht, nachdem fie, wie es in demſelben 
heist, zu einem ziemlichen betagten hohen Alter gefommen und mit 
gefährlicher Leibesſchwachheit heimgeſucht worden war. Sie bedadıte 
das gemeine Almojen der Stadt Durlady mit 8 Gulden, 20 Gulden 
verjchrieb fie den Kindern ihrer verſtorbenen Stiefichweiter Maria 
Eliſabetha Yübekin zu Stargard in Pommern, alles übrige, nad) 
Abzug dieſer Legate, jollte ihrem Bruder, dem genannten Amt— 
mann Hörlin, zufallen. 


— + 
Pe 
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Durlach in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 


Aus den erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts wiſſen wir 
nicht allzuviel von unſerer Familie. 

Ein Martin Bürklin, der 1620 Fronjchreiber in der unteren 
Marfgrafichaft war, lebte jpäter in der Kurpfalz, war aber 1623 
ihon tot; in dieſem Jahre wird jeine Witwe im Durlacher Nats- 
protofoll gelegentlicdy eines Süterfaufes erwähnt. Martin hinter: 
lie; Kinder, deren Namen jedoch nicht befannt find. Sie waren 
beint Tode ihres Vaters nod) minderjährig; als ihre Vormünder 
wurden vom Nate in Durlach ihr Cheim Peter Bürflin umd 
Eſaias Nittershofer bejtellt. „Weiland Martin Bürflins Erben“ 
werden in den folgenden Jahrzehnten verichiedentlich erwähnt, jo 
noch 1655 und wiederum 1660. Im letzteren Jahre ericheint als 
ihr Vertreter Johann Philipp Zachmann aus Durlach, was darauf 
ſchließen läht, da; Martins Kinder entweder insgeſamt Töchter 


— — — — ——— 
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geweſen jind oder zum mindeiten, daß im dem genannten Jahre 
kein Sohn mehr in Durlach vorhanden war. 

Martin und fein Bruder Peter waren Zöhne jenes Reter, 
den wir oben als Sohn Peters des Alten formen gelernt haben. 
Peter, Martins Bruder, wird 1623, 1626 und 1627 genannt; ev 
war im Jahre 1636 ſchon tot. Dieſer Peter hatte ebenfalls Kinder, 
deren Namen wir zum Zeil kennen. 

Ein Sohn Melchior ſtarb zwiichen 1639 und 1646 und 
hinterlic eine Witwe, Die ihren Wohnſitz in Aue Dei Durladı 
nahm. Eine Tochter derjelben war an Thomas Enißer, den Boten, 
verheiratet. Ein Zohn fünnte der in Aue wohnhafte Turladyer 
Ztadtihüg Hans Jafob Bürklin geweſen fein, der von 1660 
bis gegen das Ende des Jahrhunderts gelegentlih erwähnt wird, 
am 6. Januar 1706, wie cs im Durlacher Totenbuch heist, 
ungefähr achtzig Jahre alt jtarb und mit dem dieſer in den 
Unglüdsjahren des dreigigjährigen Kriegs offenbar herabgefommente 
und verarmte Zweig der Familie ansgejtorben zu fein Tcheint. 
Doc, bleibt das nur Vermutung, Gewißheit it bei der mangel— 
haften Überlieferung dieſer Zeit nicht zu gewinnen. 

Über zwei weitere Söhne Peters, Peter Erhard und 
Georg Ehrijtian, wird in befonderen Abjchnitten zu handeln ſein. 

Nicht befannt jind uns die Namen einer Tochter, die mit 
dem Durlacher Natsverwandten und Sandelsmann Georg 
Friedrich Fein verheiratet war, jowie eines oder mehrerer 
jüngeren Söhne, die in einem Altenjtüde von 1647 erwähnt 
werden, aber wohl frühe verjtorben jind, da jie in der ‚Folgezeit 
nicht mehr genannt werden md jich überhaupt jpäterhin feine 
Zpur ihrer Exiſtenz findet. 


* * 


Aus Durlach ſtammte auch ein Bernhard Bürcklin, der 
in den Jahren 1597 bis 1622 in Wachenheim an der Haardt Stadt— 
ſchreiber war. Im Amterbeſetzungsbuch dieſer Stadt iſt beim 
Jahre 1616 ſeinem Namen ausdrücklich beigeſetzt: „von Durlach 


waguahergf u sunyangf gauäunagf snudf surf 
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gebürtig.” Im Februar 1623 und ebenjo im März 1626 wird er 
als Unterſchultheiß bezeichnet, während er im November 1623 als 
Bürgermeiſter erjcheint. Bernhard hatte jehr beträchtlichen Güter: 
beſitz. Tas 1579 angelegte Morgenbuch der Stadt Wacenheim 
verzeichnet im ganzen Techsundjechzig ‚Feldjtüde, von Denen er 
rünfundzwanzig als Zinsfelder und eimmmdvierzig ald Eigen 
güter beſaß. Auch gehörte ihm gemeinfan mit Haus Brigels 
Witwe die Hälfte der" „Münzmühle“ mit Gärten, MWiefen und 
Acer, von der dem Kloſter Seebad) bei Dürkheim 12 Malter 
Korn und „zu Bachgeld“ 3 Pfund Seller Zins zu entrichten 
waren. Das Haus, das Bernhard in Wachenheim im Jahre 1606 
ji) erbaute, jteht noch heute: eine Anficht desjelben gibt unſere 
Adbildung wieder, Das eine der Mappen, die an dem Haufe in 
Stein ausgehauen find, iſt dasjenige Bernhards jelbit, das andere 
dürfte jenes feiner Frau fein. 

Ron 1630 ab hören wir nichts mehr von Bernhard; er wird 
wohl nod im gleichen Jahre oder wenig jpäter gejtorben fein. 
Zeine Kinder, deren Namen uns nicht überliefert find, werden in 
den nächjten Jahren noch einigemal erwähnt, verihwinden dann 
aber ebenfalls jpurlos. Offenbar hat dieſer Zweig unferer Familie 
in den folgenden Striegszeiten, die jo viel Unglück über Wachen: 
heim brachten und im denen Die Zahl der Bewohner der Stadt 
durch Peit und feindliche Überfälle der Schweden und Spanier 
von fünfzchnhundert Zcelen im Jahre 1630 auf etwa dreihundert 
im Jahre 1650 zuſammenſchmolz, gleich manchen anderen Familien 
jeinen Untergang gefundenr, 

Über die verwandtichaftlihen Beziehungen, in denen Bernhard 
Bürklin zu feinen in Durlach verbliebenen Namensvettern Itand, 
läßt ſich heute nichts mehr feititellen. 
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III. 


Peter Erhard der Ältere. 


as Geburtsjahr von Peters zweiten Sohne, Peter 
Erhard, ift uns ebenjowenig befannt wie die Geburts- 
jahre jeiner Brüder: doch dürfte er im zweiten Jahrzehnt 
>) des 17T. Jahrhunderts das Licht der Welt erblidt haben. 

Er wandte jih dem Studium der Nechtswiljenichaft zu und 
wurde am 8. Juli 1631 in der juriſtiſchen Fakultät der Univerfität 
zu Straßburg immatrifuliert. Wie lange er hier geweilt hat, 
wijjen wir nicht. Im Jahre 1639 war er jedenfalls noch nicht 
nach feiner Vaterjtadt zurücgefehrt, und es iſt wahrjcheinlich, daß 
er nach Beendigung jeiner Studien einige Jahre auf Reiſen 
oder auch in auswärtigen Dienjten zugebradt hat. Als in dem 
genannten Jahre 1639 fein Älterer Bruder Melhior in Durlach 
im Namen feiner Mutter zwei Morgen Wieſen an einen gewiſſen 
Sans Nühlfopf verkaufte, wurde bei dem Kaufabſchluß der Lorz 
behalt gemadt, daß, wenn fünftig der Sohn, welder in der 
Fremde jei, Einwendungen erheben würde, joldhes anderwärts 
aut gemacht werden jolle. 

In der Heimat begennen wir Peter Erhard zum eritenmal 
wieder im Jahre 1641. Am 28. Januar dieſes Jahres verkaufte 
er fir jeine Mutter deren Behauſung im Gndrisviertel um 
172 Gulden an Jakob Zeibert und anderthalb Viertel 
Ader um 8 Gulden an Ddenjelben, Zeine Rückkehr bedeutete, 
joweit wir jehen, für jeine Mutter md jeine Geſchwiſter 
die Grlöjung aus bitterer Not. Wir ſtehen im dritten 
Jahrzehnt des Ddreisigjährigen Krieges. Unfägliches hatte die 
Ztadt Durlach jchon gelitten, Wiederholt hatten frende Kriegs: 
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völfer in ihren Mauern gehauſt, hatten die ausgeplünderten und 
gequälten Einwohner faum das nackte Yeben gerettet. Seuchen 
und Hungersnöte hatten ihren Einzug in die Stadt gehalten und 
äußerſtes Elend herrichte allenthalben. Auch die Bürklim'ſche 
Familie war von der allgemeinen Not nicht verjchont geblieben. 
Eine auf uns gefommene Nachricht bejagt, daß in cben jenem 
Jahre 1639, als die Familie den erwähnten Verkauf von MWiejen 
vornahm, jie in den höchſten Nöten ſich befunden habe und 
vor Hungers geltorben wäre, wenn der Verfauf nicht zujtande 
gekommen wäre Peter Erhard nahm ji alsbald im jeder Weile 
der Zeinigen aut, die feiner Hilfe um jo dringender bedurften, als 
um jene Zeit aud) noch jein älterer Bruder Melchior ftarb. Seiner 
Umficht und Zatfraft gelang cs auch, die familie durch die nod) 
bevorſtehenden Drangjale des Krieges, Die den früheren in nichts 
nachgaben, glüdlich hindurchzubringen und fie vor dem vollſtän— 
Digen Untergange zu bewahren, Nad) dev Beendigung des Krieges 
iit diefelbe jogar bald wieder zu einer gewiſſen Mohlhabenheit 
gelangt. 

In den Jahren 1647 bis 1660 wird Peter Erhards Name 
in den MNatsprotofollen jeiner WBaterftadt nicht jelten erwähnt. 
In dem erfteren Jahre Degann er einen Nechtsitreit wegen jener 
Wieſen, die feine Mutter 1639 hatte verfaufen lajfen. Er ver: 
laugte, daß ihm gejtattet werde, den Verfauf durch Erlegung des 
Kaufſchillings rückgängig zu machen, da der letztere in feiner Weiſe 
dem Werte der Wieſen entiprocden habe. In eriter Inſtanz mit 
jeinem Geſuche abgewiejen, appellierte er, doch it nicht bekannt, 
mit welchem Grfolge, Im Fahre 1649 verkaufte er dann ein 
Viertel Weingärten im Dürrbach, weldes Wolf Adam Zachmann 
für 70 Gulden erſtand. Ginige Jahre ſpäter, 1656, erwarb er 
ſelbſt anderthalb Viertel Miejen auf der Hub am Mübhlengraben 
mm 18 Gulden — die Wieſenſtücke in der Umgebung waren 
bereits im feinem Beſitz — 1657 ebendajelbjt einen weiteren 
Morgen Wiejen um 48 Gulden und 1660 anderthalb Viertel 
Aderland im Sinterader und einen halben Morgen ebenda um 
24 Bulden. 


IS Peter Erhard der Altere 


Im Jahre 1650 ſtellte Marfraf Friedrich V. von Baden-Durlad) 
Peter Erhard für feine liegenden Güter in Durlad), eine Behaufung 
nit Garten, drei Morgen Weingärten, drei Morgen der und 
dritthalb Morgen Wicjen, einen Freiheitsbrief aus, nady welchem 
er und jeine Erben in abjteigender Yinie männlihen und weib- 
lichen Geſchlechts von jedem Fchnten, Bet, Steuer, Schagung, 
Ausbet befreit, „auch einige bürgerliche Beichwerden, es jenen 
Frohn, Wacht oder andere Dienjtbarfeit nicht tragen, jondern 
deren ganz exempt und frey“ jein jollten. Wenn aber die berührte 
Behauſung und Die Güter aus jeinen und feiner Erben in ab: 
jteigender Yinie Händen fämen, jollte dieje Freiheit aufhören und 
der Marfaraf und jeine Erben Durch Diejelbe wicht mehr ge— 
bunden jein, 

Die Beranlajjung zu dieſem Freiheitsbrief feinen wir nicht. 
Solche Befreiungen famen aud) jonjt vor, waren aber immer eine 
GErfenntlidjfeit für befondere Verdienfte um den Fürſten oder das 
Sand. Wir werden deshalb auch bei Peter Erhard ſolche Berdienite 
vorauszujesen haben, wenn uns auch von ihnen nichts berichtet 
wird und wir nicht einmal eine Vermutung darüber anjtellen 
fönnen, worin jie beſtanden haben. 

In Dienjte des Markgrafen jtand Peter Erhard damals 
offenbar noch nicht, wenigſtens haben wir feine Nachricht hierüber. 
Grit elf Jahre jpäter wurde er marfgräflider Amtmann in 
Sangenjteinbad. Gr blieb dies drei Jahre und kam dam in 
gleicher Eigenihaft nah Durlad,. Am 6. Dezember 1663 wurde 
ihn von Markgraf Friedrich VI. der von dem bisherigen Unter: 
vogt Johann Joſeph Maler, welcher furz vorher zum Direftor 
der marfgräjliden Rechenkammer befördert worden war, verjehene 
Untervogteiamtödienit in Stadt und Amt Durlad) „in Tualität“ 
eines Rates und Amtmauns übertragen. 

Seine Beſtallung, vom 1. Januar 1664 datiert, enthält eine 
Aufzählung der Pilichten, die mit dem ihm übertragenen Amte 
verbunden waren. Es wird ihm darin vorgejchrichen, „das er 
als Ambtinann mit einem jeden Obervogt dahin jehen und Achtung 
geben, auch darob und daran fein folle, damit von Männiglichen 


Peter Erhard der Ältere 10 


die Kirchen und Predigten fleyßig bejucht und jonderlich au Sonn— 
und FFeyertägen in den Stunden, da man die Predigt hören jolle, 
ohne hohe und bewegliche Urſachen Feine weltlihe Geſchäft ver- 
richtet, niemanden dadurch geärgert oder zur Verſaumnus verurſacht 
werde und deßhalben ob den Kirchen: und anderen Mandaten, 
Ordnungen und Befelchen, mit befonderem Ernst und Fleyß halten, 
die Übertretter der Gebühr jtraffen, auch felbft mit gutem Mandel 
ein gut Exempel vortragen, damit Die Ehre Gottes befürdert, 
erbar und gottjcelig gelebt, auch ein gut rühmlich Weſen und 
Wohlſtandt, in folder Statt und Commun fortgepflanzt werde”. 

Weiter heist es: „Er joll auch jonjten ſolch Ambt nach jeinem 
beiten Verſtandt, Können und Vermögen in Ambts Weil getrewlid) 
und fleißig verjchen und aufrichten, bejonders aber die Bürger, 
Unterthanen und Hinderſaßen under Ihnen ’jelbjten, auch gegen 
andern zu Recht und Billichkeit Handthaben, verthätigen und ver— 
jprechen, auch in ſpännigen Sachen, jo vor Ihne Ambts halber 
fommen, allen möglichen Fleiß fürwenden und underſtehen, Die 
Rartheyen under einander nad) Billichleit gütlich zu vertragen, 

„Wie dann aud) nicht gejtattet werden jolle, das unnothwendige 
Nechtfertigungen fürgenommten, nocd die Burger, Underthanen 
oder jonjt Jemand anders in vergeblichen Gojten geführt, und 
was ic zu Necht fombt, mit der Nechtfertigung nicht gefehrlich 
umbgetrieben werde, und aljo Er mit den Unbefreundten und Armen 
jowohl alß den Neichen und Befreundten gleich und ohnpartheniich 
handlen und ambten. Damit Er auch ein ſolches umb jo viel 
be&er und füeglicher thun und verrichten könne, joll Er ſich in 
ungern publicirten Yandredten, Landts- und andern außgangenen 
Ordnungen, aud) dem Vogtbuech, Bejelden und Ambtsjachen, jo 
Er bey dem Ambt finden wird, und ihme künftig weiters zufomen, 
mit Fleiß erjchen, in Verwaltung jeines Ambts ſich darnach richten 
und in allweg dahin jehen und trachten, Damit unſer und umjerer 
Bürger und Underthanen Wolfarth befürdert und gejchafft werde. 

„Wie er denn aud) alle Ambtsjachen in ordentlicher Verwahrung 
halten, zuſammenheften, intituliren und Ihme aljo gemein maden 
folle, damit Er uf zutragende Nothurft darnach ſich richten möge. 

2* 
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„Er ſoll auch dem Keller, Verwalter und andern unſern verrech— 
neten Dienern zu Einbringung Ihrer ambtlich Gefäll, ſoviel Ihnen 
bey den Bürgern und Underthanen in Statt und Ambt Durlach 
Jahrs gefallen, von Ambts wegen mit beiten und möglichiten 
Fleiß behülf- und befürderlicy jein. Nicht weniger joll Er auch 
darob und daran jein, Damit den Waißen nutzlich und wohl ge- 
haußet und jährlich die Rechnung ordentlidy gefertigt, in jonderheit 
aber dabei alle unnöthige Uncojten verhüttet werden, wie Er dann 
auch der Rerhör derjelben beywohnen und was Ihnen, den Weyßen, 
zu Guetem dienen mag, anordiien helfen Tolle. 

„zo joll Er auch bey nächtlicher Weil die Stattporten, ohne 
jondere chrhaffte Urſachen und jonderlic zu jorgliher Zeit und 
Läufften nicht öffnen; im al Er aber ie der Porten eine öffnen 
zu laßen, fol Er joldes mit guter Gewahrjan und dermaßen 
thun, das darans Fein Nachtheil zu befahren. 

„Was daun feine Verrechnung belangt, joll Er ſein fleyßig 
Ufichen haben, day alle Straffen, Frevel und Bußen, ſoviel 
deren verwürdht, fürderlid) eingebracht und in folder Niemanden 
verſchont, noch ichtzit verichwiegen werde: umb all ſein Einnemmen 
und Erfordern erbare urfhundliche Rechnung und Bezahlung thin, 
joldyes von einem Jahr in Das andere nicht anjtehen, noch etwas 
ufſchwellen laßen, und was Er dan über die gewöhnliche Aus— 
gaben bevor, das joll Er zu Unſerer Yandichreiberen gegen Ur: 
fhund liefern. 

„Inſonderheit aber ſoll Er fein fleigiges Uffjehen haben ud 
bey Burgermeiſter, Gericht und Rath albier fleißige Erinnerung 
und ohnichlbare Ahnstalt machen, day nicht allein alle gemeiner 
Statt zu unterhalten gebührende Gebew, Brummen, Weg, Stecg 
und Gräben in guetem Weſen ufrecht, bevorab aber die Brummen 
jeder Zeit rein und jauber erhalten und nicht geitattet, daß mit 
Wäſchen und dergleichen allerhandt Unreinigkeit darein geworfen, 
vielmehr ſolches bey ohnnachläßiger Straff abgeihafft werde, 
jondern= und führnehmlich auch die Fewerordnung mit bejtem 
Fleiß beobachtet, jährlich wenigitens zweymahl abgeleßen und alle 
darinnen enthaltene Nothwendigkeiten, damit man uff alle un— 
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verhoffende Fäll aller Gefahr bey Zeiten vorkommen könne, beit: 
möglichit verichafft und verordnet werden mögen. 

„Worinnen Er dan mehreren Nugen anzuitellen, oder foniten 
Gerechtigkeiten erfahren, oder weiteren Rath, Underweißung und 
Befelchs, alß hierin begriffen, vonnöthen, deßen fol Er ſich ben 
unjerer Cantzley erholen und war von Nöthen, ſolche mit noth— 
wendigem und aupjührlichem Bericht an Unß gelangen laſſen, 
darauf Beſcheyd gewertig fein und demſelben nachkommen. 

„Und dieweil in theyls Recessen und Befelchen, jo wieder zur 
Rechnung kommen, allerhandt Verordnung und Befelch, jo auch 
zu mehreren künftigen Nachrichtung gehören, gegeben werden, ſoll 
Er von dergleichen Copias oder Extract behalten und bey dem 
Ambt zu ſeinem Abſtandt and hinderlagen. 

„Er ſoll jich auch hüeten, durch ſich felbit, fein Weib, Kindt ınıd 
Geſindt von Perſonen jeines Ambts oder andern, die vor Ihme 
Ambts halber zu underhandlen haben, in Sachen jeine Beambtung 
betreffend, Miütth [Miete — Belohnung], Gab oder Schanckhung 
zu nehmen.“ 

Das waren die Pilichten, die Peter Erhard jein Amt auferlegte. 
Sein Dienjteinfomnen wurde feitgeießt auf 80 Gulden in Geld, 
12 Gulden für Hauszins, I0 Gulden für Beholzung, 5 Gulden für 
fünf Ellen Softuch, 2 Gulden fir Handlohn bei der Fruchzehnten— 
verleihung, 1 Gulden für Bapier, S Malter Korn, 16 Malter Tinfel 
und 1", Fuder Wein. Dazu erhielt er nad einigen Monaten auf 
jein Anſuchen zur Haltung eigener Pferde in jeinen Amtsver— 
richtungen anitatt Rittgeldes jührlidy 15 Malter Hafer vom Mark: 
grafen bewilligt. 

Über ſiebzehn Jahre bekleidete Peter Erhard die Stelle eines 
Amtmanns zu Durlach. Bon Markgraf Ariedrih Magnus im 
März 1681 feiner bisherigen Dienfte in Gnaden entlaſſen, lebte er 
dann noch beinahe zwei Jahrzehnte. Ende 1698 oder Anfang 1690 
ift er geſtorben; am 12, November des eriteren Jahres wird er 
noch einmal genannt, 1699 begegnen wir bereits feinen Erben. 
Mehrere Jahre hatte er außer Yandes verbradt; die friegerijchen 
Ereigniſſe im vorleßten und letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts 
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und die Zerjtörung jeiner Vaterſtadt durch die Franzoſen (1689) 
hatten ihn aus der Heimat vertrieben; im Mai 1691 hatte cr ſich 
unter anderen in Schorndorf in Württemberg aufgehalten. 

Kinder hat Peter Erhard feine hinterlafien; feine Erben wurden 
die Söhne feines Bruders Georg Chriſtian, die nachmals im Beſitze 
der Güter ericheinen, die fein Eigentum gemwejen waren, 

Seine Gattin Elifabeth jcheint eine Tochter des Hof: und 
Nirchenrats Johann Friedrich Meininger geweſen zu ſein, 
eine Schweſter der Margarethe Barbara Weininger, der Gattin 
des ſpäteren Geheimen Rats Heinrich Wilhelm Maler, welch 
letzterer im Jahre 1682 gelegentlich einmal von Peter Erhard als 
ſein Schwager bezeichnet wird. Dieſelbe vermählte ſich einige 
Jahre nach dem Tode ihres erſten Gatten, am 27. September 1705, 
wieder mit dem Durlacher Stadtpfarrer Johann Jakob Eiſenlohr. 
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Georg Ehriftian und Johann Michael 2; 


IV. 


Georg Chriſtian und Johann Michael. 


Feorg Ehrijtian, der dritte der Söhne Peters, wird in 
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weſener Freireiter bezeichnet: in den Jahren 1672, 1676 
ee und 1677 war er Mitglicd des Nates zu Durlach. Er beſaß 
ein Hans im Endrisviertel, welches er im Dezember 1660 au den 
Schuhmacher Hans Ernjt Ziegler um 725 Gulden verfaufte. Von 
da an bewohnte er gemeinfam mit feinen Schwager Georg 
Friedrich Fein ein Haus im Burgviertel, das aus Norderhaus 
und Sinterhaus Deitand. Um das Necht, im Borderhaus zu 
wohnen, entipann ſich zwiichen den beiden Beſitzern ein lang: 
wieriger Streit, der, zeitweilig beigelegt, verichiedenenal wieder 
auflebte. 

Georg Chriſtian ſtarb um das Jahr 1680; im Mai dieſes 
Jahres wird zum erſieumal feine Witwe genannt. 

Seine Kinder ware: 

1. Peter Erhard, von dem ein jpäterer Abſchnitt handelt; 

2. Johann Michael: 

3. Georg Ehrijtian, der am 25. November 1687 in der 
theologischen ‚Fakultät der Univerfität Straßburg immtatrifuliert 
wurde und früh, vielleicht noch als Student, geitorben zu jein 
iheint, da jede fpätere Nachricht über ihn fehlt. 

4. und 5. zwei Züchter, Zujanne und Maria Agathe, die 
beide Durladyer Bürger heirateten, die erjtere am 16. September 
1694 den Kiefer Johann Georg Nent, einen Witwer, Die 
andere am 27. April 1697 den Schreiner Johann Jakob Frick, 
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ebenfalls einen Witwer. Beide Töchter hatten wieder Kinder. 
Maria Agathe jtarb am 30. Tktober 1709, einundfünfzig Jahre alt, 
ihr Hatte am 22. März 1715. 


* 
* 


Johanı Michael wurde am 4 Juli 1662 zu Durlach ge— 
boren. Er widmete jich dem Naufmannsjtande und Dradte zu 
jeiner gejchäftlichen Ausbildung einige Zeit in Straßburg zu, von 
wo er im Jahre 1688 Die ſechs Jahre ältere Anna Cleophe 
Redslob als jeine Gattin heimführte. Die Ereigniſſe des 
Orleans'ſchen Erbfolgefriegs vertrieben ihn aus der Vaterjtadt, 
in welche er eben exit zurücdgefehrt war. Als Durlach von den 
Horden des allerchriftlichiten Königs eingeäjchert wurde (1689), 
weilte Johann Michael mit feiner Frau als Flüchtling in Straj;- 
burg, wo ihm bald darauf jein Sohn und einziges Kind, Philipp 
Jakob, geboren wurde. Erſt nad Jahren, als zu Rijswijk dev 
sriede geſchloſſen war, 1697, nahm Johann Michael mit den 
Zeinigen wieder jeinen bleibenden Aufenthalt in Durlach. Schon 
im März des vorhergehenden Jahres hatte er dort am Marftplak 
unweit der Stadtkirche eben der Stadtapothefe einen Sausplaß 
erworben, wo ev munmehr ein Naufgejchäft einrichtete, welches er 
bis zu jeinem Tode betrich. Aus der Folgezeit ift ums ein 
Zeugnis erhalten, welches er im September 1704 dem Ulrich Erhard 
Ulerici, dem Sohne des Pfarrers Ulrich Ulerici in Yangenjteinbad), 
ausjtellte, der von Michaeli 1701 bis zum gleichen Tage des Jahres 
1704 bei ihm als „Handelsjunge“ tätig geweien war. 


ann Meta Gar, 


Unterschrift Johann Michael Bürklins 1704, 






Für die Zeit vom 1. Januar bis zum 31. Dezember 1706 
erhielt Johann Michael zufammen mit vier anderen Kaufleuten, 
Ernſt Friedrich Fein, Heinrich Lamprecht, Nikolaus von Nidda 
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und Löw Model, den Salzverlag für die unteren Yandesteile der 
Marfgrafihaft Baden-Durlah. In dem am 13. September 1705 
hierüber abgeſchloſſenen „Salzakkord“ verpflichteten ſich Die ge— 
nannten Kaufleute, für jene Zeit „die Unterlande mit gutem 
trockenen Cöllniſch odder anderm Magazin-Salz ohnabgänglich und 
ſo zu verſehen, damit nie Mangel eintrete oder ſchlechte Ware zu 
Klage komme oder die Unterthanen gar außer Lands kaufen 
müſſen“. Das Pfund Salz darf nie mehr als 4 Kreuzer koſten. 
Das ankommende Salz darf nicht abgeladen werden, „ehe und 
bevor denen Zollern angezeigt und von dießen hinwiderumb dem 
Keller zu Pforzheim oder Ambtkeller zue Durlach, als an welchen 
beeden Trthen die Salz Stadlen ſein ſollen, Nachricht davon ge— 
neben und biß das eingebrachte Duantum ordentlich notirt und 
abgewogen iſt.“ Den marfgräflichen Hof- und Stanzleibeanten it 
das Salz „in gemeßenen vollfonmtenen Simrin oder zwanzig 
vier Pfund ohne einigen Aufichlag im Gnaden Preiß a zwey 
und ein halben Greußer zu verabfolgen.“ Die Admodiatoren, 
d. i. Die oben genannten Salzpädıter, hinterlegen alsbald die un— 
verzinslihe Sunme von 2000 Gulden und haben „vor jeden 
vertreibenden Gentner a einhundert vier Pfund gerechnet pro 
regali zwei Gulden zwantig Creutzer“ zu entrichten, „auc übrigens 
vor die Erfüllung diejes Contracts und Bezahlung des Canonis 
einer vor alle und alle vor einen bey Verpfändung ihres bereitißten 
Nermögens in solidum“ zu Stehen, Die Serrichaft ihrerſeits ver: 
jpricht Dagegen von dem eingeführten Zalz feinen Zoll und 
Pfundzoll zu erheben, „den aufländiichen Kauf bey der bereits 
hiebevor «lietirten Straff“ zu verbieten, gegen Die Übertreter ohne 
alle Gnade mit der Exefution zu verfahren und den Admodiatoren 
den vierten Zeil der Ztrafgelder zukommen zu laſſen „jedoch mit dev 
Condition, daß Sie jich aufdie vorgehende Schleiche auf fleißige Kund— 
ichaft legen“. Die genannten Kaufleute haben ihren eigenen Zalzver: 
brauch frei, „welcher aber nach proportion Ihrer Familien auf ein ge— 
wißes zu restringiren fein wird.“ In einer Schlußbeſtimmung geitcht 
endlich Der Markaraf zu, day, „wann ſolcher vorgedachten zwey— 
taujend Gulden im gemachten Beitandjahr mit den Regalinicht völlig 
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compensirt“ werden jollte, „das erſt vermelte Jahresaccord ſich alio 
und inſoweit extendiren“ zu laſſen, „biß dieſer Summ mit Dem unß zu— 
gehörigen Saltz-Reégali gänzlich aufgehoben und compensirt worden.“ 

Ron 1706 an gehörte Johann Michael dem Gericht feiner 
Vaterjtadt au, von 1713 Dis zu feinem Zode war er Bürgermteifter. 
Als folder hat er im Jahre 1715 im Namen von Gericht und 
Hat an den Markgrafen ein Schreiben gerichtet, in welchem Die 
Senchmigung zum Neubau des Rathauſes nachgeſucht wurde, 
Das jeit dem Brande von 1689 noch nicht wieder aufgebaut worden 
war. Es hie; in jenem Schreiben: „Nachdem eine hiefige Burger: 
ichaft dergeitalt wieder angewadjfen, day warn man diejelbe in 
publicis zu verſamlen jeweilen nöthig hatt, man nirgends einigen Platz 
mehr findet, welcher genugſamb Raum hätte dergleichen fürnehmen, 
darinnen füglich vollzichen zu können, Dahero de necessitate resolviret 
wäre, der Statt mithien am den neuen Rathanßbau wenigitens 
einen Anfang zu machen, worüber aber Euer hodyfürftlichen Durch: 
laucht gnädigſten Gonjens einholen... Bürgermeijter, Gericht und 
hat zu Durlach, in dero Namen Johann Kichael Bürdlin.” 

Die Genehmigung wurde erteilt. Der Bau, alsbald begonnen, 
fam im Dezember des folgenden Jahres unter Dach, und nod) 
unter der Amtsführung unferes Johann Michael, im Jahre 1718, 
konnte bereits Die erite Sitzung in dem heute noch stehenden 
Rathauſe abgehalten werden. 

Johann Michael ſtarb am 28. Februar 1720; er hatte es auf 
57 Jahre, 8 Monate und 24 Tage gebracht. Zeine Gattin Ana 
Cleophe, geborene Redslob, folgte ihm vier Jahre jpäter, am 
Ss. Mat 1724, 68 Jahre alt, im Tode nad). 
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Friedrich der Ältere. 


(1602 - 1676. 


Triedrich wurde im Jahre 1602 geboren. Sein Geburtsort 
gwar Baden; „Margraven Baden,“ „Marchiobadae“ wird 
X er genannt. So hie im 16. und 17. Jahrhundert die 
ai Büderjtadt an der Dos, weil jie in der Markgrafſchaft 
Baden ‚gelegen war, zum Unterſchiede von anderen Orten gleichen 
Namens. 

Über die Zugehörigkeit Friedrichs zu unſerer Familie, deren 
Mappen er in jeinem Ziegel führte, kann ein Zweifel nicht wohl 
beitehen; doch ergeben ſich Schwierigkeiten über die Stellung, 
welche man ihm innerhalb derjelben anzuweiſen 
hat. In der Stadt Baden hat ji das Vorkommen 
des Namens Bürklin am Ausgange des 16. und. 
am Anfange des 17. Jahrhunderts aus gleich- 
zeitigen Akten 
und Urkunden Ä Y. « 
nicht feitftellen * * * 

laſſen; die * 
Kirchenbücher 
ſetzen auch hier 
erſt mit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts ein. Die Annahme, daß ein Zweig 
unſerer Familie um die genannte Zeit ſeinen ſtändigen Wohnſitz in 
jener Stadt gehabt habe, dürfte deshalb nicht allzuviel Wahrſchein— 
lichkeit für jih haben. Dagegen ericheint es nicht ausgeſchloſſen, daß 








Siegel (1649) und Unterſchrift (1651) 
des Pfarrers Friedrich Bürklin. 
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um Die Wende des 16. Jahrhunderts im Zuſammenhange mit den 
politiichen Veränderungen, welche ſich Damals vollzogen hatten 
— Markgraf Ernit Friedrich von Baden: Turladı hatte im Dezember 
1594 nad) der Wertreibung des Markgrafen Eduard Fortunat 
von den baden-hadiſchen Yanden Beſitz ergriffen, und dieſe bliebeit 
jamt der Ztadt Baden nunmehr Für einige Jahrzehnte mit der 
Markgrafſchaft Baden-Durlach verbunden — etiva ein Mitglied der 
Turlaher Familie, ſei es im Dienite Ernſt ‚sriedrichs, jei es aus 
anderen Gründen, nad) Baden gekommen und daß Friedrich 
dajelbit als dejjen Sohn geboren worden ijt. Die Tatſache, daß 
Friedrich wie feine Durlacher Namensvettern Dem lutheriſchen 
Bekenntniſſe angehörte, während die Einwohnerjchaft der Stadt 
Baden wenigitens in Der eriten Zeit der Offupation noch über- 
wiegend fatholiich war, mag diefe Annahme ſtützen, wenn fie auch 
nicht als zwingender Beweis angejeben werden kann. Welches 
Diejes Mitglied der Durlacher Kamilie nun aber war, ob eines, 
dejien Namen wir überhaupt nicht fennen, oder eines der früher 
erwähnten — man könnte zunächſt an jenen Jakob denken, den 
jpäteren ZStadtichreiber in Durlach, von dem wir wijjen, dab er 
früher im Dienite des Markgrafen geitanden war — Darüber 
läßt fih auch nicht einmal eine Vermutung aufitellen, geſchweige 
denn irgend weldhe Gewißheit gewinnen, 

Bemerkt jei hier, daß ‚Friedrich in der älteren Zeit, jo vor 
allen während feines eriten Anfenthaltes in MWeisweil, feinen 
Namen immer „VBürdlin“ jchrieb, während er jpäter ausichlieklich 
die Form „Birdlin“ gebraudhte, die auch jein gleichnamiger Sohn 
als „Birckhlin“ beibehielt, während dejien Kinder wiederum Die 
Namensform mit ü vorzogen. 

sriedrich widmete ſich dem geiftlichen Stande. Zeine Aus— 
bildung erhielt er auf dem 1586 von Markgraf Ernjt Friedrich 
in Durlad errichteten Gymnaſium und im dem mit demſelben 
verbundenen „Contubernium“ oder „Gonvictorium“, in welchem 
jeweils zwölf fünftige Wetjtliche unter der Aufſicht des Rektors 
beieinander wohnten, um Die zum Klirvchenamte mötigen Kennt— 
niſſe während eines zweijährigen Aufenthaltes jih zu erwerben. 
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In Durlach unterſchrieb er auch Die ſymboliſchen Wücher, auf 
welche die Geiſtlichen der Markgrafſchaft jeit Markgraf Georg 
Friedrich (1604—16221 wieder verpflichtet wurden. Ordiniert 
wurde er in Emmendingen, 

Sm Jahre 1628 wurde ihm das Diafonat zu Eichitetten 
am Kaiferftuhl übertragen, zwei Jahre jpäter kam erals Pfarrer 
nad Weisweil, das wie Eichſtetten zu der damaligen Markgraf— 
ihaft Hachberg gehörte. Am T. September 1630 trat er feine 
nenne Ztelle an. 

Damals waren etwas tiber zwölf Jahre verfloſſen, jeitdent 
im fernen Böhmen der große Krieg ich entzündet hatte, der 
während feiner dreikigiährigen Dauer fo viel Unheil über weite 
Gebiete unſeres Vaterlandes gebradt bat. Auch den badijchen 
Landen wurde jchon frühe ein reichliches May von Umbilden und 
Trangjalen zuteil. Im Mai 1622 war Markgraf Georg Friedrich 
bei Wimpfen Tilly unterlegen, fein Heer vernichtet worden. Noch 
che er in den Kampf für die bedrohte Sache des Proteſtantismus 
gezogen war, hatte er cam 25. April 1622) der Negierung zu— 
gunſten ſeines Sohnes, des Markgrafen ‚sriedrich des \V., entjagt, 
aber die Folgen feiner Niederlage blieben trogdem jeinen Yanden 
nicht eripart. Bald nad) der Schlacht wurden dieje von fremden 
Heerſcharen überihwernmt In der Markgrafihait Hachberg 
rücdten noch im Juni des gleichen Jahres die erſten Zoldaten 
in das Ztädtlein Emmendingen cin. Von da au blieb die Mark— 
grafichaft Dis in den Dezember 1632, kurze Unterbrechungen 
abgerechnet, bald von fatferlichen, bald von bayeriſchen Heerhanfen 
bejegt, unter deren Erpreſſungen und Exzeſſen die Einwohner 
jchwer zu leiden hatten, 

Die härtejten Prüfungen ſtanden ihnen freilich erjt bevor. 
Im Frühjahr 1632 waren die Schweden auf ihrem Ziegeszuge 
nach der Schlacht bei Breitenfeld (September 1631) am Rhein 
erjchienen: Markgraf Friedrich V. hatte ſich ihnen angeſchloſſen. 
Das wurde Das Zeichen zur WVerheerung der Dadifchen Lande 
durch die faiferlichen Truppen. Zu Anfang März 1632 brachen 
jie jengend und brennend in der Markgrafſchaft Hachberg ein. 
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Diele Dörfer wurden in Ajche gelegt; die Einwohner flohen in 
die Nähe des Schloſſes Hachberg, in deſſen Schuße jie verweilten, 
bis Die ‚Feinde wieder abgezogen waren. 

Auch Friedrich hat damals, joweit wir jehen zum evitenntal, 
jeinen Pfarrſitz verlafien. Im Kirdenbuch zu Weisweil, in Das 
er jeit feinem Amtsantritt regelmäßige Einträge gemacht hatte, 
it eine Yiüde, Die von März bis Tftober 1632 reicht; erit im 
letzteren Monat jcheint er wieder zurückgekehrt zu jein. 

Im Dezember 1632 waren die Schweden unter der Führung 
des Nheingrafen Otto Yudwig endlich Bis an den Cherrhein vor: 
gedrungen. Raſch wurde die Markfgrafihaft von den Kaiſerlichen 
gejäubert, Kenzingen, Endingen und Freiburg ihnen entriffen. Bei 
Breiſach erlitten die legteren eine empfindliche Niederlage, doch ge— 
lang es den Schweden nicht, jich Diejer Stadt zu bemächtigen. Ja mit 
Beginn des nächſten Jahres machten die Kaiſerlichen ſchon wieder 
verſchiedene Verſuche, einzelne von den Schweden weggenommtene 
Runfte zurüdzuerobern. Zahlreiche Einfälle in die Markgrafſchaft 
Hachberg fanden damals jtatt. Bei einem foldhen ficl am 12. März 
1633 jenes Gefecht bei Teningen unweit Emmendingen vor, bei 
welchem der Faiferliche General Markgraf Wilhelm von Baden: 
Baden, der Sohn des inzwiichen veritorbenen Markgrafen Eduard 
Fortunat, der Stenzingen durch einen Handjtreich zu nehmen ver: 
juhte, beinahe von den Schweden gefangen genommen worden wäre. 

Miederum verließen die Einwohner, vor dem Feinde flieheud, 
ihre Wohnſtätten. Auch Friedrih war unter ihnen; im Weis— 
weiler Kirchenbuch hat er dei legten Eintrag am 15. Februar 1633 
gemacht. Mehrere Monate vergingen, Dis er Ende Juli wieder 
zurüdfchren fonnte. Damals jchrieb er in das Kirchenbuch an 
die Stelle, wo jonjt die Neritorbenen eingetragen wurden: „Hier 
wird man die Namen verjchiedener Perſonen, welde während 
meiner durch die häufigen Einfälle der faijerlichen Soldaten vers 
anlaßten Abweſenheit geitorben und begraben worden jind, leicht 
anmerfen fünnen, wenn die hinterbliebenen Verwandten Namen 
und Zeit angegeben haben.“ Er famı freilich mur dazu, einen 
Eintrag zu made, über den Vogt Hans Wörlin, einen „ufrechten 
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und frommen Mann“, der auf der Flucht vor den Breiſachern 
nach der Plünderung des Fleckens und der Hütten zu Straßburg 
neitorben und Dajelbjt begraben worden war. Gar bald ge 
jtalteten ji) die Verhältniſſe im Breisgau jo, daß ein ferneres 
Verbleiben Friedrichs überhaupt nicht mehr möglid war. 

Im Oktober 1633 vereinigte ſich im Breisgau der ſpaniſche 
General Feria mit den Bayern unter Aldringen. Der Nheingraf 
mußte die Belagerung von Breiſach aufgeben, und jeit dem 18. 
des genannten Monats wurde die Markgrafihaft neuerdings 
wieder verwüjtet. Ein allgemeines Flüchten begann. Auch Friedrich 
hat damals mit den Seinigen Weisiweil verlajjen, jeinen letzten 
Eintrag im Ktirchenbuch hat er im September gemacht. 

Schreckliche Greuel verübten die zügellojen Faijerlihen Haufen, 
deren wütender Haß ſich vor allem auch gegen die evangelijchen 
Seiftlichen richtete. Die Yebensbeichreibung des damaligen Pfarrers 
von Sulzburg, Johan recht, der nachmals als Spezialjuper: 
intendent der Markgraſſchaft Hachberg zu unſerem Friedrich in 
nähere Beziehungen getreten tjt, gibt ums ein Bild von den Ver— 
jolgungen, welche die evangeliichen Geiſtlichen Damals zu bejtchen 
hatten. Es heijt dort: „Anno 1633 ift das Elend erſt recht an— 
gangen, denn da erhub ſich der gramjame Krieg und erbärmliches 
Blutvergießen, da ihrer viel erjchoflen, ermordet und auf andere 
Meife gemartert worden. Unſer jel. Herr Special aber, weil des 
Plünderns, Brennens und Raubens fein Ende war, hat jich von 
Hauſe begeben und jein Leben in den Mäldern jalvieren müſſen. 
Und obſchon bisweilen etwas beifer worden, jo hats doch gemeinig— 
lid) nicht lang gewehret. Als die lothringifche Armee ins Yand 
fan, mußte er mit anderen Leute, mit jeiner Schwangeren rau 
und cinem Kind ſechs und cine halbe Woche den Tag über im 
MWald bei Schnee und Kälte, des Nachts in einer Köhlerhütte ſich 
aufhalten, aus welder er jedoch zulegt auch vertrieben wurde. 
Inmaßen die Soldaten die Leute nicht nur mit jchredlichen und 
unerhörten Zorturen gemartert, jondern fie den ganzer Tag 
bin und wieder in den Mäldern auch wohl mit Hunden gejucht 
haben.“ 


32 Friedrich der Ältere 


Damals haben, wie uns berichtet wird, Die letzten evangeliſchen 
(Heitlichen, welche bis dahin allen Gefahren getrogt hatten, Die 
von Brigingen, Badenweiler, Zulzburg, Laufen u. ſ. w, Die Gegend 
verlajien und teils in Straßburg, teils in Durlach und anderswo 
eine Zuflucht geſucht. 

Auch Friedrich dürfte ſich mit jeiner Familie zumächit nad) 
Durlach gewandt haben. Bald darauf wurde ihm die Pfarrei 
Turmersheim übertragen. Durmersheim war einer von dei: 
jenigen Trten der katholiſchen Marfarafihaft Baden-Baden, 
Die niehrere Jahre vor dem Ausbruch des Krieges auf ihre 
Bitten von Markgraf Georg Friedrich lutheriſche Prediger er: 
halten hatten, nach der Schladht von Wimpfen wieder zum 
Natholizismus zurüdgeführt worden waren und m während 
des Schwedischen Ubergewichts in den Jahren 1632 Dis 1634 neuer: 
Dings dem Intheriichen Bekenntniſſe fich augeichlofjen hatten. Lange 
war feines Bleibens an Diefem Urte jedoh nicht. Nach der 
Schlacht von Nördlingen (7. Zeptember 1634), durch welche Die 
Schweden aus Siddeutichland vertricben wurden, wurden Die 
evangelijchen Geiltlichen der baden-badiichen Trte von ihren 
Stellen verjagt. Friedrich erhielt die Pfarrei Eutingen in der 
Marfgrafihait Baden-Durlach. Zwar wurde die legtere Mark: 
arafichaft ichon im Mai 1635 von Kaiſer Ferdinand ſeinem 
General, dem fatholiihen Markgrafen Wilhelm von Baden-Baden, 
neichenft, doch lich Diefer auf Bitten des Kurfürjten von Sachſen 
hoffen, dal die Augsburgiſche Konfeſſion daſelbſt nicht unterdrückt 
werden würde Und in der Tat it Dies zunächſt aucd nicht 
neichehen. Friedrich hat in jpäteren Jahren in einen Briefe, den 
wir weiter unten mitteilen, berichtet, day er im Jahre 1635 in 
Eutingen troß der unruhigen Zeitverhältnijie in verhältnismähiger 
Zicherheit unter einem „papiltiichen“ Herrn jeine Pfarrei beforgt 
und daß es ihm Dabei am nötigen Unterhalt nicht gefchlt habe. 
Als jedoch int Dezenber 1635 der Kurfürſt von Bayern, ohne 
dab Markaraf Wilhelm oder der Ktaifer cs hindern konnten, Die 
beiden durlachiſchen Amter Graben und Piorzheint, zu welch 
letzterem Eutingen gehörte, an ſich riß, wurde bald darauf 
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Friedrich, wie dem anderen in den beiden Ämtern nod vor: 
handenen evangeliichen Geiftlichen, fein Einkommen entzogen. Doch 
war er noch um die Mitte des Jahres 1636 in Eutingen und hat 
von dort aus vorübergehend aud) die Pfarrei Dürrn verjehen, 
deren Pfarrer geflohen war. 

Die nächſten Jahre von Friedrichs Leben jind in Dunkel ge— 
hüllt. In einem Kirchenvifitationsprotofoll der Diözeſe Hachberg 
von 1669 it gelangt, er habe jih von Eutingen, von wo er 
Durch den Krieg vertricben worden ſei, nun jelbjt in den Krieg 
begeben und jet ‚Feldprediger geworden, Es kann das nur im 
Heere Bernhards von Weimar gemwejen jein, der am 3. März 1638 
das faijerliche Heer in der zweiten Schlacht bei Rheinfelden ver: 
nichtete, im April Freiburg nahm, im Tftober bei Tann den 
Herzog von Lothringen befiegte, darauf Breiſach eroberte, im 
Januar 1639 die ſpaniſche ‚Freigrafihaft überzogn und am 
18. Juli 16309 ftarb, worauf fein Heer in franzöſiſche Dienſte 
trat. Dazu ſtimmt, daß Friedrich jelbit gelegentlih einmal er— 
wähnt, daß er vor jeiner Nüdfehr in die Heimat in Frankreich 
geweſen jei. 

Einige Zeit nad dem Zode Beruhards von Weimar jcheint 
Friedrich das Heer verlaffen zu haben. Im Jahre 1642 finden 
wir ihn wieder in der Heimat. Gr nahm zunädjt jeinen Wohn— 
fig in Teningen bei Emmendingen, defien Pfarrer Thierberger 
im Jahre 1634 cbenfall$ geflohen war und erſt im Jahre 1646 
auf ausdrüdlicdhen Befehl des Markgrafen Friedrich zurückkehrte, 
jpäter in Weisweil. Außer Friedrich war nur noch ein Geiſtlicher 
in der ganzen Markgrafſchaft Hachberg, während es vor Ausbruch 
des Krieges deren achtundzwanzig gewejen waren. Jener andere 
war Thomas Reſch in Malterdingen, welcher in den Gemeinden 
nördlich der Elz die Secljorge verjah, während Friedrich die Orte 
ſüdlich der Elz zufielen. 

Im Weisweiler Kirchenbuch hat Friedrich über ſeine Rücklehr 
und die erſten Jahre nad) derſelben folgenden Eintrag gemadt: 

„Anno 1642 alß nad vielfältigem Flühen wegen deren im 
Landt hin- umd herzichend» und jtreiffenden Soldaten, ala Feindt 
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und Freundts, und außgeltandenen grofjen und unfäglichen Janımer 
und Elendt, die dem Schwerdt, Hunger, Peſt und andren jchrödlich 
Köthen entrunnene und noch übrig gepliebene des Landts Ein: 
wohner widerum ihre Häußer und Hüttlein geſucht und darinnen 
angefangen zu wohnen, hatt in dießem KirchenBuch widerum 
angefangen uffzuzeichnen Die Newe Eheteut Fridericus Bircklin 
Pfarrer, der von Anno 1642 Denglingen, Börjtetten, Gundelfingen, 
Theningen, Nümburg, Bahlingen, Eychſtetten, Begingen, Ihringen, 
Bidenfohl, Biichoffingen, Leißelheim, Königihaffhaufen, Weißweil 
und Mardeltsheim [im Eljaß] verſehen und daſelbſten geprediget 
vier Jahr lang, von Theningen au anderthalb Jahr, die übrige 
Zeit von Weißweil auf. Im 1646. fein Ihm Theningen, Denp- 
lingen, Vörjtetten und Gundelfingen abgenommen worden, da der 
dritte Pfarrer ins Land fommen. Anno 1649 als der vierdte 
Pfarrer gejhidt worden und er von Weißweil nad) Bahlingen 
gezogen, wurden Ihme abgenommen Nümburg, Eichitetten und 
Betzingen.“ 

Die Zeit der Leiden war für Friedrich mit ſeiner Rückkehr 
allerdings nod nicht vorüber. Im Februar des Jahres 1643 
führte der Marſchall Guebriant das franzöjiihe Heer aus Weſt— 
falen durd Franken und Württemberg in das Kinzigtal und die 
Ortenau. Bei MWittenweier im Auguſt über den Nhein zurüd- 
geworfen, drang er ſchon im Oftober wieder dur die Ertenau 
bis auf den Schwarzwald vor, wo er indes feinen Tod fand. 
Zein im November bei Tuttlingen geichlagenes Heer wurde durch 
den bayeriſchen General Johann von Werth bis in den Breisgau 
zurüdgejagt. 

„Wegen der Armee Ankunft ift von Jederman im gangen Land 
ein großes lehnen entitanden, vilen Denen salva quardia vers 
ſprochen, aber ohneradtet von Hau und Hof vertriben, ja alles 
Hab und Guot, Früchten, Roß und Vich, Hausrath, alles in Stich 
jegen mieſen; andere aber, jo zeitlicher avifiert, jeind mit Weib 
und Kinder und was jie haben fünden mittragen, auch Roß und 
Rich nacher Freyburg gezogen, da fie bei 4 Monat lang in größter 
Nothzwang fich aufgehalten“, berichtet ein Augenzeuge. 
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Auch Friedrich floh zuerjt nad) Freiburg, jpäter nach Lörrach 
und bier jcheint er nach einer Andeutung, wenn auch nur furze 
Zeit, geiſtliche Funktionen ausgeübt zu haben, Aus dem Jahre 1642 
findet jih im Meismweiler Kirchenbuch nur ein einziger Eintrag 
von jeiner Sand, ebenfo 1643 vom 9. Zeptember. Erſt vom 
September 1644 an hat er wieder regelmäßige Einträge gemadt; 
jehr häufig find ſie auch jegt noch nicht, das werden jie erit etwa 
von der zweiten Hälfte des Jahres 1645 an. 

Der ıumheilvolle Krieg, der dreißig Jahre lang Deutichland 
heimgefucht und weite Streden des vorher blühenden Landes in 
eine Wüſte verwandelt hatte, ging jeinem Ende zu. Im Oftober 
1648 ward nad vierthalbjährigen Verhandlungen zu Münſter 
und Csnabrüd das Friedenswerk zujtande gebracht, am 24. Oftober 
wurden in Münſter die Friedensinſtrumente unterzeichnet. Wie 
allenthalben in deutihen Yanden wurde auch in der Marfgrai- 
ihaft Hachberg ein Dankfeit abgehalten. ‚Friedrich berichtet darüber 
int Weisweiler Kirchenbuch: 

„zen 12. Novembris Anno 1648 iſt in der Markgraffſchaft, 
als ein Stillftandt dev Waffen von den Kriegenden Parteyen 
gemacht worden, ein DandSagungsrzeit gehalten worden. Des 
Morgens früh zu Weikweil, umb 10 Uhren zu Königſchaffhaußen, 
dahin Die Leißelheymer, Bilhoffinger und Bidenfohler komen, 
umb 2. nachmittag zu Euchjitetten, dahin die Jhringer, Nym— 
burger, Betzinger und Bahlinger fommen, von Predig au dem 
85. Pſalmus gehalten worden.” 

Zwei Jahre fpäter, nachdem inzwijchen in Nürnberg der 
Friedensexekutions-Hauptabſchied unterzeichnet worden (26. Juni 
und 2. Juli 1650) und damit endlich der Frieden endgültig gefichert 
war, wurde ein erneute Danffeit abgehalten. Das Kirchenbuch 
berichtet auch über dieſes: e 

„zen 29. Septembris Anno 1650 ift wegen dei zu Nürnberg 
einst vollig geichloffenen allgemeinen Neichöfriedens in der ganken 
Marggravihafit ein DandZagungsfeit gehalten worden. In 
diejer Marggrafſchaft Hachberg iſt der Gotte8-Dienit verricht worden 
an denen Irten, da die Pfarrer gemohnet: an dem derowegen 
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sehn PBahlingen fommen meine Zuhörer, als jein die Weißweiler, 
Königichaffhaufer, Yeigelheymer, Biſchoffinger, BidenSohler und 
Ahringer. Communicanten hatt ih 221. Gott wol folchen Frieden 
unjven lieben Watterlandt lajjen biß an der alten Melt volliges 
Endt. Amen. it gepredigt worden der 46. Palm in zween 
Predigten, Bor: und Nachmittag.“ 

Im Anſchluſſe hieran möge noch ein anderer für die An: 
ſchaunngen der Zeit harafteriftiicher Eintrag hier eine Stelle 
finden, Den Friedrich drei Jahre jpäter in das Bahlinger Kirchen: 
bud; gemadht hat. Gr bezicht ſich auf das Erſcheinen eines 
Kometen und lautet: 

„1653 am 22. Februar ift auf fürſtlichem Befehl in der ganzen 
Markgrafihaft allgemeiner Buß- und Bettag gehalten worden 
wegen eines jondern Sternen, jo Gott der Herr zu End des ver- 
wichenen Jahres an den Himmel gejegt und drei Nächte hat er- 
jcheinen laffen. Mas Dderjelbe pretentirt, it dem Allmächtigen 
wohlbekannt; der geb uns allen die Gnad, daß fein erjte Würkung 
bei uns jen ungefälſchte Bu.“ 


Bahlingen, wohin ‚sricdrid im Yaufe Des Jahres 1649 
überjiedelte, ift heute ein über 2000 Einwohner zählendes Dorf, 
etwa zwei Wegftunden von MWeisweil, etwas weniger weit von 
Emmendingen entfernt, malerisch am öftlichen Abhange des Kaiſer— 
ſtuhls gelegen. Wie die anderen Trte der Marfgrafihaft Hach— 
berg hatte es unter den Verwüſtungen des Dreißigjährigen Strieges 
namenlos gelitten. Wir beſitzen eine bald nach der Beendigung 
des Krieges niedergeichriebene vergleichende Zufammenjtellung der 
Zahl der Einwohner, Häufer u. f. w. in den Jahren 1622 und 
1648. Im erjteren Jahre, che der Ort noch von den Stürmen 
des Krieges berührt worden war, zählte man 230 Bürger und 
Hinterfafien, 191 Häufer und Scheunen, nach dem Friedensſchluſſe, 
furz che sriedrid dahin fan, waren es noch 37 Bürger, ftanden 
nur noch 86 Häuſer und Scheumen, die übrigen 105 waren in den 
zurücdliegenden Jahren ruiniert und verbrannt worden. Verbrannt 
waren auch die herrichaftliche Zchnticheuer, das Gemeindehaus 
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und das Piarrhaus. Letzteres wurde erit nad Jahren wieder 
aufgebaut, und Friedrich mußte eine geraume Zeit lang in einem 
ihm perjönlicy gehörenden Haufe wohnen. Die Kirchen — 08 gab 
zwei, eine obere und eine untere — waren dem Einfallen nahe 
und ihre Erhaltung und Wiederherftellung bildete bei dem großen 
Geldmangel, der noch lange herrichte, für Jahre hinaus eine tete 
Zorge. Nur allmählih erholte ji der Trt. Gegen Ende des 
Jahres 1653 hatte jich Die Zahl der Bürger um 44 vermehrt, teils 
zurüdgefehrte, teils aus der /yremde nen zugewanderte. Much mit 
den Wiederaufbau der Häuſer und dem Anbau des verwüſteten 
Yandes ging es anfänglich nur langjam vorwärts. Zu Ende des 
Jahres 1653 waren erſt 551 Juchert Land wieder bebaut, gegen 
1600 Juchert, welche 1622 als Äder, Matten, Neben und Gärten 
angelegt geweſen waren. 

And für Friedrih war mit feiner Überſiedlung nad Bah— 
lingen und mit der Wiederkehr des Friedens die Zeit der Ent: 
behrumgen und Sorgen noch nicht vorüber. Auer Weisweil, wo 
1651 ein eigener Pfarrer aufzog, hatte er zunächſt auch noch die 
Orte Ihringen, Bickenſohl, Biihoffingen, Yeifelheim und Könige 
ichaffhaufen zu verjehen, Die zum Zeil erit nah Jahren eigene 
Geiftliche erhielten, Der Tienft war bei der bedeutenden Ent: 
fernung diefer Orte von feinem Wohnſitze aufreibend, und jet 
Einkommen entipradı nicht den Mühen und Anſtrengungen, Die 
ihm jein Amt auferlegte. Zeine Bejoldung war auf jährlich 
60 Gulden feſtgeſetzt; dazu kamen 30 Malter Roggen, 2 Malter 
+ Seſter Gerite, 2 Malter 4 Seſter 2 Pfund Hafer und 2 Fuder 
Mein, Allein die Geldbeſoldung wurde von der geiltlichen Vers 
waltung der Marfgrafihait Hachberg bejtritten, für die Natu— 
raleinfünfte hatten die „auswärtigen Herren Collatores“ aufzu— 
kommen, der Nohanniternteifter zu Seiteröheim, dev Komtur des 
gleichen Ordens zu Freiburg und der Abt von Schuttern. Tie 
Werpflihtung der legteren rührte noch aus der Zeit her, che 
Die Reformation Eingang in dieſen Gegenden gefunden hatte. 
Tamals hatten die genannten geitlichen Herren das Beſetzungs— 
recht verjchiedener Pfarreien in der Marforafichait gehabt. Dieſes 
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Beſetzungsrecht war ihnen nach Einführung der Reformation ver— 
loren gegangen, was ihnen aber geblieben war, das waren Die 
Schnten und andere Einkünfte, die mit dem Patronatsrecht 
urſprüuglich verbunden waren, und Damit war ihnen auch die 
Verpflichtung verblieben, zu dem Unterhalt der Geiftlichen, der 
baulichen Unterhaltung der Kirchen und Schnlhäuſer u. ſ. w. aus 
eben dieſen Einlinften beizutragen. In diefer Weiſe hatten jie 
noch 1650 nach einer Aufzeichnung aus dieſem Jahre im ganzen 
38 Malter 4 Seſter Weizen, 37 Malter 5 Seſter Roggen, 28 Multer 
3 Seſter Gerſte, 54 Malter Hafer und 4 Fuder Wein zur Be: 
joldung der evangeliichen Geiftlichen in der Markgrafſchaft bei: 
zuſteuern. 

Es iſt begreiflich, daß in der Zeit unmittelbar nach dem 
Kriege, als noch eine Menge Land brach lag, die Bevölkerung an 
Zahl noch gering war und ſich wirtſchaftlich nicht erholt hatte, 
infolgedejjen das Erträgnis der Zehnten und Zinſen felten Die 
Höhe früherer Zeiten erreichte, Die geiltlichen Herren ihre Ver: 
pjlichtungen gegen Die andere Neligionsgemeinjchaft als befonders 
läſtig empfinden mußten, umſomehr als manche Ddiefer 2er: 
pflichtungen, Die jeßt geltend gemacht wurden, während der langen 
Ktriegsjahre in Bergefienheit geraten waren, andere wiederum 
feineswegs unanfechtbar ericheinen mochten. Und fo finden wir 
denn in der Tat, dab fie jich vielfadh den Aniprüchen, Die an jie 
geitellt wurden, nach Möglichkeit ganz oder teilweiſe zu entziehen 
juchten. Den Nachteil hatten natürlich die evangeliichen Geiſtlichen, 
Die mit ihrem Unterhalt auf fie angewicjen waren. Manchen 
jauern und dazu noch meilt vergeblichen Gang hat Friedrich da— 
mals gemacht, um au dem einigen zu kommen. Selbft den 
Komtur zu Freiburg bat er im September 1651 aufgeſucht, nach— 
dem ihm AÄußerungen desielben hinterbracht worden waren, Die 
jein Mißfallen zu erkennen gaben, dab; ‚Friedrich Dei ihm „als 
Collatorn“ ſich noch nicht angemeldet habe. Einen Erfolg batte 
dieſer Beſuch freilih auch nicht. Der Komtur erzeigte fich zwar 
ichr liebenswirdig, trug ihm beſte Empfehlungen und eine Ein— 
ladung zum Beſuche in Freiburg an den marfgräfliden ber: 
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amtmanı Maler in Emmendingen auf, verficherte auch, daß cr 
jein Möglichites tun werde, um Friedrich zu befriedigen, nahm 
dieſe Zufage aber gleich darauf wieder zurüd, indem er nach— 
drüdlichit darauf hinwies, daß er unmöglich mehr als bisher 
leiiten könne. 

Wir Dejigen aus der eriten Hälfte der fünfziger Jahre eine 
Neihe von Briefen Friedrichs, die alle erfüllt jind von beweglichen 
Klagen über die für ihn geradezu unerträglich gewordenen Zu— 
jtände. Wir Dringen im folgenden zwei derielben zum Abdruck. 
Beſſer als alle Auszüge dürfte die Mitteilung Derjelben im Wort: 
laut geeignet fein, uns ein Bild zu geben von den gedrüdten 
Verhältmifien, in denen der Damals nicht mehr junge Mann mit 
jeiner Familie jich befand. Der erſte der Briefe, vom April 1652, 
it an den marfgräflihen Kammerrat Johann Erhard Ed in 
Durlady gerichtet. Er lautet: 

„Edler Ehrnveiter Hochgeachter, demſelben jein mein gant 
gefliegene Dienjt neben freumdtliher Begrühung, Großgünſtiger 
hochgeehrter Herr! Denſelben mit meinem Schreiben zu beſchweren 
hab ich zuvordrijt umb Verzeihung zu bitten, Cbwolen ich gar 
ungern Jemandts mit Glagen bemühe, treibt mid, Doch die große 
Noth, jolches gegen Ihme dich Drts zu thun. GE. Ehrnveit waiß 
Sich großgünſtig zu erinnern, dab warn ich mich verwichnen Winter 
über die Umrichtigfeit und Unbeſtändigkeit meiner Bejoldung, 
und wo in einem iahr ich Das Fixum mit überföne, das in 
fünftigen iahren wegen uff ſchwellenden Extanzen, ich einige 
Hoffnung, wie andre Pfarrer, nit haben fünte, beclagt, E. Ehrnveit 
mir ettlich mahlen zugeiprochen, mann werde mich bezahlen und 
wegen WBerficherung der Extanzen Vorſehung thun, in dießes 
aber will Zih noch gar mit eraignen. Dan obwolen mir ein 
Zeitlang Hoffnung gemacht worden, c8 werden Extraneornum Colle— 
torum Früchten zu Ihringen mir geliffert werden, hat mich doch 
die Hoffnung betrogen, und ift endlich mur Seren Commenthurs zu 
Freyburg Theil daraus worden, jo nur 10 Mutt jein geweien, 
als 6 Roggen, 2 Geriten und 2 Habern, und Befelh an Herrn 
DberAmbtmann fommen, daß er Ihme H. Commenthur noch ein 
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mahl beweglich zu ſchreibe, daß Er der Pfarr Ahringen umd 
Maltertingen die Fixa verihaffe, im widrigen werde Ihr Fürfſtl. 
nd. Sich der Gollatur annemmen, weldes H. CherAmbtmann 
gethan, daruff Er H. Gommenthur KExtremam Impossibilitatem eins 
gewandt; So mid) aber und die Meinigen nichts hilft und fein 
Beckh ein vierer Yaublein druff gebe. Dieje Resolution 5. Commen: 
thurs hat zwar 5. Cherambtmann Herren Soffpredigern wüſſend 
gemacht, und wie er ferners hinzu jet, einen weg, wie ich nemlich 
möchte bezahlt werden, vorgejchlagen, fombt aber hierauf nod) 
fein Resolution, würt aljo ic) wegen meiner Befoldung von Tag 
zu Tag uffgchalten big das iahr herumb kombt und endlich gar 
nicht darauf; würt. 

„Hab ſchon 5 Wochen Früchten entlehnt, waiß warlich feinen 
mehr anzujprehen. Die Leut haben nichts mehr, hat einer noch 
etwas im Borrath, braucht ers in 10, ta 50 Derter. Verwichnen 
Sambftag ſchickt mir 9. Cher-Ambtmann ein Verweikung uf 
+ Firtel Johammiterifche Früchten zu Vörſtetten, heut jchreibt 
Er mird widerum ab, hätt einem Kind ein vothen Apffel ge— 
wieſen. 

„Anno 1635 hab ich zu Eytingen Frucht und Wein ghabt zur 
Nothdurft unter einem Papiſtiſchen Herrn, in der größten Unruhe 
bey nur einer Pfarr: hetts daß Einkommen vermöcht ich wer 
gar bezahlt worden. Ja damit ih und die Meinigen an Brot mit 
Mangel haben törften, hatt mich der Bademifche Verwalter ettlich 
mahlen allzeit uf ein Malter Früchten in die Pfortzheimer Mühl 
verwicjen, So uffaehört, als nachmalen der Benerfürit das 
Ambt an Sich gezogen. In dieſer Margarafichaft hab ich das 
gank tahr uber, ausgenommen einen einigen Monat, 7 Pfarren 
verjchen, gearbeitet, des Altars gewartet, von denen Die Geiftlich 
Nerwaltung mehr al8 200 Mutt Zehendt Früchten, fo die Pfarren 
zur bejolden geordnet, eingenommen, und mir mag nit eine Handt 
voll davon gedewen, fol von Opfer nit eſſen, mir joll dag Maut 
sughalten werden. Ich hab gearbeitet, dev mir nach fombt, der 
von Leißelheim und andre, nemmen das Gelt und Früchten ein. 
Wie manchen kalten, naſſen und ſauren Gang hab ich in ver— 
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wichnen 10 iahren, von Iheningen uff Denglingen, Gundelfingen, 
Eichſtetten, Weißweil ete., von Weißweil uff Theningen, Dentzlingen, 
Sundelfingen, Eichſtetten, Jhringen, Bikenſohl ete. gethan; in 
großer Unruh, bey jchlechter Beſoldung, da ich, als CGomte de 
Gebrion im Yand gelegen, zu Theningen umb meine Früchten 
fommeit, von Faſtnacht biß Michacli, maiftentheils in dev Frembde, 
al8 zu Freyburg, das nachfolgende Jahr in der Meihweiler 
Hütten, das Brod umb mein Gelt, jo ich aus Frandhreich ge— 
bradt, fauft. Andre die allererit ins Yand fommen, haben ihre 
Fixa. Ich aber der id mich dieto moro, wie es auch Defandlic, 
etwan ellendiglich mit den Meinigen gelitten und genitten, waiß 
von nichts als de maxime incerlis, hab das Brod mit, muß cs 
entlehnen, ein Andrer nimbt 90 Mutt, ein Anderer TO Mutt. 
Ich joll 15 Mutt haben, will von dem Pfarrgelt, jo mir gar 
abgefündet, nichts jagen. Gott behüt mich and. darvor, folt ich in 
Noth eingerathen, könnt feinen Bidermann mit uf ein Gulden 
meiner Bejoldung uf gewüſſe Zeit vertröften. Will id Salg haben, 
mu meine Frau daß Gelt löſen von den Kühen, die ich Doch 
von dem Meinigen erhalt. 

„Wan ic nun dießes, daß ich jo aar fein Glückh, jo gar nit 
fan zu meiner Bejolding fommen, Die ich doch jo wohl als cin 
Andrer verdiene, Sich meiner Niemandt begert an zu nemmen, 
bedendh, wie dan nun ein geraume Zeit nit Dald eine Nacht ver: 
gangen, dab mich ſolche Betrachtung nit erweckt hatte, gibt cs 
wunderlihe Gedancken. Meine Gedancken jein, man beger mir 
mit zu helfen: Mein rau jagt, Ich werd mich nicht vecht halten, 
weil mir mit mög gedewen, was einem andren Pfarrer gedeiwe. 
Es bekummert mich heftig, nagt und plagt mir das Hertz alio, 
daß mir dev Todt 1000 mahl beſſer als ſolch mühſam und kümmer— 
haft leben. Hab jchon viel darumb geredt, viel darumb ge— 
ſchrieben, viel gäng deßwegen gethan, will alles nichts helfen. 
Hab uf Geheiß Herru TberAmbtmanns vor 8 Tagen noch eins 
tentirt, und an Ihro Fürſtl. Gnd. ein kleine Supplication laſſen 
gehen, erwartendt mit Verlangen, ob etwan und was daruff 
folgen werde. 
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„Mag mir in dießer Marggrafſchaft mein Beſoldung nit werden, 
wer mein Bitten, daß man mir in einen andren Ort befürderlich were. 

„Weil E. Ehrnveſt dabey, daß auch ich zu meiner Beſoldung, 
wie andre Pfarrer gelangen möge, viel vermag und thun kan, 
Alß hab denſelben hiemit unterdienſtlich wollen gebetten haben, 
meiner hierinnen großgüunſtig zu gedencken und weſſen ich nic) 
doc endlich zu verſehen hette, mit 2 Morten unbejchwerdt mid) 
zu berichten. Denſelben, jambt allen lieben Angehörigen dem 
gnädigen Schuß des Allerhöchiten iederzeit trewlichit empfehlendt, 

Datum Bahlingen, den 26. Aprilis Anno 1652. 

E. Ehrnveit 
Es läßt die Frau und den Herrn 
mein Haußfrau, Ich und mein Dienſt-Befließener 
Tochter freundtlichſt grüßen. Frid.: Bircklin 
Pfarrer.“ 


Der nächſte Brief, zwei Jahre ſpäter geſchrieben, iſt an den 
ſchon genannten Tberamtmann Johann Ulrich Maler gerichtet 
und lautet: 


„Edler Ehrnveſter hochgeachter, demſelben jenen meine bereit 
dienſtgefließen, willige Dienſt ieder Zeit zuvor: 

„Innſonders gagitr: hochgeehrter Herr! Herrn Commanthers 
zue Freyburg, meines hochgeehrten Herrn Collatoris Vorhaben 
von Lüfferung meines dißjährigen Frucht recess hab von E. E. 
zue Recht empfangen. Es gehet mir chen nad dem gemeinen 
Sprichwort, wer viel fragt, der gehet viel irrt. Hoffe von hoch— 
ermelten meines Seren Gollatoris Burgvogt zue Waßenweyler, 
der vor den Beginger und Tberichaffhaußener Underthanen ſich 
erklärt und zue mir felbiten gelagt, Er hette von Ihro Gnaden 
jeinem Serren Beveld, warn ich mit ihme abrechnen wolt, von 
den Betzingiſchen Zinnßfrüchten mich zue bezahlen. Meilen Ich 
aber dem Nechten meiner Zach nachdacht und bedadhte mit dem 
Seren Commenthur ſelbſten zu rechnen, wirdt Ach uff Die Teng: 
lingiihe Zinnßfrüchten verwißen. 
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„Meinen Fruchtempfang in dem vergangenen Jahrgang iſt zue 
Ihringen: 


Waitzen — 4 Muth 1!» Zeit. 
Noggen — 5 Muth 1'3 Seſt. 
Gerſten — 5 Muth 1 Seit. 
Habern — 5 Muth I Zeit. 
Zue Königſchaffhaußen 
Noggen — 9 Muth 
Theningen 

Waigen _ 2 Muth 

Roggen — 2 Muth 
Sa. 33 Muth I Zeit. 
rejtierte mir 26 Muth 3 Seit. 


Berwundert mic, das bey eingebrachter gueter Erndt und wohlfeiller 
Früchten Hochgemelter Herr Commanthur, als mein Herr Gollator, 
biß uff 6 Muth und 3 Zeit. mich zue bezahlen Difficultirt. Jch meinte 
etwan 12 Zaum wein in dießem Jahrgang were recesses genueg. 
Andere Paſtores diejer Herrichaft,die frembde Eollatores haben, jeindt 
an Mein völlig bezahlt worden, Ich aber mueß das nachſehen haben. 

„An E E. tft hiermit mein umderdienftliches Pitten, Weiler 
ich mir nit getraw, in Diefer Zeit in Bahlingen, da die Under: 
thanen viel zue fröhnen haben, auch ein iedwederer jelbjten im 
Veldt anietzo zue thun hatt, ein fuchr naher Denglingen zue 
überfommen, Zie wollen mehr Hochgedachten Herrn Commanthur 
meinen Gollatoren, wie jie wol werden können, gaſtl. dahin per- 
suadiren und vermögen, dak er mir den völligen Frucht recess als 
25 Muth 3 Zeit. umd zwar zue Betingen und Tberſchaffhaußen, 
dahien Jh wol fuchr zue über fommen getrawen, vollgen laßen 
wolle. Welcher maßen gegen € & Ich mic erelären jolle, 
Tiegelben in Schuß dep Allerhöchſten Trewlich und ieder Zeit wol 
bevohlen. Datum 

Bahlingen den 21. Martit 1054. 


DT; Ir 
E. E. gantz geflißener 


Frid: Bürckhlin 
Pfarrer.“ 
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Die marfgräflihe Regierung nahm ſich ihrer Geiſtlichen nach 
Kräften an, freilich in der Hauptſache ohne nennenswerten Erfolg. 
Das erjicht man am beſten daraus, daß noch im Jahre 1661 die 
marfgräflihen Räte in Turlach jih veranlagt jahen, an den 
Nomtur zu Freiburg das Anfuchen zu jtellen, den Pfarrer Birdlin 
in Bahlingen jein feit geraumer Zeit ausjtchendes Salarium, das 
derjelbe troß verichiedenen Eingaben bis jegt nicht erhalten habe, 
endlich zur entrichten. Ja noch im Jahre 1665 lag bein Kirchen— 
rat in Durlady wiederum eine Klage ‚sriedrichs vor, daß ſowohl 
der Komtur zu Freiburg als aud der Abt von Schuttern ihm 
jeit Jahren weder den wegen der Pfarrei Ihringen jchuldigen 
Mein geliefert noch auch Bezahlung für denfelben geleijtet hätten. 
Der Klirdenrat wies Die Beamten der Marfgrafihaft Hochberg 
an, Friedrich zu dem Seinigen zu verhelfen, dieſe aber berichteten 
zurüd, der Komtur bejtreite jede Verpflichtung, und die Demjelben 
wegen der baulichen Unterhaltung des Pfarrhaufes zu Ihringen 
geiperrten Gefälle feien nicht erflediidy genug, un auch für andere 
Zwede auszureihen. Später bejferten ſich die Verhältniſſe etwas, 
ganz zufriedenjtellend wurden ſie indes nie. 


Die Beziehungen Friedrichs zu feiner Gemeinde jcheinen die 
ganzen Jahre hindurd durchaus ungetrübte geweſen zu jein, In 
den Bemerfungen zu den Rifitationsprotofollen der Diözeſe Hach— 
berg kommt der Name Bahlingen nur ganz jelten vor. Es lag 
eben in der Regel nichts vor, was zu Tadel oder Bemerkungen 
Anlaß gegeben hätte. 

Aus den fpäteren Lebensjahren Friedrichs it das ausführlidye 
Protofoll erhalten, welches der jchon einmal genannte Johann 
Fecht, Pfarrer in Zulzburg, ale Superintendent der Markaraf: 
ichaft Hachberg über eine im Jahre 1669 abgehaltene Kirchen: 
vijitation aufgenommen hat. Dasjelbe enthält unter anderem 
auch eine ausführliche Darjtellung der Verhältniſſe in Der Gemeinde 
unſeres Friedrich, Mitteilungen über deſſen Perſon u. ſ. w. Wir 
teilen im folgenden aus dieſem Protokoll Auszüge mit. Diejenigen 
Ztellen, welche in unjerer Schilderung des Lebenslanfes Friedrichs 
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ſchon verwertet jind, jowie einige Dinge von untergeordneterer 
Bedeutung Find Dabei übergangen. Die Wijitation jand am 
10, Juli jtatt. 

Bei der Beſchreibung der Gemeinde werden aufgezählt 116 
ganze Ehen, 3 Witwer, 14 Witwen, 36 ledige Söhne, 22 ledige 
Töchter, 49 Knechte und Jungen, 34 Mägde und „Maigtlin“, 
11 Sinterjafjen, 73 Unmimdige, 58 Schulfinder, 146 Gatechumeni, 
357 Kommunikanten, 4 Kopulierte, 29 Getaufte und 19 Ge: 
ftorbene, nämlich jeit der legten Kirchenvilitation, wozu bemerkt 
jei, dab dieſe Vijitationen im der Negel alle Jahre einmal jtatt: 
fanden, 

Von dem „Oflicium pastoris“ heißt e8: „An Sonn- und Feür— 
tagen predigt ex Evangelia Dominicalia und gehet Sommer und 
Minter umb halb acht Uhr in die Kirchen, nachmittag umb halb 
eins und predignet den Catechismms, iſt im 8. Gebot. Am Mittiwod) 
wiürdt daß erit Zeichen gelitten ein halb Stundt nach Betzeit, ein 
halb Stund darunach day andre und darauf wider über ein halb 
Ztund daß dritte, predigt Die Acta Apost., habe ihme aber befohlen, 
den zugeſchickten fürjtlihen Befehl zu Deobadıten und führohin die 
Epistolas Dominieales zu predigen. Zinßtags Bettſtundt würdt 
schalten zu Mittag umb 12 Uhr, Zambjtags Vesper auch umb 
12 Uhr, iſt fommen biß auff daß 5. Capitel Machab. Predigen 
wehren etwas über ein Ztundt, werden ohne tringente Noth 
feine verfaumpt, und allein gewohnlihde Geſang gefungen; wer 
fan umd will jingt mit, rühmens cs ſey jo cin qut Geſang allda, 
alß man eines an einem Trtt haben mög. I,vthania und andere 
geordnete und in der Agenidt begriffene Gebett werden observiret. 
Ehe: und Ktivchen-Mandata werden im frühe und jpaat Jahr in 
der Kirchen von der Kantzell verlejen. Kirchen Rüger jeint ver— 
ordnet, einer von Dem Gericht, Der ander aus der Gmeindt, 
wechslen monatlih umb, gehen under der Predigt herum und 
thun ihr Ampt. Über die, jo angeben worden, halt man Genfur 
und werden gejtraft. . . . . . Nrande und Sterbente, die beſucht 
er, wann er hiezu berufen würdt, auch unberufen vor ſich ſelbſt, 
wann ers nur weißt. — Bibliotheca et studium; hatt ein feine, 


46 Friedrich der Ältere 
zimliche Bibliothecam, liſet privatim Die locos communes Gerhardi, 
eolligirt wegen Alters feine locos communes mehr, consignirt aber 
meiftentheils jeine Predigten; ift in graecis etwas, in Hebraieis aber 
wenig versirt.“ 

Mir fchliegen hier an, was über fein „Testimoniam“ gejagt it. 
„Iſt in jeim Ampt eüfferig und fleiſſig, verfaumpt nichts, thut 
waß ihm möglich it. Im Leben iſt er umärgerlich, nimpt jic) 
feiner frembden Händell an, ift mit iedermann freundtlicd und 
nachbarlich; die Auditores bekennen, das Zie ihme nichts wijjen 
nachzureden, alß alles liebs und gutts.“ 

Die „Bejoldung“ lieh immer nod zu wünſchen übrig Es 
heißt: „Collator iſt der Fürſt von Heitersheim, theils auch gnädigſte 
Herrſchaft, Schuttern gibt auch etwas. Waß gnädigjte Herrſchaft 
gibt von Früchten ift an Salarıum fein lag, aber mit dem Gelt 
gehet es langjam und drempelt daher. Den Wein aber jollen 
geben der Fürſt zu Seitersheim und der Abt von Schuttern, die 
geben und liffern zwar denjelben, wann jo vil wadhst, wanns 
aber ein Fehljahr, jo geben Sie fovil wahst, wann aber gar 
nichts wacht und fein Herbſt ift, jo geben fie auch nichts, jondern 
mus auf andere Herbſt warten, da jie doch ſolches, weill ſie in 
reichen Serbiten allen Wein hinweg nemmen, au Ihren Stellern 
zu erjtatten jchuldig wehren, welches ihme dann zum hödhiten 
Schaden und Nachtheil gereichet. Pfarrer jagt, beflage jolches 
bey allen Visitationen, aber es ſeye ihme einige Antwort noch 
Huf widerfahren. Er pittet aber umderthänigit, man wolle 
ihm doc gnädige Hilf widerfahren laſſen. Hat gar kein Kleinen 
Zehenten.“ 

Es folgt dann cine furze Beſchreibung der beiden Kirchen, 
Ron der oberen wird gejagt, dab fie „im wejentlihen Baum“ 
jei, Dagegen jei Die untere dem Einfallen nahe. „An dijer Kirch 
jolte Echuttern da Chor bauwen, aber Er will nidyt dran, weil 
die Herrichafft die Kirch nit baut; jagt der Abt, So daß Hauß 
gebaumet werde, wolle Er daß Chor aufbauwen. Dieje Kirch 
jtehet an der Straß, Die Leut ärgern ſich dran, auch weillen 
feine Sottesdienit mehr drin geübet werden.“ Im übrigen wird 
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Iobend erwähnt, das in der Kirche feine „Götzenbilder“ mehr 
vorhanden jeien. 

Den Beſchluß Dilden Mitteilungen über die religiöjen und ſitt— 
lihen Zuftände Der Gemeinde. Da dieſelben geeignet jind als 
Maßſtab bei der Beurteilung des Wirkens Friedrichs zu dienen, 
zugleich aber auch ein Bild von den kleinen Leiden geben, die 
ihm ebenfalls nicht erjpart blieben, mögen auch fie hier eine 
Stelle finden. 

„Lie Gemeindt hat auch das Zeugnus, dag an Sonntagen 
frühe Fleiß in Gottesdienften gefpühret werde, zu andern Zeiten 
aber fommen zwar die Leutt auch, aber nicht fovil; die entjchuldigen 
ſich aber damit, daß Sie wegen Frohnens vil vom Kirchgang 
abgehalten werden, dieſelbe jeyen zwar vilfältig, aber gemeiniglic 
fomme es, daß Sie auf die Predigttäg angejtellet werden. 
Pfarrer iſt auch an diefer Saumfeligfeit ſchuldig, daß er zwar 
Censur halt, verfahrt aber mit ihnen nit allzuftreng, Er will 
ihme aber jelbe ins künfftig erntlicher laſſen angelegen fein. 

„Sectarii. Es hatt underihidliche Sectarios an diefem Drtt. 
Ein Burger nahmens Hank Geikipig ift catholifch, feine Frauw 
aber ijt Iutheriich, deigleichen Frans Nachtwächter ein Hinderſes 
mit feiner Frauwen jint auch catholifh, item Hank Biichoffen 
raum, des Janen raum jeint auch catholiih; ſamptlich ſeint 
in ihrem Glauben jehr hartnedig und wollen ji nit befehren, 
geben aber niemandt deßwegen Ärgernus, und gehen bey unk in 
die Kirchen, und lauffen nicht eher auß in Gatholiiche Kirchen, 
als warın Sie wollen zum Nachtmahl gehen. Es gibt audy Calvinische, 
fonderlid von Dienjtbotten, aber fie gehen in unfere Kirchen. 

„Mängel im Leben. Iſt von Laftern gar nichts angebradt 
worden, außgenommen day die junge Burich bey nächtlicher Weill 
großen Mutmwillen üben, den Leutten dab Thſt abmachen und 
andere böje Ztüd mehr üben, jchonen auc Ihres Pfarrers und 
Schuhlmeiiters nicht, jeint denn audh am Sontag zu Nacht in 
ihre Gärten gejtigen, das Tbs abgejichüttelt und weggetragen, 
empfindens übel in ihren Saußhaltungen, ſonderlich der Schul» 
meilter mit feinen Kindern, der ohne day nit vil zum beiten hatt, 
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und ijt das ärgite, daß man mit druff fonımen fan, wer es gethan 
hat. Niemandt wills verathen und anzeigen. Sie felbiten auc 
jeint troßig und ſtoltz, und jchewen ji) vor Niemandt, Pfarrer 
hatt vermeint es au ihnen zu bringen: da Sie zu ihm fommen 
und auff ihr Kirchweyh ein Dank begertb, hat er ihnen nit erlauben 
wollen zu danken, jie zeigen dann Die ah, die das Dbs abgemadıt 
haben; vermeint Sie nur damit zu jchreden und zu bewegen, dat; 
Zie die Thätter jolten offenbahren. Aber Sie wolten niemandt 
anzeigen, giengen Darauf des andern Tags gehn Gmmentingen 
zu dem Juncker Landtvogt und hielten an umb ein Dank an 
Ihrer Kirchweih, welcher ihnen auch erlaubt worden, und haben 
jelben ohn fernres Anmelden auch angeftelt und geübet. Under 
dem Dangen haben Sie inbiliret und außgeſchrien: Nuhn willen 
wür, dab wür Erlaubnus zum Dangen haben allezeit, auch in der 
Wochen, warn wür wollen, nuhn jehen wür, daß der Pfarrer mit 
Meijter ift. Ob nuhn die iunge Burſch umb den Tank beim Jundern 
Sandtvogt angehalten, ob und wie er ihnen zu danken erlaubt 
habe, weist der Pfarrer nit, jo gereicht ihme doch ſolches zu nicht 
geringen despeet, daß joldyer unangemeldet feiner vorgangen ilt, 
dann es ieder Zeit au gnädigiter Verordnung gebräudlidy ge— 
weßen, das ohne Vorwiſſen des Pfarrers [nicht] hatt vorgenommen 
werden dörffen. Weills aber jo hergehet, und die iunge Burjch 
eins jolden Trog und Hochmuts underfangen dörfien, es darff 
jich fein Pfarrer mehr ſich underwinden, denſelben mehr etwas cin- 
zureden oder zu umderjagen, fordern müſſen es gehen laſſen wie 
es gehet, ſonſten Sie größeren Spotts müßen gewärtig ſein. 
Wehre demnach gutt, es wehre hierinn etwas gewiſſes geordnet, 
damit die Pfarrer wüßten, waß ihnen in ſolchen Fällen zu thun 
oder zu laſſen ſeye.“ 


Über zwei Jahrzehnte ſeines Lebens, gerade die Jahre des 
kräftigſten Mannesalters, hatte Friedrich einſt mitten unter den 
Gefahren und Schreckniſſen eines Krieges verlebt, wie ihn unſer 
Vaterland vorher und auch nachher nicht mehr gejehen hat — friege- 
riſche Ereignifje jollten auch feinen Hintritt aus dem Leben begleiten. 
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Im Fahre 1673 war der erite der fogenannten Stoalitions- 
friege gegen Ludwig XIV. von Frankreich ausgebroden. Wieder 
wurde der Breisgau der Schauplag von Kämpfen und Aus— 
ſchreitungen einer rohen Soldatesfa. Wohl wurden anfänglich 
nur die öſterreichiſchen Gebiete von den Franzoſen heimgejucht, 
aber jeit dem Frühjahr 1675 famen auch die marfgräflichen Orte 
an die Reihe; Franzoſen wie Ktaiferliche plünderten fie gleichmähig 
aus. Am 10, April des genannten Jahres nahmen die erjteren 
das Schloß Lichtened unweit Kenzingen weg und jprengten jeine 
- Befejtigungen in die Yuft; am 17. September 1676 machten jie 
den Verſuch, das von den Kaiſerlichen bejekte Emmendingen zu 
überrumpeln, Wie in den Zeiten des dreikigjährigen Krieges 
flüchteten die Bewohner des flahen Yandes mit Hab und Gut in 
den Schuß des Schloſſes Hachberg. 

Auch Friedrich ſchloß jich den Flüchtenden an. Es war ihm 
nicht beichieden, lebend zurüdzufchren. Wahricheinlich gingen die 
Strapazen und Aufrequngen der Flucht über die Sträfte des alten 
Mannes; am 21. Oktober (31. neuen Stils) 1676 ift er zu Hach— 
berg geitorben. Seine legte Nuhejtätte hat er wohl in Bahlingen 
gefunden, dort wenigitens ift in die äuere Mauer der Kirche rechts 
vom Eingang jein ſchlichter Grabjtein eingefügt, welcher die In— 
ichrift trägt: 


„Sch ruh in meinen Gott, dem Batter, Zohn und Geift, 
Der als ich lebt, in mir auch ruhet allermeiit, 
Rings um den Kaiſerſtuhl, auch jenjeits über Reihn 
Im dreikigjährigen Krieg ich Pfarrer war allein, 
Im Frieden blieb ich bier, meines Herrn Schaaf zu weiden, 
Diemweil, o Jeſn, auf nim fie zu Deinen Freiden. 
Ich Iterbe in der Flucht zu Sachberg in Kriegsgefahr, 
Als ich gelebet hat kaum gegen achtzig Jahr, 
den 21 Sbris 1676 


Friedrich Bircklin past. senior.“ 
Sein Amt hatte Friedrich jchon einige Zeit vor feinem Tode 


wiedergelegt. Am 22. April 1676 war fein Schwiegerjohn, Pfarrer 
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Philipp Reuchlin, bisher in MWeismweil, „an des alten baufälligen 
Pfarrers zu Bahlingen Friederich Bürkhlins Stell“ zum Pfarrer 
daſelbſt ernannt worden. 


Friedrich war zweimal vermählt. Zeine erite Frau hieß 
Anna Maria; ihr Geſchlechtsname iſt unbelfannt. Sie lebte 
noch 1653, dürfte aber bald darauf geitorben jein, denn ſchon am 
8. September 1656 ging Friedrich eine zweite Ehe ein mit Sujanna, 
der Witwe des Pfarrers Johann Peter Waldauf von Kirchen. 
Die letztere bradte ihm Drei Stieftöchter in die Ehe mit, von 
weldyen zwei nachmals Bahlinger Bürgerſöhne heirateten, Die 
dritte vermutlich unverheiratet gejtorben iſt. 

Von Friedrichs Kindern aus erjter Ehe fennen wir folgende: 

1. Anna Maria. Diefelbe heiratete 1650 den marfgräflichen 
Hofiurier Johann Jakob Kehrmann, einen geborenen 
Bahlinger, und nad) deſſen frühem Tode 1660 den 1635 in Baſel 
geborenen Pfarrer Chriſtoph Roßkopf in Nimburg, der fpäter 
Pfarrer zu Emmendingen und Spezialjuperintendent der Mark— 
arafichaft Hachberg wurde und am 24. Juni 1706 jtarb. Anna 
Maria. jelbjt war ſchon am 29. April 1704 aus dem Neben ges 
fhieden. Aus ihrer zweiten Ehe hatte jie zwei Kinder, einen 
Eohn, der erſt Stadt- und Amtsichreiber, auch Amtsverweſer 
zu Durlad war und jpäter Auditeur bei den marfgräflich baden: 
durlachiſchen Regiment wurde, jowie eine Tochter, welde den 
Pfarrer Philipp Sigmund Cloß zu Vörſtetten heiratete. 

2. Katharina. Sie wurde 1632 zu Weisweil geboren. Über 
Geburt und Taufe enthält das Kirchenbuch folgenden Eintrag: 
„2T xbris uff Johannis des Gvangeliiten Tag iſt Friedrich 
Bürdlind Pfarrers allhie und Anna Mariae feiner Haußfrauen 
Zöchterlein (welches den 19. Diefes Morgens umb 5 Uhren in 
feinen Abwejen an diefe Welt geboren) durch die h. Tauff der 
chriſtlichen Kürchen einverleybt worden. Gevatterleut fein Friedrich 
Dürr, geiftlie Verwalter zu Ementingen, dejien Stell vertretten 
Mattheis Saur, Schulmeifter allhie zu Weißweyl (Urſach deijen 
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meil wegen der Gegenwart unjers gnädigen Fürſten und Herrens, 





farabflein Priedrich Pürklins in Bahlingen. 


Friedrich der Ältere 31 


Herrens Friedrich fein Diener aus Hachburg getörft). 2. Hang Werlin 
der Vogt allhie. Gevattersfrau iſt Schrifftlich erbetten worden Die 
Ehren» und Tugendtjame Frau Catharina, Herren Johann Wil— 
helm Abels, Ihr fürftl. Gnaden Geheymen Secretarii, liebe Hauß— 
frau, Sein vielgeliebte Frau Gejchwei, jo aber nit vorhanden 
geweſen; Herren Joh. Wilhelm Hörnanns, Burgvogts zu Hachberg 
liebe Hausfrau, deren Stell vertretten Juliana, H. Werlins des 
Vogts liche Hauffrau, und 5. Eva Peter Zwinglers Burgers 
allhie liebe Haußfrau. Das Kind ift nach feiner lieben Bajen 
Catharina genannt worden. Gott geb jein Gnad, daß es wol 
ufferzogen werde.“ Statharina heiratete 1657 den Pfarrer Philipp 
Reuchlin in Weismweil, geboren 1629 in Straßburg, der, wie 
wir gejehen haben, der Nachfolger feines Schwiegervaters auf der 
Pfarrei Bahlingen wurde. Ihrer Ehe entiproften zwei Kinder. 

Aus jeiner zweiten Ehe hatte ‚Friedrich folgende Kinder: 

3. Elijabeth, geboren am 1. November 1657, verheiratet 
1687 mit dem Bahlinger Bürger Martin Schmid, Mutter zahl- 
reicher $tinder, bejonders von Söhnen, 

4. Friedrich, geboren den 5. Auguft 1659. Bon ihm handelt 
Abjchnitt VI. 

5. Dorothea, geboren 1661, geftorben 1666. 

6. Ejther, geboren 1665, geitorben 1673. 

Bei allen Zaufen der Kinder zweiter Ehe war jeweils einer 
der Paten der früher erwähnte Zpezialfuperintendent Johann 
Fecht. 
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VI. 


Friedrich der Jüngere. 
1659-1734. 








55 Auguſt 1659 zu Bahlingen geboren. Er wurde Skribent 
x bei der Burgvogtei Badenweiler (1679—1680) umd jpäter 
bei der marfgräflichen Kellerei Pforzheim. Im Januar 
1684 ernannte ihn Markgraf riedrih Magnus von Baden: Turladı 
zum Infpektor und Gegenichreiber Dei dem neu errichteten Eiſen— 
hammer oder, wie es in dem Bejtallungsbriefe heißt, bei dem „Berg— 
werk” zu Pforzheim. Als folder hatte er die Aufjicht über ſämtliche 
zu den Bergwerksgeſchäften beitellten Fuhrknechte, Pferde, Fuhr— 
werfe u.j. w. zu führen, ſowie über die bei den 
noch zu errichtenden Bauten bejchäftigten Hand: 
werfer. Außerdem ſchrieb ihm jeine Inftruftion vor: 
da das Hauptinterejje des Bergwerks in Dem mehren: 
teils bejtehe, dal; der gehörige und veraffordierte 
Profit oder das Admodiationgeld, das tjt die von den 


Admodiatoren, 
den Unterneh— 
* mern, an welche 
der Eiſenham— 
mer verpachtet 


Siegel und Unterſchrift Friedrich Bürklins 1699, 





war, zu ent— 
richtende Pachtſumme, nach laut des aufgerichteten Beſtandbriefes, 
jedes Jahr von dem geſchmiedeten Eiſen ordentlich heraus— 
komme und nichts hinterſchlagen werde, ſolle er alle Tage, ehender 
das geſchmiedete Eiſen in die Eiſenkammer getragen werde, ſich in der 
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Hammerſchmiede einfinden, alles Eiſen, welcherlei Sorte es aud) 
jei, jelbit abwägen lajien, getreulich und fleißig aufzeichnen 
und alle Monate eine Spezififation an die marfgräflide Depus 
tation einjchiden. Ebenſo follte er, damit man einen jicheren 
Fuß und Nachricht erhalte, was an Eifen geichmiedet werde, 
zuvorderſt alle Mafjeln, das ijt Noheifenbarren, die geſchmolzen 
werden, von einer zur anderen Schmelze mit der Erz- und Maſſel— 
wage, ehe die Maſſeln ind Yäuterfeuer famen, abwägen lajjen und 
fleißig aufzeichnen: aus dieſem Gewichte werde zu lernen fein, was 
nach bebhörigem Abgang an geihmiedeten Eiſen ſich ergeben müſſe. 
Zeine Beſoldung, die auf 1. April 1683 zurüddatiert wurde, war 
auf 65 Gulden Dienjtgeld, 10 Gulden für Loſament oder Haus: 
zins, 10 Malter Noggen, 10 Malter Dinkel, 5 Chm Wein und 
S Sllafter Brennholz jeitgejegt. 

Friedrich bekleidete Ddiefe Stelle mr furze Zeit. Noch im 
nleihen Jahre 1684 fam er als Schatzungseinnehmer der Herrichaft 
Badenweiler nah Müllheim, fünf Jahre jpäter, 1689, wurde er 
Frevelſchreiber in der Herrihaft Rötteln und wiederum fünf 
Sahre ipäter, im Mai 1694, Geiſtlicher Verwalter und Frevel— 
ichreiber der Markgrafſchaft Hachberg. 

Der Dienjtrevers, den er vor Antritt der legteren Stelle, am 
5. Mai 1694, umterzeichnete, it erhalten. Wir lernen aus ihm 
die Pflichten und Cbliegenheiten fennen, Die mit Friedrichs Amte 
verbunden waren. Seine Saupttätigfeit beitand im Einziehen der 
Gefälle der Geiftlihen Verwaltung Hachberg an Geld, Früchten, 
Mein u. ſ. w, wie auch der „Frevel“, d. i. der Gelditrafen, welche 
in der Marfagrafichaft von In- und Ausländern verwirft worden 
waren. mn bezug auf die legteren war er an die Enticheidung 
der marfgräflichen Näte, des Yandvogts und des Yandjchreibers 
gebunden, und ausdrüdlich ward bejtimmt, day er micht berechtigt 
jei, ohne des Marfgrafen Zuftimmung etwas über das Jahr hin: 
aus unbezahlt anjtchen zu lafjen oder von fih aus an den „Freveln“ 
den geringiten Nachlaß oder irgend eine Milderung zu gewähren, 
vielmehr jollte er diejenigen, die um Begnadigung anhalten würden, 
an den Markgrafen jelbit verweilen. Er hatte ferner den Frevel— 
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gerichten beizumohnen und alle Jahre zu den vier Fronfaſten 
Mittwoch bis Samstag nad) dem Sonntag Invocavit, Pfingiten, 
Streuzerhöhung am 14. September und Lucie am 13. Dezenber) 
oder wann es jonjt jeine Verwaltungsgeichäfte erlauben würden, 
in allen Vogteien Nüggerichte abzuhalten, bei denjelben die mark— 
gräflichen Ordrrungen und Mandate den Untertanen verjtändlidy 
vorzulejen und im Anſchluß daran Erfundigungen einzuzichen, int 
was denfelben zuwider gehandelt worden ſei, ſowie die Übertreter 
jamt ihren „Verwirkungen“ aufzuichreiben und das Rerzeichnis 
den markgräflichen Näten, den Landvogt und dem Nandichreiber 
einzureichen. Diefe beſtimmten alsdann zum folgenden Frevel— 
gericht die Strafe, weldye der Frevelſchreiber jeinerjeits wieder 
einzuziehen hatte. Dieſer hatte ferner die eingegangenen Früchte 
und den Wein jorgfältig zu verwahren und darauf zu achten, daß 
Diejelben vor Zchaden bewahrt würden, die Zinsgüter und Zehnten 
der Geiltlihen Verwaltung zur rechten Zeit und aufs höchſte zu 
verleihen und dafür zu forgen, dab die Zinfen und Zchnten nur 
in guten jauberen Früchten, „jo Kaufmannsgut“, geliefert würden. 
Auch lag ihm die bauliche Unterhaltung der Kirchen, jowie der 
Pfarr: und Schulbäufer ob, wobei ihm ausdrüdlich vorgejchrieben 
war, darauf zu achten, daß unnötige Banfojten nicht verurfacht 
würden, Am Schluſſe des Jahres hatte er mit allen Kirchen— 
und Schuldienern abzurechnen und fie zu befriedigen, „auch was 
jonjten nicht ordinari Ausgaben, das mwenigite ohne unjeres 
Nammermeijter und Näte fonderbaren Befehl für ſich nicht aus- 
zulegen“. Als Beloldung erhielt er 75 Gulden, worin die Ent: 
Ihädigung für die Wohnung inbegriffen war, ferner 15 Malter 
Roggen, 20 Malter Hafer für ein Pferd, das er fich jedoch jelbit 
zu jtellen hatte, 2 Fuder Wein und Hoftuch oder als Erjaß für 
das letztere 5 Gulden. Außerdem hatte er das Necht, zur Zeit 
der Schweinemajt zwei Schweine dehmfrei, d. i. ohne die übliche 
Taxe dafür zu entrichten, in die Wälder treiben zu laſſen; auch 
erhielt er 2 Juchert Matten, von denen er indes den Bodenzins 
zu entrichten Hatte, und endlich ſollten alle Hühner, Die der Geiſt— 
lichen Verwaltung fällig waren und deren Zahl auf ungefähr 115 
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angegeben wurde, fein Eigentum werden gegen Erftattung des— 
jenigen Betrages, den die Untertanen jonjt für Diejelben bezahlten. 
ALS jein Amtsfig war Emmendingen beſtimmt; doc) jcheint er 
jpäter in dem benadbarten Zeningen gewohnt zu haben, 
wenigitens jind hier vom Juli 1698 an beinahe alle jeine uns 
erhaltenen Briefe gejchrieben. 

Als Friedrich feinen neuen Dienft antrat, währte jeit jechs 
Jahren der zweite Koalitionsfrieg gegen die franzöfifche Über: 
macht Ludwigs XIV. jener Krieg, während deſſen ganzer acht— 
jähriger Dauer am Oberrhein fein einziges nennenswertes Gefecht 
vorgefallen it, der aber durch die Mordbrennereien der Franzosen, 
deren Spuren in den Trümmern fo vieler Schlöffer und Burgen 
bis im unjere Zeit hereinragen, jo verheerend für dieſe Gegenden 
geworden tft. Nach einem jummarijchen Ausweis, welcher bei den 
Friedensverhandlungen zu Rijswijf, die diefen Krieg beendigten 
(Oktober 1697), vorgelegt wurde, betrug der von Baden-Durladı 
in den Jahren 1688 bis ins Frühjahr 1697 erlittene Schade, 
aufs geringite berechnet, 9078300 Gulden, von Denen allen 
1670000 Gulden auf die Markgrafſchaft Hachberg famen, und zwar 
426000 Gulden auf verbrannte Schlöfjfer, Städte, Dörfer, herr: 
ichaftlihe Gebäude und adelige Häufer, 495000 auf den durch 
die Märjche und MWinterquartiere der franzöfiichen Armee ver: 
urſachten Schaden, 332800 auf auferordentliche Ktontributionen 
und endlih 267000 Gulden auf Verluſte der Untertanen und 
deren Einkünfte, 

Es iſt erklärlich, daß unter ſolchen Berhältnijien einer geord: 
neten Amtsführung Friedrichs fich faſt unüberwindliche Schwierig- 
feiten entgegenitellten. Bon einem richtigen Einbringen der 
Gefälle und Zinjen oder gar der verhängten Strafgelder, wie es 
ihm vorgejchrieben war, konnte jahrelang nicht die Nede fein. 
Auch die Einziehung der Quart, welche den Kirchen- und Schul: 
dDienern wie den übrigen Beamten zu Striegszeiten jeweil$ von 
ihrer Beſoldung abgezogen zu werden pflegte, machte Schwierig: 
feiten, nicht in den Fällen, in welchen das gejfamte Einkommen 
aus der Kaſſe der Beiftlichen Verwaltung floß, wohl aber in ſolchen, 
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in welchen cin Zeil desjelben von auswärtigen Gollatoren zu 
bejtreiten war. Über dieſe Verhältniſſe unterrichten uns Die 
nachſtehenden Briefe Friedrichs. 

Am 27. November 1696 ſchrieb er an Markgraf Friedrich 
Magnus: 


„Durchl. Fürſt, gnädigiter Herr! 

Unter andern ijt nicht das geringite jo bey gegenwärtigen 
Kriegszeiten diſen geiftl. Verwaltungsdienft jchwer macet, daß 
namblich Theils Pfarrer jo von frömbden Collatoribus salarirt 
werden, das geringite mit den Quarten Ihrer Bejoldungsfixorum 
nicht zu thun haben wollen, jo gar dab aud der Pfarrer zu 
Malterdingen, Emmanuel Erhardt, gebohren zu SHaltingen, Die 
von der Commenthurey Freyburg Ihme zu lüfern begehrte völlige 
Mein Bejoldung nicht annchmen wollen, fondern die zur Quart 
betreffende 6', Saum Wein, welche man aus mangel der Faßen, 
und zu Erjpahrung Fuhrlohns von der Verwaltung nicht gleich 
verichaffen fünnen, nur nicht einmahl bis zur abholung in die 
geringſte inspection, weniger in feinen Seller oder Faß verwahrlich 
nchmen mögen, aljo daß cs das Anjehen gewonnen, weil Die 
Burgvogtey den auc nicht zu den Jhrigen jchütten laſſen wollen, 
ſolchen mit Fleiß zu verderben zu ridten. Ingleichem auch jich 
der Früchten, wann etwa der Zehnden ausgetrojchen oder Die 
Zins von der Commenthurey eingezogen worden (daun man Der: 
gleichen bey der Berwaltung auf jo viel Orten nicht allezeit wißen, 
noch Jemanden der von einem zu dem andern Fleckhen immer 
darauf warte, über all haben fan) das geringite nichts, mit dem 
Proverbio, joll idy des Verwalters Einzieher ſeyn oder Ihme den 
Abgang leiden, abzunehmen vermeynet, dannenhero dan kommet, 
daß in denen vorigen, jonderlich denen alten Nudhitänden bald 
diejen Poſten der Collator auf den Pfarrer, bald der Pfarrer auf 
den Collatorem trehen. Ja Saytersheimd, wann es hörct, daß 
waß durd die Verwaltung gnädigiter Herrichaft zukommen jolle, 
noch disputiren undt unterm Vorwand grobe gegen Praetensiones 
zu haben, die Quarten nicht lüfern, ſondern jelbjten inn behalten 
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will, hiengegen ja natürli das der Collator dem Pfarrer jeine 
Bejoldung, der Pfarrer aber die Quart davon abzuftatten jchuldig 
it. Als habe nicht ferners underlajjen jollen, von Ewer Hochfürſtl. 
Durchl. dißfahls gdgjtr instruetion, worauf mich zu fußen, ob 
nemlich den Collatorem, oder den Pfarrer ich vor den Debitorem 
zu aestimiren? mich zu erholen, al; warumben auch hierbey under: 
thänigiten Fleißes bitten, und in gehorjamiter dero Erwarthung 
Lobl. Hochfrſtl. Durchl. der obhut Gottes getreulichjt empfehlen, 
anneben in gehorjamiter Devotion verharren thue. 


Dat. Emmendingen den 27. Ibris 1696. 


Ewer Hochfürſtl. Durchleucht 
Underthänigitsgchoriambjter 
Friderich Birdhlin m pria.“ 


Die marfgräflihde Entſcheidung lautete, day niemals Die 
Meinung gemwejen jei, Die Geiftlichen jollten ihre „wegen der elenden 
Kriegszeit abgezogene Bejoldungsquart neben den drei übrigen 
Quarten von den fremden Gollatoribus zugleich erfordern und 
hernady abliefern“, vielmehr habe der Geiſtliche Verwalter ſelbſt 
jie einzuziehen und zu verrechnen. 

Der Friedensſchluß brachte zunächſt feine Beilerung, da 1698 
große Zeuerung und Hungersnot herricten. 

Friedrich hat an den Markgrafen in diejer Angelegenheit noch 
weitere Briefe gerichtet, von denen wir einen hier mitteilen. Er 
ichreibt: 

„Bon der Ernd und pro Anno 1698 Sid veranlaßter Einzugs- 
zeit habe ich bißanhero alles dasjenige angewendt und verrichtet, 
wa} zu Eintreibung der Geiſtl. Berwaltungsgefällen ane Gelt, Wein 
undt Frucht immer Menjch- undt möglich geweien. Demnad aber 
nihts mehr von denen Censiten noch weniger denen 
Frefleren, melde innsgejampt zu feiner Bezahlung mehr Sich 
errinneren noch bewegen laken wollen, vorwendende, dab (war 
die VBermöglichen betrift) wann Einer Einen alten undt Newen 
oder wenigitens den Jahrszinß bezalt habe, Man bey Ddiejer 
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Zewrung, von Gnädigſter Herrſchaft wegen, ja denſelben nicht 
weiters treiben werdte, hienwiederumb die armen, und welche fich 
under deren rubrice bey abridtung ihrer ſchuldigen gefällen zu be- 
rechnen pflegen, Sich mit der höchsten Unmöglichkeit fo Ihnen nebenft 
dem jchweren mangel dei lieben Brodts, uf dem Halß liege, 
erflagen undt entichuldigen, die Frefel Extantien aber belangend, 
Selbige theils beßerer liquidation von Nötten, Meinjtens uf 
Dluctarmen, oder wenigjten® joldyen morosis ftehen, von welchen 
bey dieſer Zeit, ohne wahren und Eyfrigen Oberamtszwang gang 
und gar Nichts mehr heraus zu bringen ift, alio daß bey Diejer 
Zeit undt Sahen Beihaffenheit jo viel als Nidts mehr von 
Geldigefällen heraufzubringen gehoffet werdten kan. 

„Demnach aber die bis anhero eingebrachte Geldtgefälle 
meiltentheil® uf Bawköſten undt andere rennende ſchulden auf; 
und fort, Herentgegen von Geldt-Beſoldungen nod große Aus: 
jtände feind, welche zu denen khünftig 1609jten Beſoldungen auf- 
zufchlagen, undt alsdann, fonderlich wo der liebe Gott (mie wir 
hoffen) wiederumb wohlfeylere Früchten beichören thetie, unbe: 
jtreitlich zu machen, große Lamenden undter der Geiſtlichkeit undt 
joniten jeßen würden, undt außer der höditen Unmöglichkeit, 
feinesivegs rhatſamb weren, Zuentahlen die fruchterarmbte Under: 
thanen im dieſer Margarafihait der underthänigit zuverfichtlichen 
Hoffnung gegen Ewer Hochfürſtl. Drchl. als deren gnädigſte Herr: 
ihaft jeind, Selbige dero Hocfürftlichmildiite Hände gegen 
Ihnen aufthuen, Undt umb Jedmahligen parer Bezahlung Einiges 
Früchtlein ab dero Geiſtl. Verwalltungsfaften, weil ja die Burg— 
Vogtey früdten ſamptlich aus der Marggrafichaft verführt werden 
jollen, zuefommen: Undt aljo in Ihrer großen Noth dei Täg— 
lihen Brodts, worbey Sie ſchon in vorigen Jahr Einig auß— 
ländifchen 2c. Probiten, Pfaffen und anderen Gatholicgen ſich obligat 
und großen Schuldneren machen mußten, Ein Werdh hochfürſt— 
licher Gnaden und Milde ſehen laßen werden: Alß habe nicht 
underlafjen jollen, Ewer Hochfürſtl. Drchl. Ein ſolches alles Under: 
thänigft zu remonstriren undt gnädigſt hochfürftlichen Befelchs ge— 
horjambit zugewartten, Ob undt was Ewer hochfürſtliche Durch 
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laucht zc. in gnädigſter consideration obigen Zwenfels, ohn jchon 
vorhero gnädigſt befandter motiven, vor Früdten an dero Under: 
thanen, zur Bezahlung der Geijtlicdy- Berwaltungs Auslagen und 
Beioldungen umb paares geldt hiengeben laßen wollten, Darumben 
dann ich zuemahlen mit umderthänigiter Beyſchließung dieſer 
Verzeihnuß über den dißmahligten Frucht Vorraht, undt waß ann 
Geldt Bejoldungsichulden noch außſteht underthänigit bitten, 
Ewer Hochfürſtliche Drchl. der gnädigſten Benediction Gottes, zu 
angedeyung wieder deſto mehrers geiegnetern Ernd- undt übrig 
gedeylichjt fruchtbaren Jahreszeiten ete, getreulichſt Empfehlend, 

Undt in underthänigjtem Respect verharrend 

Ewer Hochfürſtl. Dralt. 

dat. Theningen 

d. 30% Jan. 1699, Underthänigit-Sehorjambiter 
Friderich Birdhlin m/pria.“ 


Auf dieſe erneuten VBorjtellungen hin genehntigte dann im 
Februar 1699 Markgraf Friedrich Magnus auf Vortrag Der 
Rentkammer, dag 100 Malter Gerſte bei der Geiſtlichen Verwaltung 
an die von Frucht entblößten Untertanen gegen bare Bezahlung 
verfauft würden und das erlöjte Geld ausichliehlich zur Bezahlung 
der Geiftlichen verwendet werden jollte, 

Friedrich blieb bis zum Jahre 1706 in der Markgrafichaft 
Hachberg. Er erlebte dort noch die eriten Jahre des 1702 aus: 
gebrochenen ſpaniſchen Erbfolgefriegs. Aus dem März 1703, dem 
Jahre, in welchem das franzöfiihe Heer unter Marihall Villars 
zwiſchen Hüningen und Neuenburg den Rhein überjchritt und 
auf dem rechten Ufer nad Stehl marfdierte, ift ein Brief 
Friedrichs erhalten, in welchem er den marfgräfliden Nat und 
Amtmanı zu Emmendingen, Johann Georg Frürderer, erjucht, 
ihn „wie anderen fürjtlichen Herren Bedienten“ einen franzöſiſchen 
Salvaguardebrief zu verichaffen. 

Im Juli 1706 ernannte Markgraf Friedrich Magnus unferen 
Friedrich zum Rechnungsrat. Er jollte feinen Wohnfig zu Durlach 
oder an dem Ort nehmen, an dem jonjt die füritliche Reſidenz fein 
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würde, zu des Markgrafen Notdurft und Gefchäften wider männig— 
lich, wo er es chrenhalber tum könne und möge, niemanden aus- 
genommen, Rats und Dienjts gewärtig fein, desgleichen als ein 
verordneter Nechnungsrat täglidy in die Kanzlei zur geordneten 
Zeit gehen, zur täglihen Ausrichtung in vorfallenden Rechnungs: 
fachen feinem beiten Können und Vermögen nad raten und helfen, 
injonderheit in Abhörung der Rechnungen und was mit joldyen 
Geſchäften zufammenhänge, der Rechnungsratsinſtruktion gemäß 
ſich verhalten. Seine Bezüge wurden auf 155 Gulden, darunter 
15 Gulden für Hauszins, 8 Malter Roggen, 16 Malter Dinkel, 
15 Thm Wein und 8 Klafter Brennholz feſtgeſetzt; auch hatte er 
wiederum zwei Schweine dehmirei. Wie die Beitallungen der 
Jahre 1684 und 1694 enthielt auch die Beitallung als Rechnungs: 
rat die Beitimmung, daß bei Streitigkeiten zwiſchen Friedrich und 
dem Markgrafen die markgräflihen Statthalter, Präfident, Hof: 
richter, Kanzler und Räte als Schiedsrichter zu gelten hätten. 
Als beiderjeitige Kündigungsfrift war ein Vierteljahr vorgejchen. 

Im Mai 1707 überjchritt Billars bei Kehl und Zöllingen 
wiederum den Rhein. Die Staiferliden unter dem Markgrafen 
von Bayreuth wichen erit bis Bretten und im weiteren Verlaufe 
bis über den Nedar zurüd. Die nächſte Kolge war die Über: 
ſchwemmung der badifchen Yande durch die Franzoſen. Markgraf 
Friedrich Magnus verlieh feine Neiidenz und begab jich nach Bajel, 
wo die Markgrafen von Baden-Durlady von alters her ein Haus 
bejaßen. Gleichzeitig nahm er am 15. Juni) eine umfaſſende 
Dienerreduktion vor. Diejelbe jollte am 25. Juli 1707 in Kraft 
treten und bis zum Gintritt befjerer Zeiten dauern. Den von 
derielben betroffenen marfgräflihen Beamten war die Beibehaltung 
ihres Prädifates und Ranges, jedody ohne Beſoldung, zugelichert. 
Auch verjprad der Markgraf denjenigen, die es wünſchen jollten, 
völlige Entlaſſung in Gnaden zu „aceordiren“ und ihnen nad) 
ihrem Begehren anderswohin „jeine Recommandation angedeihen 
zu lajien“. Um einer falichen Auslegung dieſer Maßregel ent— 
gegenzutreten, jah er ji außerdem veranlagt, noch int Juli dem 
Amte Durlady folgenden Erlaß zugeben zu laſſen: 
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„Demnach es verlauten will, day theils von der Burgerſchaft 
zu Durlach diejenige fürjtl. Bediente, welche in die ohnlängft vor- 
gewejene reduction gefallen, bereits hier und dar verädtlich zu 
tractiren, auch fonjten ein jo andere ungeziemende Zumuthung zu 
machen anfangen, und aber jothane reduction nit aus Ohngnaden, 
jondern jegiger böjen Zeiten und umb Einziehung der Beſoldung 
willen, auch alleine ad tempus geichehe, mithin gang nicht Die 
Meinung hat, daß fie denen jenigen, jo jelbige betroffen, an ihrem 
Character, Rang und immunitaten im geringiten etwas praejudiciren, 
viel weniger jie deßenthalben verächtlich gehalten werden jollen, 
jo wirdt Ih. D. Anttmann zu Durlach Laurentio Rosern hiermit 
befohlen, joldhe Serenissimi gnädigſte intention gebührend fund zu 
machen und von dem verädhtlichen tractament jowohl der redueirten 
alß annoch in wirkt. Dienften jtehenden Bedienten unter Betrohung 
hochſtgedachter Ihrer Durchl. Ungnad und jcharffer Ahndung die 
Leute abwahrnen, aud daß ſolches unterbleibe jelbiten daran 
ſeyn folle.“ 

Bon den der Rechnungskammer unterjtchenden Beamten 
wurden im ganzen achtzehn, weitaus der größere Zeil, entlajjen, 
unter ihnen auch Friedrich. Doc war die Zeit, während welder 
dieſer ſich außer Dienft befand, nicht von langer Dauer. Schon am 
27. Juli erlic; Markgraf Friedrich Magnus aus Bajel an die in 
Durlach zurücgeblicbenen Geheimen nnd Negierungs:Räte den 
Befehl, daß der bisherige Nechnungsrat Friedrich Bürkflin wieder 
jeine vorigen Dienfte betreten und umverweilt ad labores nad 
Baſel gefendet werden folle. Das geichah in der eriten Hälfte 
des August. Friedrich blieb in Bafel bis zur Nüdfehr des mark: 
gräflihen Hofes nah Durlach, weldhe noch Ende des Jahres 
1707 erfolgte. 

Aus dem marfgräflihen Dienerbuh von 1709 it zu er- 
jehen, daß Friedrich fpäterhin in Durlach neben feinem Amte als 
Nehnungsrat auch noc die Stelle eines Geiftlichen Verwalters 
und eines Schakungseinnchmers des Amtes Durlach verjah. Im 
Mai 1717 ernannte Markgraf Karl Wilhelm, der Nachfolger 
Friedrich Magnus’, Friedrich unter Beibehaltung „Des Rechnungs: 
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ratspraedicats und Rangs“ zum Yandjchreiber zu Karlsruhe 
gegen den Genuk einer jährlichen Bejoldung, Die betragen 
jollte an Geld 175 Gulden, Kanzleitaxe 50 Gulden, für Holz 
15 Gulden und für einen Zfribenten 56 Gulden, zufammen 
296 Gulden. 

Die neue Stellung entſprach nicht Friedrichs München. Schon 
im Januar des folgenden Jahres wandte er ich deswegen an 
den Markgrafen. Er bat um Berjegung auf eine andere, wenn 
auch geringere Stelle, womöglid von Durlah) und Karlsruhe 
weg, und als die Burgvogtei Badenweiler frei wurde, erneuerte 
er im Februar fein Geſuch, indem er darauf hinmwies, daß er aus 
der Zeit feines Aufenthaltes als Schagungseinnehmer an legterem 
Drte (1684— 1689) die Geichäfte umd Perfonen dort kenne wie 
fein anderer. Gr führte an, da er während des ſpaniſchen 
Erbfolgefriegs durch das damalige beitändige Kriegsflüchten unver: 
ihuldet in bedrängte Verhältnijfe geraten ei, jo da er bei dem 
Sandichreibereidienjte „jonder fein umd jeines Weibes und feiner 
Kinder gänzlihen Ruin“ auszuhalten jih nicht getraue. Eine 
Anftellung in den oberen Yanden jchien ihm Deshalb bejonders 
erwünscht, weil ihm durch die Überfiedlung dahin die Möglichkeit 
gegeben würde, feinen Bejig in Durlach „deſto ohnverachteter 
als abwejend“ endlich zu verjilbern und damit jeine Schulden zu 
tilgen. Worin fein Beſitz in Durlach bejtand, wiſſen wir nicht; 
nur gelegentlih erfahren wir an anderem Orte, dab er 1712 
von dem Präzeptor Schöttel und deſſen Zodtermann Johann 
Jakob Stein im jogenannten Dürrbad einen Weinberg in der 
Größe von 1 Morgen 3 PBiertel 12 Nuten gekauft hatte, von 
weldyem die Amtsfellerei Durlach für die Herrichaft einen Bodenzins 
von 19'/, Kreuzer beanjpruchte, mit Unrecht, wie Friedrich glaubte, 
weshalb er im Jahre 1726 Bejchwerde führte, die aber 1728 
ablehnend beichieden wurde. Seine wiederholten Bemühungen 
um Veränderung feiner Dienftitellung waren übrigens erfolglos, 
trogdem diejelben nach einer Aktennotiz „in eonsideration“ gezogen 
wurden. Er erreichte zulegt nur, dab Die von dem markgräflichen 
Taxamt aus Anlaß feiner Ernennung zum Yandichreiber bean: 
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fpruchte Tage im Betrage von 23 Gulden 54 Kreuzer auf Befehl 
des Markgrafen ihm erlajjen wurde. 

Ans den legten Lebensjahren Friedrichs haben wir weiter 
feine Nachrichten über ihn. Wir wijjen mur, dab er, während er 
zuerjt jeinen Dienjt noch von Durlach aus beforgte, jpäter nad) 
Karlsruhe zog, wo er im Jahre 1734 hochbetagt ftarb. Der Ein— 
trag im Karlsruher Totenbuch lautet: 

„Den 9. November 1734 ift Herr Friedrich Bürdlin, geweßener 
RechnungsRath bey Seiner hochfürſtlichen Durchlaucht Dem jekt 
regierenden Herren Margraffen dahier in Garlsruh jelig ver- 
jchteden, feines Alters 75 Jahr 3 Monath und 5 Tag.“ 

Friedrich war zweimal vermählt, in erjter Ehe mit Chriſchona 
Roßkopf aus Kandern, die am 7. November 1701 ſtarb, und in 
zweiter mit Maria Regina, deren Geſchlechtsname nicht feſt— 
geitelt werden konnte. 

Seine Kinder aus erjter Ehe waren: 

1. Sujanna Salome, geboren am 7. Mai 1686 zu Müllheim. 

2. Ehriihona Sophia, geboren ebendafelbjt anı 26. April 
1688, 

3. Johann Georg, geboren am 24. Mai 1696 zu Emmen: 
Dingen. Er war erjt im Dienfte des Markgrafen Karl Auguft 
von Baden-Durlach, den er als „Bedienter“ im Jahre 1731 auf 
einer Reiſe nad) Holland begleitete, wurde dann 1734 Schulmeijter 
zu Ziengen in der Herrihaft Badenweiler, 1737 zu Mengen und 
1739 zu Köndringen, wo er am T. Mat 1769 geftorben ift. Er 
war jeit dem 26. Januar 1734 verheiratet mit Dorothea 
Margarete Hellmingerin, der Tochter des marfgräflichen 
Kammerdieners Erhard Ludwig Hellminger, die ihn überlebte. 
Kinder hatte das Paar feine. 

Von jeiner zweiten Gattin hatte Friedrich folgende Kinder: 

4. Nudolf Auguſt, geboren am 5. Februar 1707 zu Durladı. 

5. Erujt Friedrich, am 28. November 1709 zu Durlach ge: 
boren, jtudierte auf der Umiverjität Straßburg, an welder er am 
8. November 1728 immatrifultert wurde, Theologie und fan dann 
an das Waijenhaus nah Pforzheim als Yehrer und Aufjeher 
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einiger vornehmen Söhne. Später wurde er Schulreftor, jtarb 
jedoch ſchon 1735. In der Series Pastorum dioeceseos Phorzheimensis 
heißt es von ihm: „Ernst Friedrich Bürklin, filius eonsiliarii aliorum 
raliones examinantis ete., vini justo appetentior accelerat mortem 
Febr. 1735. 

6. Friederika Luiſe, geboren am 27. Dezember 1712 zu 
Durlach. Einer ihrer Paten war Johann Ernſt Bürflin, da- 
mals Rentkammerſekretär. 

7. Auguste Marie, geboren ebenda am 24. September 1715, 
geitorben am 9, April 1717. Auch bei ihr jtand Johann Ermit 
Bürflin zu Paten. 

8. Chrijtiane Sophie, geboren am 10, April 1720 zu Dur— 
lady und geitorben am 15. April des gleichen Jahres. 
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eter Erhard, der Sohn Georg Chriſtians und Neffe des 
Durlader Amtmanns Peter Erhard, wurde 1657 zu Durs 
lady geboren. Er jtudierte zu Straßburg, wo er am 
28. Tktober (18. alter Stils) 1672 in der philojophiichen 
Fakultät immatrikuliert wurde. Später wurde ev marfgräflider 
Geh. Regiſtrator, Sekretär und zulegt Geheimer Sekretär und 
Hofrat der Marfarafen Friedrich Magnus und Karl Wilhelm 
von Baden: Durlach. 

In einer ſummariſchen Zabelle der Bejoldungen der geiltlichen 
und weltlichen Diener der Marfgrafihait Baden-Durlad) vom 
Jahre 1708 werden feine Bezüge auf 200 
Gulden nebit 50 Gulden „Addition“, 
20 Gulden für Hauszins, 50 Gulden „ohne 
Gonjequenz“, 10 Malter Roggen, 20 Malter 
Dinkel, 3 Wagen Heu, 2 Fuder Mein und 
15 lafter Holzangegeben. Über ſeinen Rang Yeter Erhard Bürklius 
bejtinmte Markgraf Friedrich Magnus im 1689. 

Jahre 1699, 

dab er den — Gerede 
gleichen mit 

den ent: 

fammter: 

räten haben jolle, und zwar dergeltalt, day er den vor ihm 
„beitellt gemweiten” Kammerräten nadfolgen, den künftig zu er- 
nennenden und allen, Die mit denſelben „im gleichen Grad 
5 
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jtchen, ohndisputierlidy vorgehen jolle*, Die Kammerräte bildeten 
nach der „Nangordnnung der fürjtl. Canzlei- und anderen Be— 
dienten“ von 1701 für fich Die fünfte von den Dreischn Rang— 
flafjen der marfgräflihen Beamten. Ahnen unmittelbar vorher 
gingen in der vierten Klaſſe der fürjtlihe Yeibmedikus und der 
Therhofprediger, während in der jechiten Klaſſe die Spezial: 
juperintendenten, der Durlacher Stadtpfarrer, der Rektor und der 
Prorektor des Gymnaſiums zu Durlach folgten, 

In Durlach bewohnte Peter Erhard ein Haus im Burgviertel 
nahe der Stadtlirche, welches 1679 von der Familie gekauft 
worden war. Beim Brande des Jahres 1689 wurde e8 zeritört, 
worauf Peter Erhard es 1699 neu aufbaute, wozu ihm auf jein 
Anſuchen von dem Nat zu Durlad acht bis zehn Stämme aus 
den Stadtwaldungen bewilligt wurden. Das Haus jteht, wejentlich 
unverändert, heute noch (Hauptſtraße Nr. 54. 

Durch Peter Erhards dienftliche Stellung war feine häufige 
Abwejenheit von Haufe bedingt, jo vor allem während der 
Kriegsjahre im legten Jahrzehnt des 17. umd im erjten Jahrzehnt 
des folgenden Jahrhunderts. In der Umgebung des Markgrafen 
Friedrich Magnus hielt er jih damals häufig in Bajel auf. 
Als Sekretär des genannten Fürjten führte er eine umfang: 
reiche Korreſpondenz, von der uns mande Ztüde erhalten jind, 
die über feine privaten Berhältniffe jedoch kaum irgend weldye 
Auskunft geben und auch für jeine Auffaſſung von den Sefchäften 
md deren Behandlung in feiner Weiſe bezeichnend jind, da er 
diejelben fait ausichlichlih in Ausführung ihm erteilter Befehle 
geichrieben hat. Nur ab und zu findet jih wohl einmal eine 
Bemerkung, in welder wir eine Andentung erkennen mögen von 
der hohen Meinung, die man vor allem draußen im Lande von 
jeiner Perſon und feiner Stellung hatte, wie 3. B. in einem jeiner 
Briefe an den marfgräflihen Nat und Amtmann in Sulzburg 
Fürderer aus dem Februar 1703, in welchen ex demſelben ſchreibt: 

„Im übrigen, jo weiß ich nichts anders hier anzufügen, als 
daß Serenissimus mit der bisherigen Conduite meines hoch nlecehrten] 
Herrn Vetiers gnädigſt content feindt, wie dann auch von ſambt— 
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lihen hohen Herren Ministris auf demſelben nichts widriges, fondern 
vielmehr diejes angehört, das Er dermahls denen Unterthancıt 
mehrers alß alle andere assistiren“, 

Es iſt Das wohl die Antwort auf eine hieranf jich bezichende 
Anfrage des Senannten. 

Daß Markgraf Friedrich Magnus jelbit in die Fähigkeiten und 
in die Pilichttreue feines Geheimen Sefretärs fein geringes Ver— 
trauen jeßte, erjehen wir daraus, daß er denſelben wiederholt zu 
wichtigen und verautwortungsvollen Mifjionen verwendete, 

Sp wurde Peter Erhard u. a. int Jahre 1708 zur Neichsvers 
ſammlung nad) Regensburg gefandt, Bei derjelben bejorgte für 
newöhnlich der gothaifhe Sekretär Böhm die baden-durlachiſchen 
Geſchäfte, befondere Umſtände liegen cs aber damals wünſchens— 
wert erjcheinen, demſelben wenigſtens vorübergehend einen Ber: 
trauensmann des Marfaraien und der marfgräfliden Regierung 
beizugeben. 

Schon im September 1707 war Friedrich Magnus beim 
Neihstage um zeitweilige Befreiung von den Reichsſteuern ein— 
gekommen. Er hatte darauf hingewieſen, daß Baden-Durlach 
durch den noch währenden ſpaniſchen Erbfolgekrieg (1702-1714) 
und insbeſondere durch den Feldzug des Jahres 1707 To große 
Schäden erlitten habe und als „sedes belli* von Freund und Feind 
jo ruiniert worden jei, Daß es zu weiteren Yeiltungen volljtändig 
unfähig geworden. Doch war ein Neichstagsbeichlug in der An— 
gelegenheit bis dahin noc nicht erfolgt; dejien Herbeiführung zu 
bejchleumigen war der Hauptzwec der Reiſe Peter Erhards. Da— 
neben ward ihm aber nody ein zweiter Auftrag, nämlich der, den 
ichwediichen Sejandten beim Reichstag, einen Herrn von Storr, 
zu perjfönlihem Eingreifen zugunſten der Herzogin Johanna 
Eliſabeth von Württemberg zu veranlaffen. Dieje, eine Tochter 
des Marfgrafen Friedrih Magnus, war jeit 1697 mit Herzog 
Eberhard Yudwig von Württemberg verheiratet. Zeit geraumer 
Zeit mit jeiner Gemahlin zerfallen, hatte der leßtere im Jahre 
1707 insgeheim mit feiner bisherigen Geliebten, einem Fräulein 
von Grävenig aus Medlenburg, cine zweite Ehe eingegangen. 

5* 
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Beim Kaiſer hatte er die Erhebung feiner Geliebten zur Gräfin 
durchgeſetzt und ging nunmehr, wie verlautete, jogar mit dem 
Plane um, fie zur rechtmäßigen Herzogin zu machen und feine 
erite Ehe für ımgültig, jowie jeinen Sohn aus derjelben für 
illegitim erflären zu lafjen, ein Plan, aus dem allerdings nichts 
geworden it. Die jchwediiche Hilfe in dieſer Angelegenheit in 
Anspruch zu nehmen, jah man jich in Durlach vor allem wegen 
der verwandtichaftlihen Beziehungen zum ſchwediſchen Hofe ver: 
anlaßt: die Gemahlin des Marfarafen Friedrih Magnus, Varia 
Auguſta von Holſtein-Gottorp, war die Schweiter der Königin 
Hedwig Eleonore von Schweden. 

Peter Erhard reilte über Stuttgart, wo er am 15. April 1708 
eintraf. Dort ſprach er die Herzogin, der er Briefe von ihrem 
Vater Hberbradte, Am 23. April fam er in Negensburg an umd 
ging noch am gleichen Tage au die Ausführung feiner Aufträge. 
Er bejuchte den jchwediichen Geſandten und bemühte fi aud) 
die Befanntichaft der übrigen Neihstagsgefandten zu machen. 
Tod) war er mit dem Erfolge feiner Schritte zunächſt nicht be— 
jonders zufrieden. Zeine Stimmung in den eriten Tagen nad) 
jeiner Ankunft erhellt aus dem folgenden Briefe, den er am 
30. April dem marfaräflihen Geh. Nat Heinrich Wilhelm Maler 
in Durlach jchrieb. Er lautet: 


„Hochedelgebohrner, 
Höchſtgeehrtiſter Herr Retter und Patron! 


Ih habe biß daher das Regenspurgiſche Pflaſter zimblich 
vertreten, biß ich in Nachwerbung der Exemptions- und Indem- 
nisationslache jo viele Excellenzien antreffen und beiprechen mögen, 
da der Einen bald zu früh und der andern zu ſpeth kommen, 
jene fich noch nicht angelegt, dieſe nad dem Mittagejien fich auf 
das Bett geworffen, jich mit der Poſt und anderm entichuldiget 
und mich auf anderwerthe Stunden verwiejen haben. Es ijt aber 
nunmehro die Sache dahin eingerichtet, daß hiernegſt darüber die 
Anfage und Proposition, mithin guter Erfolg zu hoffen. Es mul; 
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aber das Verſprechen auf ettwas bey dem Churmaynz. Abgeſandten 
vorgehen und das darzu determinirende würklich im Bereitſchaft 
liegen, Dann ſonſten, wie ich von Herrn Abgefandten jelbiten 
advisirt worden, die Sache immer zurüdgchalten werden wird, 
und iſt alleinig die Urſache, daß das Werk nicht mit Dem Badischen 
fürfommen, weilen man ſich nicht realiter angemeldet hat. Herr 
Böhm laſſet ſich gehorſamblich empfehlen und bittet umb Beförde— 
rung ſeines halbiährigen Außſtandes, ſambt dem waß er darüber 
an Poſtgelt designiret hat, und das Conto Darüber wohl ar 
Cameram gebracht worden jeyn wird. Die Schwediſche Acta habe 
bey Handen und bringe jelbige mit. Mir iſt zwar noch nichts 
darüber angefordert worden, der Seribent aber dei Herrn Storrn 
hette mit jeiner dDabey gehabten Bemühung eine Recompens wohl 
verdienet. Allenfalls wird ged. Herr Böhm auf Übermachung 
der gemelten Recompens Die Exemption- und lndemmisationsſache 
gerne weiters jollicitieren und zur Nichtigkeit befördern. Über 
meine Verrichtung in der Würtenberg. Sache habe ich vollnkommene 
Relation eritattet, jonderlih auch des H. Abgeſandten Ztorrn 
erhaltene Instruetiones von dem König md der Königl. Regierung 
zu Stockholm überjendet; ob nun Darauf albier etwas weiters zu 
thum und zu negotiiren, Darüber erwarte Befehl und bin negſt 
meiner gehoriambjiten Empfehlung fürwehrend meines hochgechr: 
tiiten Herrn Bettern und Ratronens 


lteg. d. 30. April 1708. Gchorjambiter Diener 
P. E. Bürcklin.“ 


Nah Verfluß einiger weiteren Tage beſſerten ſich die Aus— 
ſichten. Peter Erhard kam allmählich auch mit den übrigen 
Geſandten in perſönliche Berührung und fand dieſelben zu ſeiner 
Befriedigung alle mehr oder weniger bereit, auf die Wünſche des 
Markgrafen bezüglich der „Exemption und Indemniſation“ der 
baden-durlachiſchen Lande einzugehen. Auch die wichtigſte Per— 
ſönlichkeit, der kurmainziſche Direktorialgeſandte von Dtten, wurde 
gewonnen; 100 Dukaten betrug die Summe, welche ihn bewog, 
der Zache näher zu treten und ihre Behandlung Durch den Reiche: 
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tag in die richtigen Wege zu leiten. Erfolglos dagegen blieben 
Peter Erhards Bemühungen in der württembergiichen Angelegen: 
heit. Die Schwedische Regierung hatte Schon früher, im Dezember 1707 
und dann noch einmal im Januar 1708, ſich mit den ffandalöjen 
Vorgängen am wiürttembergiihen Hofe beichäftigt und ihren 
Geſandten beim Reichstag angewiejen, dem wiürttembergiichen 
Bevollmächtigten in Regensburg Vorjtellungen zu machen und 
den Wunſch für eine Beilegung des Zwieſpaltes in der herzog— 
lichen Familie auszujprechen. Das hatte der Gejandte getan. 
Aber er weigerte fich, mehr zu tun, vor allem lehnte er cs 
ab, wie man in Durlach wünjchte, ji) perfünlih nad Stuttgart 
zu begeben und hier zugunsten der Herzogin zu intervenieren. 
Gr führte aus, dag er durch feine Inſtruktion daran verhindert 
jei und außerdem bei dem Mangel an Kreditiven und Vollmachten 
kaum in der Sage fein dürfte, irgend etwas auszurichten, und 
von dieſer Anficht ließ er jich auch durch die Überredungskünite 
Peter Erhards nicht abbringen. Diefer reifte Deshalb in der 
zweiten Hälfte des Mai, was dieſen Teil feiner Aufträge anlangte, 
unverrichteter Sache wieder ab, furz bevor die Indemniſations— 
jache im Kurfürſtenkolleginm zur Beratung fam. Zeine Nüdfchr 
erfolgte wiederum über Ztuttgart, wo ev der Herzogin über feine 
Verrichtungen in Negensburg Bericht eritattete und Aufträge der: 
jelben an ihren Vater mitnahm. 

Einige Wochen, nachdem cr zurüdgefcehrt war, am 5. Juli, 
wurde dann als Conelnsum der drei Neichsfollegien publiziert, daß 
„in Anſehung der Kayſerlicher Mayeſtät und dem Neich von dem 
fürſtlichen Haus Baaden- Durlach geleisteten vielen treuen Dienjten 
ud erworbenen Meriten Dafür gehalten und geſchloſſen worden 
jet, daß Durch billine Deferirung demſelben in alle Meis wieder 
anfzichelfen und zu ſolchem Ende von allen dermaligen Reichs— 
praestandis, jedoch ohne Beläftigung anderer Streife und Stände, 
mit jenem Beitrag in jo lang bis es jich wiederumb in etwas 
erholet, zu eximiren, bei künftigem Ariedenstractat aber die ver: 
langende Zatisfaktion und Zchadenloshaltung wegen erlittenen 
überichiweren feindlichen Damnificationen und Landsruin aufs 
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nachträglichite zu juchen und deswegen denen Neichsdeputandis ad 
futuros tractatus pacis ein abjonderlicher Articul im die Reichs— 
inftruction zu jegen und benötigter Befehl mitzugeben jei, um jich 
des obgedadten fürſtlichen Hauſes dabei emſig und mit hoffender 
anter Wirkung anzunehmen.“ 

Über eine weitere Sendung Peter Erhards berichtet 3. Chr. 
Sachs in feiner „Einleitung in die Geſchichte der Marggravſchaft 
Baden“ (5,53). Er erzählt, daß Friedrih Magnus jeinen Geheimen 
Sekretär Bürflin im Jahre 1709 zur Teilnahme an den zu 
Gertruidenberg eingeleiteten Friedensverhandlungen nad Holland 
geſchickt habe, damit er in Verbindung mit dem holjtein-gottorpiichen 
Sejandten im Haag dort die marfgräflichen Intereſſen vertrete und 
eine Entihädigung fir Die erlittenen Striegsdrangjale erwirke. 
Näheres über den Verlauf dieſer Miſſion ijt nicht befannt, Die 
Friedensverhandlungen führten, wie erinmerlich, nicht zu dem er— 
wünjchten Ziele; der Krieg dauerte weiter und fand erſt einige Jahre 
jpäter, 1714, Durch die Fyricdensichlüjfe von Naftatt und Baden 
jein Ende. 

Im Jahre 1709 erhielt Peter Erhard den Auftrag, eine 
2ifitation der marfgräfliden Kanzleivegiitraturen vorzunchnen, 
Da zwei Jahre zuvor, 1707, bei dem Einfall der Franzoſen in die 
Markgrafichaft ſämtliche älteren Akten nach Baſel gerettet und bis 
dahin wegen der unſicheren Berhältniffe noch nicht wieder ins 
Land zurüdgebracht worden waren, befanden jich in den Regiſtra— 
turen mur die nicht ſehr umfangreichen Bejtände der in den letzten 
beiden Jahren bei den einzelnen Stellen erwachſenen Akten. Die 
ganze Regiſtratur des Hofrats fonnte jo in vier bis ſechs gewöhn— 
lichen Ntajten untergebracht werden, Die des Kirchenrats gar in 
einem einzigen, Zahlreiher waren allein die Akten des Rent: 
fanımerfollegiums, da man sich genötigt geſehen hatte, für 
die Erledigung der laufenden Geſchäfte dieſer Behörde vielfach 
Aften aus Bajel kommen zu laffen. Peter Erhard beantragte, 
daß dem Regiſtrator Brodhagen in Bajel aufgegeben werde, eine 
VBeichreibung der Nubrifen jämtliher „unterhanden habender 
Regiſtraturen“ einzuliefern, und daß im Anschlu an dieſe Ve: 
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ſchreibung die mit der Bejorgung der einzelnen Regiltraturen im 
Yande betrauten Beamten Verzeichniffe der unter ihrer Obhut 
befindlichen Akten anfertigen jollten, „Bey dem fürjtlichen Geheimen 
Rath möchten die jich nad) jüngitem franzöſiſchem Einbruch biß daher 
wiederumb gejamblete Acta bi drei in vier [jo!] Regiſtraturkäſten 
erfordern, um jolche darin zu reponiren. Soldye Acta beſorget 
der Secretarius Bürdlin; wird nun Diefelbige nad und nad) 
behörig regiitriven und eine Defignation darüber fertigen, maßen 
. . . dermahlen nichts anders darmit zu thun... big ſambtliche 
Acta hiernegit wiederumb zuſammen gebradyt, darauf die Fascicul 
combinirt und den Repertoriis behörig einverleibet werden können.“ 
Wenig zufriedenjtellend war der Befund in den Negiitraturen dev 
Städte Durlach und Pforzheim wie auch in denjenigen der beiden 
gleichnamigen Amter, jowie der Amter Stein, Langenjteinbad, 
Mühlburg, Graben und Staffort. Sie waren „mehren theils in 
ſehr jchlechtem Stande”, woran nach Peter Erhards Anficht die 
noch „führwehrenden beſchwehrlichen Kriegszeiten“ Die Schuld trugen. 
Er empfahl, „daß fürterſambſt iemanden Befehl aufgetragen würde, 
von Orth zu Orth ſolchen Regiſtraturen nachzuſehen und zu ver— 
anlaſſen, wie ſolche . . einzurichten, der auch wohl umb der Sache 
den Anfang zu machen mit Hand anzulegen und ſich zu ſolchem 
Ende an ein und andern Orth auf ein oder zwey Tag aufzuhalten 
hette.“ Db dieſe Vorſchläge Beifall fanden und den erhofften 
Erfolg hatten, iſt aus den Alten nicht zu erſehen. Doch iſt wahr: 
ſcheinlich, daß die Fortdauer des Krieges ihrer Durchführung 
hinderlich im Wege ſtand. 

Peter Erhard ſtarb am 13. November 1713 im Alter von 
ſechsundfünfzig Jahren. 

Er war vermählt mit Maria Dorothea Meyſert aus 
Waiblingen in Württemberg, welche ihn um dreißig Jahre überlebte 
und am 6. Oktober 1743, achtzig Jahre alt, in Karlsruhe ſtarb. 

An J. Februar 1689, wohl bald nach ihrer Verheiratung, hatten 
die beiden Ehegatten ein Zejtament gemacht, im welchem ſie jich 
für den Kal, dab bei dem Tode des einen von ihmen feine 
Kinder vorhanden wären, gegenfeitig zu einzigen Erben einfegten. 
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Zehn Jahre nad dem Tode Peter Erhards bewilligte Markgraf 
Karl Wilhelm „in Anfehung der untertänigiten Dienjte, die ihm 
und jeinem fürftlihen Haufe weiland der Hofrat und Geh. Sekretär 
Reter Erhard Bürflin viele Jahre nacheinander geleitet und auch 
dejien Sohn, der dermalige Hofrat und Geh. Sekretär Johan 
Ernſt Bürklin, nun in die zehn Jahre zu des Markgrafen gnädigiter 
Zufriedenheit fontinuiert, auch fürder mit ſolchem Fleiß und Irene 
gehorſamſt fortzufahren ſich untertänigit anerbietig gemacht habe“, 
der Witwe des Eritgenannten und ihren Erben fir alle Güter, 


aa 


Merria 9 era fen ———— 


Unterſchriften Peter Erhard Bürklins und ſeiner Gattin Maria Dorothea 
von ihrem gemeinſamen Teſtament aus dem Jahre 1689. 


die aus der Verlaſſenſchaft ihres verſtorbenen Gatten herrührten, 
Befreiung von Bet, Steuern, Schatzung, Gülten, Ausbet, Abzug, 
Zinſen und anderen Auflagen, außer feindlichen, ferner von Herren— 
und Bürgerfronen, Tag: und Nachtwachen, Ginquartierungen, 
Zins und Kelterwein. Auch jollten jie und ihre Erbe nicht unter 
dem Amts- und Gerichtsitab Ttehen, jondern unmittelbar unter 
den fürjtlihen Räten und Präſidenten. Dieſer ‚sreiheitsbrief 
wurde der Witwe beinahe zwanzig Jahre Tpäter, im Jahre 1758, 
nah den Tode Karl Wilhelms von der vormmmdichaftlichen 
Negierung, der Witwe des Markgrafen, Magdalene Wilhelmine, 
und dem Adminiitrator Markgraf Karl August, wiederum erneuert. 

Peter Erhards Kinder waren: 

1. Johann Ernſt, geboren 1689; vergleiche Abſchnitt VII. 

2. Johann Erhard, geboren 1698. Gr widmete ſich dem 
Zfribentenfach, wurde Kanzliſt, ſpäter Sofratsprotofolfiit und 
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zuletzt Hofratsſekretär. In den zwanziger Jahren des 18. Jahr: 
hunderts war er feinem Bruder, dem Geheimen Zefretär Johann 
Ernſt, als Gehilfe bei feinen Dienitgefhäften beigegeben. Er 
erreichte ein Alter von nur dreiunddreibig Jahren und jtarb am 
21. Dezember 1730 zu Karlsruhe. 

Einer jeiner Freunde, der baden-durlachiſche Kirchenrats- 
jefretär Matthäus Yiedvogel, von dem uns zahllofe Hochzeits-, 
Geburtstags» und Yeichencarmina überliefert jind, hat auch ihm, 
dent Frühgeſchiedenen, einen poetiſchen Nachruf gewidmet. Der: 
jelbe wurde bei dem hochfürjtlichen Hof: und Stanzlei-Buchdruder 
Andreas Jakob Maſchenbauer in Karlsruhe gedrudt unter dem Zitel: 


„Die mitten im Winter qrünende Bircke wollte bey dem feeligen 
Ableben des weyl. Wohl-Edelgebohruen und Hochgelehrten Herrn 
Seren Johann Erhard Bürdlins, 
Hochfürſtlichen Marggräfl. Baaden-Durlachiſchen 
Hoj-NRath-Secretarii, 
als jolcher den 21. Dee. 1730 dieſes Zeitliche mit dem Ewigen ver: 
wechjelt, zum legten Ehren-Gedächtniß mit betrübter Feder, in 
etlich gebundenen Zeilen entwerffen ein auch im Tod verbundener 

und treuverpflichter ſo!— Freund und Diener 


I. M. L. 
⸗4 ⸗ 44 


Das Wedicht ſelbſt lautete: 


„zer edlen Birken Prunck und grünsbelaubte Zıveige, 
So man mit gröjter rend vor andern Bäumen ficht, 
Neil deren Yieblichteit gleich mit dem Frühling blübt, 

Macht bald ein rauber Nord im grauen Winter bleiche, 
Daß auch der ihönfte Stamm fo Zweig: als Yanbsloh jteht, 
Wann deſſen Anmuths-Krafft ein Falter Hauch aumeht. 

Her weißt nicht, Sterbliche! daß in den rauhen Zeiten 
Der Bäume grünes Laub und Blumen-Flor abjällt? 
Wo nicht dei Gärtuers Zorg fie wohl-verwahret hält, 

So muß ihr ſchönſte Pracht bald die Verweſung leiden: 
Dann wie der Zonnen Schein Diefelbige belebt, 

So ficht man, dab der Froſt nach ihrem Moder ſtrebt. 
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Mas nun zur Mayenszeit in bunder Zierde pranget, 
Und mit Vergnügen man im Aumuths- Sommer jchaut, 
Ja, was dei Gärtners Wig mit Fleiß und Mühe baut, 


Zchweldt, dorrt und Fällt dahin, wann Froſt und Kält' anlanget, 
&o, dab Autumnus nimmt, was Flora bat gezeigt, 

Und ftatt der ſüſſen Frucht nur bitt're Myrrhen reicht. 

Ter Birken grünes Yaub, mit Ambra angeneget, 

Mus, wie die Eichel dort Athen vor Zuder geh'n, 
Bey uns im gleichem Werth nach feiner Aumuth fteh'n, 

Ta man jo Thür und Thor als Zimmer mit bejeßet, 

Sa, mit der Mayen-Pracht Altar und Tempel ſchmückt, 
Und unter ihre Zweig ſich mit Vergnügen büdt. 

Es zeigt der Birdens Baum die erjte Krafft der Erden, 
Wann er in jtolger Blüht' vor andern Bäumen ſchoßt, 
Und mit belebtem Laub in Anmuthse Zweige ſproßt, 

Die erit durch ftarten Froſt zulegt entlanbet werden: 

Mer jein Vergnügen num an edlen Birken jucht, 
Den fan im Winter auch ergegen ihre Frucht. 

Tod, diejes will man nur von ihrem Wachsthum jagen; 
Was Nugen bringet nicht der heilſam' Birden-Zafft, 

So manchem Schwachen jchon viel Ztärde hat verichafit ? 

Das Bircken-Waſſer dient für viele Krandheits-Plagen, 
Und was man mehrers Yob dem Birden-Baum zufchreibt, 
Tab er der angenchmit‘, belebſt' und edelſt' bleibt. 

Jedoch muß deilen Zierd und Aumuth ſich verlichren, 
Wann Nebel, Froſt und Lufft dieſelben überfältt, 

Sa, aller Pracht und Flor fih zur Veränd'rung jtellt, 

Und das begraute Eyß will Zweig und Yaub bezieren; 
Denn was ji) die Natur zu eigen auserließt, 

Iſt dieſes, was ums bier gleich in die Augen flieht. 

Die eitle Nichtigkeit will alles übergleilien, 

Es dorrt ein Gedern-Baum gleich Pappeln mit der Zeit, 
Sa Blühte, Yaub und Gras zeigt die Vergänglichkeit, 
Und unſer Schattens®ild mus Wirm und Moder ſpeiſen, 

Die ſchönſte Noje weldt, der Nelten Pupur bleicht, 
Ter Tulpen netter Flor bald Erd und Aichen gleicht, 
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Sollt' wohl mein Dichter-Kiel hierinnen fich vergehen, 
Wann er dem BirdensBaunm das Bürckliſch' Haus vergleicht, 
Als deſſen hoher Ruhm bik an die Sternen reicht, 
Ta Momus jelbiten muß mit mie diß eingeitehen, 
Tab, wie die Bircke wird der Weibheitss Baum geneunt, 
Man gleiche Weihheits-Blüht an Bürdlins Stammen tennt? 

Bon diefem theuren Stamm fan man mit Wahrheit melden, 
Wie Dejien Tugend-Flor ſtäts unverweldend blüht, 

Und ih jo Stamm als Zweig um edle Bläht' bemüht; 

Sa, wie an Zucht und Frucht iſt Zeines Gleichen felten, 
Drum find die Ziveige jchon auf Erden jo erhöht, 

Tas; auch Ihr Jugend-Baum in vollen Früchten jtebt. 

Der hohen Eltern Ruhm, jo unverwehlich grünet, 

Breit fih auch unverweldt an denen Zweigen aus, 
Tas, ob die Sonne ſchon man miljet in dem Hauß, 

Ter Frauen Mutter doc zum Trojt noch dieſes Ddienet, 
Mann ein beliebter Zweig dem Stamm auch folgen mujt, 
Ein Vatters gleiher Zohn erjeget den Verluſt! 

Ein hoch-geſproßuer Aſt, der gleiche Treuheits-Proben 
Nach abgeblühter Frucht dei Gipffels ſehen läßt, 

Ta Deſſen Anmuths-Laub erquidet Stamm und Aeſjt', 
Und noch die Aſche ſelbſt in kühler Gruft nun loben, 
Wie man trifft heut zu Tag dergleichen wenig an, 
Was bier die Mutter-Lieb und Bruders-Tren gethan. 

Doch, wie der Bircken Pracht muß mit der Zeit verſtreichen, 
Chihon ihr Kuhn uud Preis nicht die Verweſung ſchmeckt, 
Zo bier, ob Stamm und Zweig ſchon Gruft und Erde dert, 

Wird doch der Bürckel Yob nie mit der Murgel bleichen: 

Ja diefer Birden-Stamm muß ftäts bey Sonnen Schein 
Ter angenehmſt', belebit' und alleredelſt' ſeyn! 

Tie Birde, die wir bier Zweige, Laub- und lebloß ſehen, 

Stellt, Hoch=-betrübtes Hauß! cin wahres Muiter dar, 
Tab man ſieht, leyder ach! der Birken Moder Ilar, 

Und wie auch Deiner Blüht' ein herber Strauß beſchehen, 

Als durch ergrimmten Froſt weldt, bleicht und ſtarrt zugleich, 
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Wie herb nun der Verluſt dir mag zu Hertzen geben, 
Kan, tiefsgebeugtes Hau! bier leicht zu glauben jeyn, 
Indem ein harter Schlag auch bringet herbe Peyn, 
Und ih mit Wahrheits-Grund muß würdlich eingelteben, 
Daß ich mich jelbiten kaum hierinnen fallen lau, 
Ja, wie mich diefer Riß recht greift im Herben an. 
Jedoch getrojt! ijt jchon ein Aumuths-Zweig gebrochen, 
Der Dir prebt, theurer Stamm! beihräntes Wajler aus, 
So wiſſe, dab Dein Zweig in Zephs geitientem Hand 
Mit voller Aumuth blüht, ob Er ſchon bier verrochen, 
Weil JESUS Scinen Flor im Himmels-Garten liebt, 
Und diefer edlen Bürck nun Blüht' und Yeben giebt. 
vieß Er, wie Cimon, jich zur Tugend aufwärts richten ? 
Haßt Er, erhabner Ruhm! Das Del der falichen Welt? 
Mas Wunder? wann Ihn dort Sein Heyland grünend jtellt! 
Nunmehr ertennt man Ihn aus Seinen edlen Früchten, 
Alldorten blühet Er gleich einem Palmen-Aſt, 
Bier fühlt Er weiter nicht dei Winters Tück und Yait. 
Streicht, Hochbetrübtejte! Die Thränen von den Wangen, 
Da Euer Bircken-Sproß im Garten Eden grün, 
Und als ein edler Zweig die reinjte Blüht' verdient, 
Wo deſſen Blätter nun der Sonnen lang erlangen, 
Er grünet ewiglic, und blühet Engel-rein, 
Kein Moder diejer Zeit verdundelt jeinen Schein. 
So ruhe dann nun wohl, mein Bürdlin! jchlaff im Frieden! 
Die Ecele lebet dort in ſchönſter Herrlichkeit; 
Mas uns verweldet ſcheint, blüht in dei Saleıns ‚Freud, 
Tas beite Erb:Theil iſt Dir, Seeliger! beichieden. 
Wir jegen nun dem Roſt das jchönite Silber gleich: 
Hier fault und grünet doch ein thenrer Bürden- Zweig!“ 


3. Much eine Tochter hatte Peter Erhard. Sie hie Maria 
Katharina. Das Datum ihrer Geburt it unbekannt, wie auch ſonſt 
jegliche Nachrichten über fie fehlen. Das einzige, was wir willen, ift, daß 
te am 21. August 1717 den marfgräflichen Hofrat Johann Chriſtoph 
Gellerarius heiratete. Die Trauung fand „privatim in Grötzingen 
jtatt im Haufe des Hauptmanns und „Nantenmwirts“ von Nidda. 
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van. 
Johann Eruit. 


(1689 —1771). 


Eeier Erhards Nachfolger als Geheimer Sekretär des Mark: 
| graäfen Karl Wilhelm wurde jein älterer Sohn Johann 
N ‚Ernjt. 1689 geboren, war derjelbe mit zwanzig Jahren in 
8 RE, den Dienjt des Markgrafen Friedrich Magnus getreten und 
zunächſt in Bajel, wo fich damals der Hof aufbielt, den Geheimen 
Negiitrator Brodhag und dem Rehnungsrat Schnigler als Kanzlijt 
beigegeben worden, um dieſen in Negiitratur: und Rechnungsſachen 
an die Hand zu gehen. 

Im Mai 1709 bat jein 

— — Vater Peter Erhard, 

jeinen Zohnden Nach— 
tiſch bei Hof mitge- 
nießen zu lajjen, da 
derjelbe mit ſeiner 
Kanzliſtengage, zu der 
feine Nccidentien kä— 
men, in Bajel nicht 
einmal die Kojt be— 


HM . jtreiten fünne, worauf 
IA / Friedrich Magnus 
- verfügte, das Johann 


Ernſt fortabden Nach— 

tiſch bei Hof erhalten 

und ihm außerdem die 

Unterſchriften Johann Ernſt Bürklins Kanzliſtenbeſoldung 
von 1721 und 1749. an Geld unddas kleine 
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Koſtgeld in Geld, zuſammen im Betrage von 56 Gulden, zuteil 
werden jolle. Ginige Monate jpäter, im ftober, als nad 
dem. Zode des Markgrafen Friedrich Magnus die Fürjtliche 
SHofhaltung in Baſel aufgelöjt wurde, erhielt Johann Ernit den 
Befehl, „mit nächſter ſich ergebender Gelegenheit“ ebenfalls 
„herunter“, d. i. nach Durlad), zu fommten Bald daranf zum 
Nentfammerjefretär ernannt, ward er 1712 beitimmt, als Zefretär 
die Geheimen Räte v. Wallbrunn und Stadelmanı zu begleiten, 
als dieſe von Markgraf Karl Milhelm zur Teilnahme an der 
_ faiferlihen Kommiſſion delegiert wurden, welche die Zwiltigfeiten 
des Abts von St. Ballen mit dem Tongenburgern, Zürich und 
Bern unterſuchen und ichlichten jollte. Doc kam ihre Sendung 
nicht zur Ausführung, da der Markgraf vorher von der Kommiſſion 
zurücktrat. Seit dem 24. April 1713 Nabinettjekretär, wurde Johan 
Ernſt, wie jchon erwähnt, nad) dem Tode jeine® Vaters von 
Marfaraf Karl Wilheln am 9. April 1714 im Alter von 25 Jahren 
zum Wirklichen Geheimen Sekretär ernamt. 

Am 17. Juni 1721 wurde er, damals bereits Hofrat, als 
„Trdensvicejecretarius“ des von Karl Wilhelm ſechs Jahre zuvor 
geitifteten Hausordens der Treue oder, wie man Damals jagte, 
des Hochfürſtlichen Trdens de la Fidelite, „proponirt und acceptirt“, 
und zwanzig Jahre jpäter trat er als Nachfolger an die Stelle 
des erſten Sefretärs des Urdens, des Geheimen Rats Johan 
Milheln zur Glocken. Im Februar 1728 beitinmmte Markgraf 
Karl Wilhelm, day Johann Ernit „von wegen des obhabenden 
Geheimen Neferendariats ratione des Nangs mit den Kammer— 
junfern und Geheimen Hofräten der Anciemmität nad) roulieren 
jolle“. Um das Jahr 1750 finden wir ihn dann im einer Kon— 
jignation der weltlichen Dienerichaft als Geheimen Hofrat und 
Geheimen Referendär an zweiter Stelle unmittelbar nach dem 
Geheimen Nat und Hofratspräfidenten v. Üxküll aufgeführt, und 
als endlih im Jahre 1751 die Geheimen SHofräte Wicland, 
Lũdecke und Sahler, die bisher ihm im Range nachgefolgt waren, 
zu Wirklichen Gcheimen Räten ernannt wurden, befahl Markgraf 
Karl riedrih am 25. März des gleichen Jahres, daß Johann 
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Ernſt in ſeinem bisherigen Rangverhältnis zu den nunmehrigen 
Geheimen Räten verbleiben und alſo mit denſelben den „wirklichen 
Geheimen Rats-Rang“ erhalten ſolle. 

Über die Bezüge, welche mit Johann Ernſts dienſtlicher 
Ztellung verbunden waren, ſind wir Durch Aufzeichnungen aus 
verichiedenen Zeiträumen ımterrichtet. Die Gage, welde er als 
Ntanzlijt bezog, haben wir oben fennen gelernt. Während er 
Nabinettiefretär war, betrug jeine Beſoldung 290 Gulden (davon 
75 Gulden als Nanzleitage und 15 Gulden fir Brennholz), 12 
Malter Roggen, 24 Malter Dinfel, 2 Malter Gerite, 20 Chm 
Wein amd Dehmrecht für vier Schweine. Als er Nachfolger 
jeines Vaters wurde, jollte er auch deſſen Beſoldung erhalten, 
welche um 127 Gulden 30 Kreuzer und 1 Malter Gerjte höher 
war als jeine bisherige: doch dauerte es Über ein Jahr, bis er in 
den wirflicden Genuß der höheren Bezüge gelangte. 

Im Juni 1719, nachdem ev inzwijchen Dem Hofe nad Dem 
nen gegründeten Ntarlsruhe, wo jeit 1718 bezw. 1719 ſich auch die 
füritlihen Kanzleifollegien befanden, gefolgt war, fah er jich ver- 
anlast, dem Markgrafen eine Denkſchrift über feine Verhältniſſe 
einzureichen. Es war gerade ein Jahr verflojien, jeitdem ihm 
der Fürſt Die Neferierung aller Protofolle übertragen hatte und 
Dabei jo „genereux“ gewejen war und ihn aufgefordert hatte, jich 
zu äußern, wie er ſich ihm gegenüber für die vermehrte Arbeits» 
fait erfenmtlich zeigen fünne. Johann Ernſt führte aus, er hätte 
es für umbillig gehalten, ſich jogleich darüber zu „exrplizieren“, 
er habe erit abwarten wollen, ob jeine Tätigkeit den Beifall des 
Marfgraien finde, Da dies, wie er aus den Außerungen Karl 
Wilhelms und feinen Gnadenbezeigungen ſchließen könne, geichehen 
ſei, ſo hoffe er, daß er es ihm nunmehr auch nicht verübeln werde, 
wenn er jetzt jenem ausdrücklichen Befehle entſpreche. Er beziehe 
zurzeit, trotzdem cr Tag und Nacht zu arbeiten habe, Die 
nämliche Gage wie jeder andere Hofrat, der morgens um acht 
Uhr auf die Kanzlei und mittags um elf oder, wenn es lange 
währe, um halb zwölf Uhr wieder nach Haufe gehe und dann 
nachmittags ſeinen Bejchäften oder jeinen „Pläſier“ nachgehen könne 
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und im übrigen außer einer ihm etwa alle Woche zukommenden 
Relation oder Kommiſſion nichts zu tum habe. Er habe außer 
der Freitafel einjchliehlid; der Naturalien zufammen 569 Gulden 
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Karlsruhe im Jahre 1722 
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30 Kreuzer, ſeine notwendigen Auslagen aber betrügen für Haus— 
zins 40 Gulden, für Koſt und Kleider eines jungen „Adjouto“, 
den er doch lediglicy zu des Fürſten Dienjten halte, 30 Gulden, 
für feine eigenen Kleider, Schuhe und viele andere Zubehörden 
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150 Gulden, für Holz 20 Gulden, für Wäſche 24 Gulden, endlich, 
da die Hofkoſt jo beichaffen jet, dak zur Winterszeit gar wenige: 
mal ein warmer Biffen zu haben jei und im Sommer andere 
„Inconvenientien“ obwalten, „daß ich, will ich auch geſund bleiben 
und mich zu fernern Dienjten Eonjervieren, mehrenteils zu Haus 
ejien muB,“ für Eſſen 150 Gulden, in Summe 414 Gulden, Es 
blieben ihm alfo von feiner Gage noch 155 Gulden 30 Kreuzer 
übrig, die ihm aber zu allerhand Kleinigkeiten und „täglich vor- 
fommenden Unvermeidlichfeiten“ nicht einmal ausreichten, jo daß er 
alle Jahre jeine Mutter um „Aſſiſtenz“ anrufen müſſe. In Stutt: 
gart habe der Geheime Kabinettjefretär 1200 Gulden, obwohl er 
nur den zehnten Zeil an Arbeit habe, weil die Funktionen dort 
abgeteilt jeien und für jede ein Geheimer Sekretär vorhandent jei. 
Als er noch im Durlach gewejen, habe er bei feiner Mutter freie 
Mohnung gehabt, audy habe ihm diejelbe „ex commiseratione“ 
das Holz „fourniert“ und waſchen lajjen. Das ſei jegt alles in 
Wegfall gelommen, während es doch an allen Höfen herkömmlich 
jei, da der Geheime Sekretär, da wo der Hof und die Herrichaft 
ſich aufhalte, in deren Umgebung er ja jein müſſe, freies Quartier 
und Holz erhalte. Er wolle troß alledem feine Zulage verlangen 
und alles dem Gutbefinden des Markgrafen überlajien; doc 
glaube er beifügen zu müſſen, daß jein Water, der dreißig Jahre 
dem fürjtlichen Haufe bis zu jeinem Tode treu gedient und gar 
vieles ausgeitanden habe, trogdem jeinen Sinterbliebenen feine 
Erkenntlichkeit in Geftalt fürſtlicher Privilegien oder anderer 
Gnadenbezeigungen hinterlafien habe, und auch ev wolle zeit: 
lebens dem Fürſtenhauſe dienen. Zum Scluffe bittet er dann 
um Auszahlung feines ihm für das vergangene Jahr noch 
gebührenden legten Quartalrejtes von 101 Gulden 26'/, Kreuzer, 
da ihm durch Krankheit große Koiten bei Doftor, Barbier und 
Apotheker erwachjen jeien. Er jtellt ferner das Erfuchen, ihm als 
GErfenntlihkeit für feine Extrageihäfte etwa jährlih 50 Gulden 
zur Bezahlung des Hauszinjes vom Beginne der Ertramühen an 
zu bewilligen, weiter ihın den Aufwand, den ev für den Jungen 
zu machen habe, in Geſtalt einer Zulage zu ſeinem Gehalt zu 
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erſetzen, und bittet endlich, daß die wenigen Güter, die ſein Vater 
hinterlaſſen und von denen beinahe allein in dieſer geldloſen Zeit 
ſeine Mutter ihren Unterhalt beſtreiten müſſe, ſolange ſie bei der 
Bürckliniſchen und „deren Deſcendenzfamilie“ bleiben, „von allen 
ordinarien und extraordinarien Anlagen, feindlich ausgenommen“, 
frei gemacht würden. Die beiden erſteren Bitten bewilligte der 
Markgraf, indem er eigenhändig ſein „fat“ an den Rand ſchrieb. 
Tie an legter Stelle genannte erfuhr ihre Erfüllung durch jenen 
‚reiheitsbrief fir die Witwe Peter Erhards, deſſen oben gedacht 
worden iſt. Ob auch die erbetene Schaltszulage Johann Ernit 
jofort zuteil geworden, ijt nicht zu erjchen; fpäter hat er ſie jeden- 
falls erhalten, wie die Angaben fpäterer Zeit zeigen. 

In den Jahren 1733 und 1738 belief ſich Johann Ernits 
Einkommen auf insgejamt 884 Gulden 35 Kreuzer; und zwar 
jeßte fich dasjelbe im legteren Jahre zujammen aus 320 Gulden Be— 
joldung, 200 Gulden Addition, 75 Gulden Kanzleitare, 22 Gulden 
30 Kreuzer Holzgeld und 26 Gulden Koitgeld für einen Diener, 
zujammen 643 Gulden 30 Streuzer in bar, ferner aus 14", Malter 
Roggen, zu je 2", Gulden veranfchlagt, I Malter Dinkela 1, Gulden, 
30 Malter Hafer a I Gulden, 3 Malter Gerſte a2 Gulden, 20 Chmi 
Wein à + Gulden, 5 Ohm Wein a 3 Gulden, 6 Wagen Heu 
a 4, Gulden, 200 Bınd Stroh A 1 Kreuzer, oder 241 Gulden 
5 Kreuzer Geldbetrag der Naturalien nach der marfgräflichen 
Kammertaxe. 

Im Jahre 1746 war ſeine Beſoldung auf 1084 Gulden 35 Kreuzer 
geitiegen, 843 Gulden 30 Kreuzer in bar und 241 Gulden 5 Kreuzer 
in Natuvalien. Dieje Bejoldung bezog er auch noch 1752. Als 
Markgraf Karl Friedrich damals dem gefamten Kanzleiperſonal 
Zulagen gewährte, ohne day Johann Ernſt dabei berüdjidhtigt 
wurde, wandte fich dieſer mit einer Eingabe an den Markgrafen. 
Er berechnete in derjelben den Unterfchied, um den jein Einkommen 
geringer jei als das der übrigen Geheimen Näte, auf 91 Gulden 
45 Kreuzer, betonte aber, daß er den Markgrafen deswegen nicht 
behelligt haben würde, wenn es nicht den Anſchein haben könnte, 
als jei jenes Übergehen für ihn ein Zeichen fürjtliher Ungnade, 
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eine ſolche glaube er aber um ſeiner Verdienſte willen, die er ſich 
bei verſchiedenen Gelegenheiten um das fürſtliche Haus erworben 
habe und deren er einige aufzählt, nicht verdient zu haben. Die 
Eingabe wurde in Gegenwart Karl Friedrichs im Geheimen Rat 
„ihres ganzen Inhalts“ verleſen und darauf folgende Entſcheidung 
aetroffen: 

„Dem supplieanten ſeye zu erfennen zu geben, wie jeyne im 
der neulichen Bejoldungsverbejjerung dero Canzley Bedienten ge: 
ichehene Übergehung gang und gar nicht von einem Ummwillen 
oder Ungnade von Jhro fürjtlichen Durchlaucht gegen ihn herrühre. 
Er jene auch nicht, wie er anführe, der einzige, dem feine neue 
Zulage darinn geſchehen, jondern cs gienge ihm hierinn noch ein 
anderer vor und fünne ihm aljo, jo wenig als diejen, ſolches an 
jeiner reputation machtheilig ſeyn und für eine fürftlihe Ungnade 
ansgeleget werden. Indeſſen habe es mit der neu vermehrten Geh. 
NatsBejoldung nur auf die würklich im Collegio fißende Geheime 
Räthe die Meynung gehabt: und da jein Geh. Referendarii bis— 
beriges Gchalt von dieſer nad eigener Ausrehnung um wenig 
differire, jo hoffen auch Ihr Durchlaucht, er werde, da er zumahlen 
in voriger Zeit gegen jenen große Vortheile genoſſen, ſich beruhigen 
und mit gedachten Schalt ſich ferners Degnügen, indeme an der 
gemachten Bejoldungs&inrichtung unn nicht wohl mehr etwas 
geändert werden könne.“ 

Über den Geſchäftskreis des Geheimen Sekretariats hatte Mark: 
araf Karl Wilhelm ſchon im Jahre 1711, alfo zu einer Zeit, als Peter 
Erhard das Amt noch befleidete, beſtimmt, daß alle einfommenden 
ichriftlihen Zahen demjelben „ad praesentandum, numerandum 
und umb des weiteren darbey nad) Umjerer gnädigiten Intention 
fürzunehmen“, eingeliefert werden follten, Sieben Jahre ſpäter 
erfuhr, wie Schon oben angedeutet worden ijt, dieſer Geſchäftskreis 
eine Erweiterung, indem von da an Johann Ernit auch dem 
Marfgrafen perjönlid über Die verſchiedenſten Angelegenheiten 
und die von den einzelnen fürjtlichen Kollegien (Nirchenrat, Rent— 
fammer u. ſ. w.) gefaßten Beihlüffe auf Grund der Protokolle 
Bericht zu eritatten hatte. Gelegentlich erfahren wir auch, dal; 
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ihon damals oder wenigſtens bald darauf zu jeinen Tbliegen— 
heiten die Borbereitung der im Geheimen Nat zur Beratung 
fommenden Sachen gehörte, ferner die Führung des Protofolles 
Diejes Kollegiums, jowie die Niederichrift und Ausfertigung der 
von demjelben gefaßten Beſchlüſſe. Das bedeutete natürlich cine 
nicht geringe Sejchäftsvermehrung für den Geheimen Sefretär 
beziw. Geheimen Referendär, wie er fortab bich, von deren Um— 
faug wir uns amı beiten eine Borjtellung machen können, wenn 
wir erfahren, daß beifpielsweije im Dezember des Jahres 1728 
an einem einzigen Sonntage und dem darauf folgenden Montage 
allein neunzig Schriftitüde eingingen und day Johann Ernſt den 
ganzen Sonntagabend und die Nacht, ſowie die Zeit von Montag 
früh vier Uhr bis mittags nach zwölf Uhr darauf verwenden 
mußte, um dieſe Zachen für die am Montag Nachmittag ſtatt— 
findende Sitzung des Gcheimen Rats vorzubereiten. Nur eine 
Arbeitsfraft, wie Johann Ernſt jie bejah, war einer ſolchen Ge— 
ihäftslajt gewachſen, aber auch er fonnte jie auf Die Dauer nicht 
bewältigen. Deshalb jah jih Markgraf Karl Milpelm veranlaft, 
ihm im dem genannten Jahre jeinen im gleichen Haufe mit ihm 
wohnenden jüngeren Bruder Johann Erhard, der damals Vize— 
jefretär bei der Nentfammer war, zur Unterjtügung beizugeben, 
inden er demselben gleichzeitig den Zitel eines Nammerjefretärs 
verlich. Auch wurde damals der bis dahin beitehende Brauch, 
daß das Geheime Sekretariat jäntliche hinausgehenden fürjtlichen 
Befehle zu verſiegeln hatte, aufgegeben. Es ließ jich nicht mehr 
durchführen, von allen Beichlen, deven nicht felten, wie berichtet 
wird, allein von der Rentkammer hundert bis anderthalbhundert 
mit der oberländiichen Poſt befördert wurden, anf dem Geheimen 
Sekretariat eine „Defignation mit kurzer Beichreibung des Inhalts 
Darüber zu fertigen“. Tas Verfiegeln und Abjenden der betref— 
jenden Schriftitüde blicb von nun an den einzelnen Ktollegien 
überlaifen. Der Bolljtändigfeit halber möge erwähnt werden, 
das Johann Ernjt damals auch wegen jeiner vielfältigen Nacht: 
arbeiten, zu Denen ihn fein Dienjt nötigte, jährlich einen halben 
Zentner Lichter bewilligt erhielt. 
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Als dann im September des folgenden Jahres 1729 Karl 
Milhelm nach der Rüdfehr von jeiner Reife nad) Holland „zu fernerer 
etwelcher Erleihterung Unſerer ſchweren NRegierungslait” cine 
Geheime Deputation errichtete, welcher der Erbprinz Friedrich, alle 
wirflichen Geheimen Näte, ſowie die Geheimen Hofräte Bürklin, 
Schmauß und Wieland angehörten, wurden auch für Johann 
Ernſt Erleichterungen geichaffen. Der Markgraf beitinmte nämlich 
gleichzeitig, „das fFürderhin au denen ſambtlichen Protofollen 
aller unſerer Dicasterien und Collegiorum, che Ddiejelbe Unß von 
Unjerm Gcheimen Hofrath Bürdlin referiert werden, vordriit durch 
einen Nat von einen jediwederen Kollegio berührt Unſerer Ge: 
heimen Deputation referiert, von joldher das Behörige rejolviert 
und alle die Expeditiones, welche von Uns zu unterſchreiben find, 
nach dem Tenor der Conelusi gedachter Geheimen Deputation von 
einen Membro Derjelben, nebit Ihme dem Geheimen SHofrath 
Bürcklin vidiret werden“ jollten. 

Zpuren der dienitlichen Tätigkeit Johann Ernſts finden ſich 
in den baden-durlachiihen Akten von zweiten Jahrzehnt des 
IS. Jahrhunderts an bis in die fünfziger und jechziger Jahre hinein 
in großer Anzahl. Überall begegnen wir feinen charakteriftiichen 
Schriftzügen; zahlreiche Aktenftüde tragen von feiner Hand den 
Vermerk „Serenissimo unterthänigit referiert”, in vielen Fällen ift 
auch die marfgräflicde Enticheidung von ihm beigejegt. Faſt un— 
überſehbar iſt die Menge der perjönlichen Entichliegungen ſowohl 
der Markgrafen Karl Milhelm und Karl Friedrich, wie auch der 
vornumdichaftlichen Regierung während der Minderjährigfeit des 
letzteren, welche von ihm niedergejchrieben jind. Dazu finden jich 
zahlreiche Denfjchriften, ferner Grlafje des Geheimen Rats und 
jelbit anderer Behörden, jo 3. B. des Ktirdhenratsfollegiums, in 
Reinjchrift wie im Entwurf, von feiner Hand vor. Die Mehrzahl 
aller dieſer Schriftitücde gehört der Negierungszeit des Markgrafen 
Karl Wilhelm an (bis 1738. Unter deſſen Nadjfolger ift offenbar 
sach und nach eine teilweiie Entlaftung Johann Ernits eingetreten, 
was fich ſchon Darin zeigt, daß in jpäteren Jahren neben Dem 
Geheimen Neferendäar auch Geheime Zefretäre, Ipeziell bei dem 
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Scheimenratsfollegium, erwähnt werden, während Dies im Deu 
eriten Jahrzehnten nicht der Fall war. Die von Johann Erwit 
perfönlich gefchriebenen Schriftitüde nehmen demgemäß mit dem 
Fortſchreiten der Jahre an Zahl almählid ab, ohne jedoch ſelbſt 
in den legten Zeiten vor jeinem Tode ganz zu verjchwinden. 

Es iſt eine bedeutende Arbeitsleiltung, welche im dieſen eigen: 
händigen Niederichriften Johann Ernſts zutage tritt, und doch iſt 
ſeine Tätigkeit mit ihnen keineswegs erſchöpft. Es ſind uns da— 
neben noch umfangreiche Korreſpondenzen von ihm erhalten, ſowie 
Bruchſtücke jolcher, welche faſt ausſchließlich aus feiner dienstlichen 
Zätigfeit erwacien find. Mit markgräfliden Beamten und 
Dffizieren, mit weltlichen und geijtlihen Dienern des Landes, mit 
Agenten und Gefandten im Auslande und vielen andern hat er 
während jeiner langen Dienjtzeit zahlveiche Briefe gewedjelt. Er 
erhielt auf dieſe Meije Kenntnis von allen, was entfernt vom 
Hofe vorging, von Neuigkeiten aller Art innerhalb und außerhalb 
des Yandes, wurde aber auch nicht jelten von den Briefichreibern 
zum WVertrauten ihrer perjönlichen und dienstlichen Sorgen und 
Wünſche gemacht. Wir erkennen Dabei, dab man vielfach Die 
Korreſpondenz mit ihm als den beſten und ſicherſten Weg be— 
trachtete, perſönliche Anliegen bei dem Markgrafen anzubringen, 
als einen ſicherern und beſſern, als wenn man ſich unmittelbar an 
dieſen ſelbſt wendete, wir ſehen ferner daraus aber auch, daß 
Markgraf Karl Wilhelm cs mehrfach vorzog, geſchäftliche An— 
gelegenheiten nicht perſönlich oder durch ſeine Regierung, ſondern 
durch die Vermittlung feines Geheimen Referendärs zu behandeln, 
der über die an ihn gelangten Briefe und Schreiben berichtete 
und im feinen Antworten bald unter ausdrücklicher Bezugnahme 
auf Außerungen jeines Seren, bald als jeine eigene, allerdings 
ichr maßgebliche Meinung deſſen Befehle und Wünſche fund tat. 

Es kann nicht die Aufgabe fein, an dieſer Stelle auf alle 
dieſe Storreipondenzen im einzelnen einzugehen. Sie bewerjen. 
wiederholt, welche Bertrauensitellung Johann Ernſt fowohl bei 
dem Markgrafen Karl Wilhelm als auch dejien Enkel und Nach— 
folger Karl Ariedrih einnahm, bieten aber naturgemäh fir Die 
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Kenntnis von Johann Ernſts Vebensichidjalen und jeinem Charakter 
im ganzen nur geringe Ausbeute. Dod mögen einige derjelben 
immerhin furz erwähnt werden. 

Als gegen Ende des Jahres 1715 der kaiſerliche Hof zu rüſten 
begann, um der von den Türken bedrängten Nepublit Venedig 
beizuftchen, befand jih aucd Markgraf Karl Wilhelm unter den- 
jenigen deutſchen Fürſten, mit denen Verträge über die Stellung 
von Negimentern für dem bevorjtchenden Feldzug abgeichlojien 
wurden. Der berftleutnant Johann Drais von Sauerbronn 
wurde mit dev Werbung eines Regiments zu Fuß in der Stärke 
von 2300 Mann beauftragt. Dasjelbe jollte in Alm aufgeftellt 
werden: außer im dieſer Ztadt waren Werbepläge in Nördlingen, 
Augsburg und anderen rien, Alte Mannichaften als Inter: 
offiziere, cbenjo Yentnants blieben von der Werbung ausger 
ichloffen; der Markgraf jchidte diejelben aus dem eigenen Yande, 
„dann Ihro Durchlaucht hier dergleihen Leute genug haben, jo 
tüchtig dazu jenen“. Die Ktorrejpondenz mit Cherjtleutnant Drais 
führte Johann Ernſt, doch war er bei derjelben an die ganz 
beitimmten Weifungen des Markgrafen gebunden, der ſich mit 
der Formation, der Ausrüſtung und Bekleidung der Mannjchaften 
und vielem anderen aufs eingehendfte beichäftigte und jelbjt Einzel: 
jragen von umtergeordnetiter Bedentung feiner Entjcheiding vor— 
behielt. Als Termin, bis zu welchem das Negiment bereit jein 
jollte, war der 1. Februar 1716 beſtimmt. Es wurde in Donauwörth 
eingeſchifft und auf der Donau bis ach Ungarn transportiert, 
wo es an der Schlacht bei Peterwardein am 5. Auguſt 1716 mit 
Auszeichnung teilnahm und ebenſo die Belagerung und die Schlacht 
von Belgrad (16. Auguft 1717) mitmachte, Uriprünglid dem Staijer 
auf zchn Jahre überlajjen, trat es der Marfaraf jpäter dem 
faijerlichen Haufe zu feinem bejtändigen Dienjte ab. 

Einige Jahre jpäter, im November 1720, jehen wir Johann 
Ernſt mit einem gewiſſen Henry Charles des Bordes Beziehungen 
unterhalten, Derjelbe hatte vorgejchlagen, ein marfgräfliches Infan— 
tericbataillon am die Seneralitaaten zu überlaſſen; doch wurde 
aus der Zache damals nichts. Als dann in den vierziger Jahren 
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erneute Verhandlungen angeknüpft wurden, welche, wie befammt, 
in der Tat zur Aufjtellung eines markgräflich baden-durlachiſchen 
Regiments zu Fuß in niederländiſchen Dienften führten, war Johann 
Ernit an denjelben wiederum in hervorragendem Mape beteiligt. 
Alle die Borfragen, welche erledigt werden mußten, che die ganze 
Angelegenheit in Fluß fam, wurden von ihm in einer umfang— 
reichen Korreipondenz mit dem Agenten im Haag, Lodewyck van Thun, 
erörtert, weldy letzterer übrigens, was beiläufig bemerkt jet, in 
einem Briefe vom 20. Mai 1744 an Johann Ernſt Die erſte An: 
regung zu den Verhandlungen gegeben hatte. Daneben ging 
eine Korreſpondenz mit dem Prinzen Augujt von Baden-Baden, 
ſowie deſſen Adjutanten, einem Leutnant Yeiner, einher, durch 
die man ſich Kenntnis von den Verhältnijfen der fremden Truppen, 
insbejondere der baden=Dadiichen, in den Dienjten der General: 
itaaten zu verichaffen juchte. Als dann das Negiment errichtet 
war, jtand Johann Ernit während Der vierziger Jahre und in 
der eriten Hälfte der fünfziger in ununterbrochenem jchriftlichen 
Verfehr mit verichiedenen Tifizieven desielben, vornehmlich mit dent 
Kommandeur, einem Oberſtleutnant v. Boſe, wobei alle die Truppen 
berührenden Dinge, wie Ausrüftung und Berpflegung, Unter: 
bringung in Quartieren, Verhalten von Tffizieren und Mann— 
ſchaften, Angelegenheiten des Tienftes u. j. w. bis auf Einzelheiten 
Berückſichtigung fanden. Zeine Bekanntſchaft mit den Verhält— 
nilfen in den Niederlanden, die Johann Ernſt jich bei einer An— 
wejenheit Dafelbit in der Begleitung Markgraf Karl Wilhelms im 
Sahre 1723 erworben hatte, mag ihm bei der Beurteilung mancher 
hier zur Sprache kommenden ‚Fragen von nicht geringem Nutzen 
gewejen fein. 


En 


Im Jahre 1733 brach der fogenannte polnische Erbfolgefrieg 
aus, Wegen Ende des Jahres jah ſich Kaiſer Karl VI. einer 
fampfbereiten Koalition Frankreichs und der ſpaniſchen Bour- 
bonen gegenüber, Für beide gab die zwieipältige Königswahl in 
Polen den Vorwand ab zur Verfolgung ganz anderer, fernab 
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liegender Ziele; für Frankreich galt es, in einen legten Entſcheidungs— 
faınpfe mit dem Kaiſer den Beſitz Lothringens jicher zu jtellen, 
Spaniens Abjichten gingen auf die öjterreihiichen Beligungen in 
Italien. Im Januar 1734 wurde in Regensburg der Neichäfricg 
gegen Frankreich beichloiien. Ten Hauptfviegsihauplag bildete 
Italien. Doch auch am Rheine wurde gefämpft, auf beiden Seiten 
freilich ohne großen Eifer und bejondere Anftrengungen. Die 
Kaiſerlichen und die Neichätruppen, dürftig ausgerüſtet und au 
Zahl gering, konnten feinen enticheidenden Schlag wagen, um jo 
weniger, als vielfach Umeinigfeit unter den Führern der einzelnen 
Neichsfontingenie herrichte und der greife Prinz Eugen, Der zeit« 
weilig das Kommando führte, von den Anfehtungen des Alters 
und Krankheit heimgeſucht, „den alten fiegesiicheren Wagemut feiner 
Mannesjahre” gar ſehr vermilfen ließ. Aber aud) die Franzoſen 
hielten fich offenbar zuriick und machten von ihrer erdrüdenden 
Übermacht feinen Gebrauch. Man geht fiher nicht fehl, wenn 
man, wie das auch geſchehen it, annimmt, dab cs nicht in ihrem 
Plane lag, nachdem jie im Sommer 1733 das wehrloje Yothringen 
weggenonmten und Damit Dem Preis Des Sieges ſich gelichert 
hatten, durch unzeitige Angriffe es mit dem Neiche zu verderben 
und dasjelbe nachträglich noch zu bejonderen Kraftanſtrengungen 
zu reizen. 

Schon im Tftober 1733 hatte Marichall Berwid die Neichs- 
feſtung Kehl weggenommen, im Juli des folgenden Jahres 
zwang er unter den Mugen des Prinzen Eugen, der mit Dem 
herbeigeführten Erjaßforps nichts zu unternchmen wagte, Philipps: 
burg zur Kapitulation. Die Markgrafihaft Baden-Durlach hatte, 
wie Die angrenzenden Gebiete, in dieſer Zeit unter den Durch): 
zügen der Franzoſen vielfach zu leiden; grobe Exrzeffe kamen da 
und Dort vor, obwohl diesmal die franzöjiiche Seneralität, wohl 
aus ähnlichen Erwägungen wie den oben angeführten, ji alle 
Mühe gab, DTrdnung zu halten. Bei Beginn des nächjtjährigen 
Feldzugs ſtanden die Kaiferlichen in einer weitausgedehnten Linie 
vom Schwarzwald bis gegen Mainz: das Gros der Armee befand 
ih bei Bruchjal unter dem Herzog Karl Alexander von Württem— 
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berg, der bis zur Ankunft des Prinzen Eugen im Mai das 
Kommando führte. Auch in dieſem Jahre kam es zu keiner ent— 
ſcheidenden Aktion, ſelbſt nicht, als im Laufe des Sommers ein 
ruſſiſches Hilfekorps von 12000 Mann zum Heere geſtoßen war. 
Prinz Eugen begmügte jich, feine Stellung feitzuhalten, und lieh; 
id) dDurdy die Märſche und Gegenmärſche des Feindes nicht ver: 
leiten, demjelben zu folgen. Während die Heere fih noch tatenlos 
gegenüberjtanden, hatten inzwijchen in Wien in aller Ztille die 
Verhandlungen begonnen, welche im Bälde das Ende des Krieges 
herbeiführten. Am 3. Tftober 1735 wurden Die Präliminarien 
unterzeichnet; am 7. November erfolgte der endgültige Friedensſchluß. 

Marfgraf Karl Wilhelm hatte beim Ausbruch des Krieges 
jein Yand verlaffen, jeit dem Tftober 1733 bielt er jih in Baſel 
auf. Unter demjenigen, die ihm dorthin begleitet hatten, befand 
ſich auch Johann Ernit. Tod war dieſer im folgenden Jahre 
ihon wieder in Karlsruhe. Sein Aufenthalt dajelbit jollte aller: 
dings nur von kurzer Dauer jein, doch neitattete ihm der Marf- 
graf nachträglich, Denjelben weiter anszudehnen, als urjprünglich 
geplant war, vorsehmlih auf Bitten der im Yande zurück— 
gebliebenen Regierung, welche dringend Johann Ernits Unter— 
tigung wünſchte. Nach feiner Rückkehr nad Bajel jandte ihn 
danır Marfaraf Karl Wilhelm im Mat 1735 zum zweiten Male 
in die Marfgrafichaft, Diesmal im der ausgeiprodhenen Abſicht, 
daß er dort längere Zeit bleiben und Der Negterung bei ihren 
Bemühungen für das Wohl des Yandes an die Hand achen jolle. 

Johann Ernit reijte am 19. Mai von Bajel ab und traf am 
Nachmittag des 24 in Karlsruhe ein, nachdem ev unterwegs in 
Freiburg ih aufgchalten und von dem dortigen Kommandanten, 
Feldmarſchallentnant Zillier, die Zuficherung einiger Erleichterungen 
für Die bei den Schanzarbeiten zu Breiſach verwendeten badiichen 
Untertanen aus den oberen Yanden erhalten hatte. Die Eiudrüde, 
weile er von dem Zujtänden in dev Marfarafichaft aleich bei 
jeiner Ankunft empfing, waren feineswegs erfrenlicher Natur. 
Um ihre Stellung zu befeitigen uud gegen Überraichende Liber: 
fälle zu fihern, hatten Die Katierlichen im Yande zahlreiche künſt— 
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liche Hinderniſſe, Schanzen, Verhaue u. ſ. w. angelegt. Auch hatten 
ſie die Nebenflüſſe des Rheins und deren Zuflüſſe an verſchiedenen 
Stellen geſtaut und dadurch die tiefer liegenden Landſtriche unter 
Waſſer geſetzt. der und Wieſen waren weithin überſchwemmt 
und die Ausfichten auf die Ernte des folgenden Sommers für 
ganze Gegenden vernichtet, was um jo ſchwerer ins Gewicht fiel, 
als das Yand auch für den Unterhalt eines Zeiles des Heeres 
aufzufommen hatte. Dazu wurden durch die Arbeiten an den 
Schanzen und den Dämmen, welche das Überſchwemmungsgebiet 
einschloffen und an denen Hochwaſſer und andere Zufälligkeiten 
immer wieder nene Arbeiten nötig machten, die Untertanen im 
außerordentlichem Make in Anjpruch genommen, jo daß vielfach 
die Kräfte zum Anbau des wenigen vom Waſſer verſchont ge— 
blicbenen Landes fchlten. Johann Ernſt, der die Dinge von 
Ztandpunft der für das Wohl ihrer Untertanen bejorgten Regie— 
rung und nicht von demjenigen des für die Sicherheit der Armee 
verantwortlichen Feldherrn betrachtete, wollte die Zweckmäßigkeit 
aller dieſer Maßregeln nicht einleuchten. In bitteren Worten hat 
er fich über dieſelben ausgeiprodhen und an herbem Zadel der: 
jenigen es nicht fehlen laſſen, die er für dieſelben verantwortlich 
machte. Ar die Möglichkeit, eine Anderung herbeizuführen, war 
jedoch begreiflicherweije für ihr nicht zu denken. Seine Hauptiorge 
war daher darauf gerichtet, den bedrängten Untertanen, jorweit 
möglich, Erleichterungen zu verichaffen. Um dies zu erreichen, 
icheute er feine Mühe; bald da, bald dort griff er tatkräftig ein, 
bei verjchiedenen Generalen und Offizieren machte ev wiederholte 
dringende Borjtellungen, und jelbit den Prinzen Eugen juchte er 
im Nager zu Bruchſal auf, um ihn fir das Mohl des Yandes 
zu intereſſieren. 

Über alle dieſe Schritte hat er dem Markgrafen ausführlich 
nach Baſel berichtet. Vom Tage ſeiner Ankunft in Karlsruhe an 
bis in den Dezember, da die Kunde vom Abſchluſſe des Friedens 
kam und Die in der Marfgrafichaft in den Winterquaärtieren 
liegenden Truppen abzuziehen begannen, hat er häufig täglich, 
immer aber alle paar Tage, oft mehrere Zeiten umfaſſende Be— 
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richte an den Markgrafen gefandt. Diejelben enthalten eingehende 
Darjtellungen der Lage und Zuftände des Landes, beichränfen jich 
aber nicht auf dieje allein. Er teilt vielmehr alles mit, von dent 
er annimmt, dab es von irgend weldyem Intereſſe fiir den Fürſten 
jein könne. Was ihm von den Vorgängen beim Heere bekannt 
wird, erzählt er ausführlich wieder; er erwähnt feine Begegnungen 
mit verichiedenen kaiſerlichen Tffizieren und entwirft Schilderungen 
von Diefen, Die freilich” nicht immer ſehr jchmeichelhaft für fie 
jind. Bejonders jchleht ijt er auf den General von Schmettan, 
den ſpäteren preußiſchen Generalfeldmarjchall, zu ſprechen, dem 
er die Hauptichuld an dem vielen Schanzen der Bauern und der 
„Inundation“ beimigt; aber auch mit jeinem Urteil über den Herzog 
Karl Alexander von Württemberg hält er nicht zurüd, troßdent 
bei demſelben eben Damals der junge Markgraf Chriſtoph von 
Baden-Durlach mit Empfehlungen jeines Cheims Karl Wilhelm 
eingetroffen war, um in feiner Umgebung den Feldzug am Rhein 
mitzumachen. Arch an der Striegsführung der Kaiferlichen Hat er 
jo ziemlich alles auszufegen. Wenn er Veranlafjung nimmt, von 
ihren Plänen und Iperationen zu fprechen, geichieht es jelten 
anders als in ironiſchen Wendungen, 

Ein Ereignis bejonderer Art war das Eintreffen der ruſſiſchen 
striegsvölfer beim Heere im Auguſt 1735. Es war zum eviten 
Male, daß ein ruſſiſches Korps jo weit nad dem Weiten Europas 
vordrang. Allgemeines Aufjehen erregte Damals die gute Haltung 
Diejer Truppen und die ſtrenge Manneszucht, durch welche ſie jich 
in vorteilhafter Weife vor dei disziplinloſen, zu Ausſchreitungen 
aller Art geneigten und von ihren Tffizieren nur mit Mühe im 
Zaum gehaltenen Negimentern des Reichsheeres auszeichneten. 
Von Prinz Eugen willen wir, daß er nad) der eriten Befichtigung 
des rufjiichen Korps geäußert hat, er habe eine jo wohl regulierte, 
ſchön und trefflich exerzierte Infanterie gefunden, dab er darüber 
ebenjo erjtaunt jei wie über ihren Defriedigenden Zujtand nad) 
einem jo langwierigen Marſche. Den berbefehl führte Graf 
Peter Yacy, der jpätere Feldmarſchall, ein Irländer von Geburt. 
Unter ihm kommandierten unter anderen dev General Birom, ein 
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Bruder des befannten Günftlings der Slaiferin Anna von Ruß— 
land und nachmaligen Herzogs von Hurland, und James Keith, 
der, einer alten jchottiichen ‚Familie entſproßt, wie Lacy als 
jlüchtiger Jakobit in Rußland Ktriegsdienjte genommen hatte, 
jpäter in preußiſche Dienjte ubertrat und als Freund und General 
Friedrichs des Großen durch feinen Seldentod bei Hochkirch 
(14. Dktober 1758) Defannt geworden ijt. 

Für Johann Ernit lag neben dem allgemeinen Intereſſe ein 
bejonderer Grund vor, jeine Aufmerkſamkeit den Ruſſen zuzu— 
wenden, nämlich der, daß ein größerer Zeil Dderjelben in baden: 
durlahiihen Irten Winterquartiere beziehen folltee Und jo 
finden wir denn in der Tat, daß die neuen Ankömmlinge ihn 
von Anfang an im hervorragendem Mae beichäftigten. Er hat 
jie verfchiedenemal in ihren Lagern aufgejucht, mit ihren Offizieren 
Nerbindungen angefnüpft und auf jede Weiſe ſich über fie zu 
unterrichten gejucht. Nuch nimmt die Beichreibung der Sitten 
und Gebräuche der fremden Gäſte in feinen Berichten am den 
Markgrafen einen breiten Naum ein, und dieſe Particen find es 
nicht zum mindeſten, Die feine ſcharfe Beobachtungsgabe verraten 
und jich Durch treffende Bemerkungen auszeichnen. 

Wir laſſen nunmehr verichiedene Auszüge aus dieſen Be— 
richten Johann Ernits folgen. Diejelben verdienen jchon um der 
Vorgänge und Ereigniſſe willen, auf die fie ſich beziehen, Intereſſe, 
wichtiger aber noch erſcheinen fie uns in Rückſicht auf die Berjon 
des Verfaſſers ſelbſt, in deſſen Anſchauungen und Denkungsweiſe 
ſie uns manchen Einblick gewähren. 


1735. 

Narlsruhe, 24. Mai. „Die Gegend von dem Neygergeftändt 
an bis auf Nippurg alles unter Waffer und fiehet einem Sec 
gleih. Gottsau ift völlig eingejhankt, underhalb des Falconier- 
Häußlins it eine Redoute übern Weeg gemadt, und am dent 
MWeeg. jo gegen der Rintheimer Weyd gehet, wird ein großes 
Bruftwehr aufgeworffen, und leydet eben alles unerjäglichen 
Schaden. Der Print Eugenins hat die Arbeiten noch nicht geſehen.“ 
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Durlach, 9. Mai. „Mit der ummötigen Schankarbeit wird 
noch immer continuirt und bald da bald dorten ein neues Werk 
angelegt, jo daß man über den aller Orthen verurjachenden 
Schaden Blut weinen möchte. Ihro Durchleuht der Prinz 
Eugenias haben die ſchöne Werfer noch nicht gejehen und jollen 
auf den Ihnen davon beſchehenen Rapport ſich haben vernehmen 
lafjen, ob man Willens ſeye einen Froſchfaug anzufangen. Der 
Pfältziſche Gerichtsichreiber zu Weingarten jagt mir gejtern, daß 
c8 bey Ihnen eben jo arg und vom Werenhäußlin an diejelbe 
ganze Gegend under Waßer jtehe. 

„Der Prinz Chriftoff fame diejen Morgen an und will morgen 
nacher Bruchjal, umb fich des Herrn Hertzogens Durchleucht zu 
praesentiren. Ich werde ihn dahin beglaiten und mit Dem Seren 
v. Schilling Das weitere nad) Emw. Durchleücht gnädigiter Intention 
jeinetwegen abreden.” 

Durlach, 30. Mai. „Zoeben komme von Bruchjal wieder zurüd. 
Ihro Durchleucht der Herr Herzog haben den Prinz Chriſtoff 
ganz gnädig empfangen, und Hat jih der Herr Hofmarſchall 
v. Schilling anerbotten, auf den Prinzen alle gute Zorge zu 
tragen, auch die Ihme anvertrauende Gelder dergeitalten zu ad- 
ministriren, daß Ew. Hochfürſtliche Durchleücht damit gnädigſt 
zufrieden ſeyn würden.“ 

Durlach, 1. Juni. Er wird morgen auf die Hard gehen, um 
Erkundigungen wegen der vielen Klagen über Fronden und 
Schanzen einzuziehen, „um derentwillen die Huſaren erſt geſtern 
noch den Anwald von Graben gefänglich abgeholt haben, welcher 
aber von dem zu Weingarten ſtehenden Obriſtlieutenant auf ge— 
ſchehene ſchriftliche Vorſtellung wieder relaxirt worden.“ 

Durlach, 6. Juni. „Wegen derer Schautzer und Fuhren habe 
vorgejtern den Inspectorem Trautwein mit einem Schreiben an 
Seren Generalen von Schmettan naher Bruchſal geſandt und 
Ihne erjucht, ſie nicht nur wieder nad Hau zu laßen, jondern 
auch mehrere Ordre als bisher damit zu halten, maßen bald da 
bald Ddorten ein Commando ſolche aus den Dörfern mwegbole. 
Megen des lektern hat er die Abſtellung veriprochen, wegen des 
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erſteren aber befohlen, daß mau die Leute und Fuhren allſogleich 
fortlaßen ſolle.“ 

Durlach, 6. Juni. „Der Printz Chriſtoph iſt heute mit ſeiner 
völligen Equipage nad) Bruchſal, umb ſeinen Dienſt anzutretten. 

„Das lnundations-Werk wird noch immer ſtark continuirt und 
dörffte in furzer Zeit das ganze Werk durd das große Gewäher 
übern Hauffen geworfen werden. Dem Herrn General v. Müffling 
mu man mit Necht nmachreden, dab er jcharfe Ordre hält und 
was möglich ift, redressiret, allein hat es bey der Arbeit ein paar 
italiäniſche Ingenieurs, weldye den Inundations-Zeufel im Leib haben 
und jich immer auf höhere Ordre beziehen, denen er nicht wohl 
entgegen ſeyn darff.“ 

Durlach, 8. Juni. „Der Prinz Chriſtoph wird von dem Herzog 
von Mürttemberg ganz gnädig tractirt: Der Herr v. Schilling it 
annocd in Ztudtgardt, wonachero wegen des Prinzen oeconomie 
nichts eigentlich disponiren können, jo aber hiernegit bey feiner 
Retour geichehen jolle.“ 

Durlach, 13. Juni. „Bey der gantzen Generalität wird über 
das verderbliche Inundations-Werf recht höhniſch geſprochen, ab— 
fonderli hat der Herzog von Arenberg über der Tafel geſagt, 
als ihme jemand gemeldet, es causire eben fein großen Schaden 
dem Yand, das Graß wiirde Doch fouragieret worden jeyn: Ja ich 
glaube es, der Herzog von Würtemnberg hat feinen Berluft davon!“ 

Durlach, 15. Juni. „Nunmero habe ic Hoffnung, da denen 
Underthanen die Früchten vom Fouragiren frey bleiben, nachdeme 
man die Ordnung, wiewol aud mit vieler Confusion gemadht, 
das das Hew und Stroh au denen Magazins beygeführet wird, 
bey welchen Umftänden der arme Yandımann gleihwolen nicht vor 
das theure Brod forgen darff und durd die Beyfuhr der Maga- 
zins-Fourage aud) täglid) waß zu jeinem Vorteil verdient.” 

Durlad), 20. Juni ... . „Toldhemmach leben wir immer im 
Ztreit bald wegen des Waſſers, bald wegen der fouragiers. . . .“ 

Durlach, 22. Juni. „Nun ift das Fouragiren ohne Unterjchied 
bey Leib und Lebensitraf verbotten und ſolches denen jamtlichen 
Negimenter durch aparten Befehl von dev hohen Generalitact 
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Ichriftlich insinuieret worden, day demnach die Diejeitigen Under: 
thanen jomwohl durch den Verfauf deren Vorraths, als deßen 
Zufuhr ein anjehenliches profitiren können.“ 

Durlach, 24. Juni. „Siefiger Gegend halt der Herr General 
v. Müffling noch immer gute Ordre und redressiret was möglich) 
it und wäre zu wünjchen, da want ja das Unglüd ſeyn und 
wir bejtändig hier Trouppes haben jollen, dat er das Commando 
darüber behielte.“ 

seldlager bei Bruchjal, 27. Juni. „Heute früh habe mid) an— 
hero begeben, umb Ihro Durchleucht dem Prinzen Eugenio und 
dem Seren General-Sriegdstiommissario Grafen von Nejjelrodt ein 
Promemoria wegen der vielen Schanger zum Inundations-Werf und 
disproportionirten ‚uhren zu Benführung der Fourage aus Dem 
Pfortzheimer Magazin zu übergeben; beedes ift auch von mir ge— 
ſchehen und haben des Prinzen Eugenii Durchleucht verfichert, 
alle Excess und Ungleichheit abzuſtellen.“ 

Hauptquartier Bruchjal. „Wegen meiner hiefigen Sollieita- 
tionen habe ich ſolche Resolutiones erhalten, daß man mit zufrieden 
ſeyn kann, und müßen nunmehro die Regimenter das Heu in denen 
Magazins jelbjten abholen, der Haber aber wird an die Under: 
thanen veraccordirt und Gentner und Meil wegs weile bezalt. 
Die Herren Generals von Harradı und Philippi haben mir bey 
der Negotialion großen Vorihub gethan. 

„Nachdeme auc einige Plankenlocher, Ztafforter und Büchinger 
Depulirten zu mir köommen und große Klage wegen des Inundations- 
Werks geführt, und daß ihre Dörfer dabey in Sefahr ſtünden, jo 
habe dem General v. Schmettau Vorjtellung gethan, welcher aud) 
von Stund an Die Ordre gegeben, day man Durch Die Nebengräben 
das Waſſer ablaiten jolle. Der Yieutenant Hemeling arbeitet 
wirklich an einem Riß vor Emw. hochfürftlihe Durchleucht von der 
ganzen Inundation von Ettlingen bis Ktetich, woraus Diejelbe ſo— 
damm Die ganze situation jehen könne; jobalden er fertig, werde 
ihn underthänigit überjenden, Es iſt Doch fein General bey der 
Armee, der gut Davon jpricht, und Doc) findet fich auc niemand, 
der 08 zu redressiren vermag. Geſtern wäre der Erbpring v, Bevern 
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bey nahem vertrumfen, dann da er den Visitirtag hatte und nic- 
mand vorausreuten liche, ift das Pferd in Verfchlung des Wegs 
bis übern Sattel in das Waffer und Moraſt gefumfen. Sein 
Reitknecht hat ihn, bis an den Hals in Waſſer jtehend, heraus: 
gezogen.“ 

Durlach, 11. Juli. „Das continuirliche Regenwetter verur- 
fadht, dak die Umderthanen wegen des Inundationswerfs jehr ge— 
plaget werden, dann wann heute ein Damm reparirt wird, To 
bricht das Waſſer jhon wieder an einem andern Durch umd erfordert 
Daher viele Schänger. Ter Herr General v. Müffling sonlagiert 
fie in hiefiger Gegend nad Möglichkeit.“ 

Turlady, 27. Juli. „In denen Lagern ift dermalen alles noch 
fo ruhig und jtill, al; warn man von einem Krieg nicht Das ge— 
ringjte wüjte. Man tröftet fich immer auf die Anfunft der Russen, 
allein ich forge jehr, mann werde alddann ehender an die Winter: 
martier und Vexirung der armen Bauern, als dem ‚Feind großen 
Abbruch zu thun gedenken. Es heifet noch zur Zeit redlich, Nos 
miseri sumus, neque Stuck, neque Bley, neque Pulfer habemus; 
dann wo man bin jihet, jo tit gottlob an Mangel ein großer 
Überflus und damit will mann noch Thaten thun. Vorgeſtern 
hat mir der Herr von Hatfel (?) einen Brief an jeine Frau gejant, 
welche im Wildbad ift und allda das Bad gebraucht. Weilen num 
Ihr Durchleucht der Herzog Sie allda defrayren lagen, jo habe 
geglaubt auch unferjeits etwelche attention zu bezeugen und des— 
wegen Dderjelben mit einem expressen vier Stück Faſanen, eine 
Melone, etliche Pomeranzen und einen Strauß von allerhand Blumen 
ũberſchickt, worüber jie jowohl mundlic als aucd nad) der Anlag 
ichriftlicdy viel Vergnügen verfichert.“ 

Feldlager bei Bruchſal, 1. Augujt. „Verwichenen Freytag 
Nachmittag iſt der Herr Herzog ‚Ferdinand aus Bayern in Com- 
pagnie des Generalen von Römers zu Carls Ruh gewejen und hat 
jowohl den Garten als die Orangerie als auf dem Thurn die 
Gegend bejehen. Ich habe denjelben cben noch bey der Syraenen, 
da er jich eine bouteille Wein geben lagen, angetroffen, der mir 
da jein Approbation über Die angenehme Situation, Den wohl: 
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angelegten Garten und Schöne Orangerie Dezeuget, and ein Com- 
pliment an Ewer hochfürſtliche Durchleucht aufgegeben und ift 
noch jelbigen Abends wider zur Armee gegangen... Nun habe 
ih endlich den Erften Moscowiter gejehen, maßen Samftags früh 
der General Biron bey der Armee ankommen, dev zwar nicht zu 
denen Russischen Trouppes gehöret, jondern als Volontaire heraus— 
gegangen. Er ift Oberftallmeifter bey der Zarin und Obriftlientenant 
von dero Erjtern YVeibguarde mit Generals Rang, ein garojer 
anichnlicher Mann. Der hat einen Russischen Grenadier bey ſich, 
jo ein groſer anjehnlicher Kerl it; hat einen grünen Nod, vothe 
Anfichläg, roth Gamijohl und Hoſen auf teutſche Arth gemacht, 
und Stiefel auf Die Facon wie Die Preusen, einen ſchönen ſchwarzen 
Barth und auf dem Nopf cine Kappe in form einer casquette, 
auſen von didem Leder, wie die fleife Stiefel, und immwendig ein 
Kreuz von Eiſen, vornen am Schild iſt cin doppelter Adler von 
Möking und unten das ruffiiche Wappen und hinten eine Granadle 
auch von Meking, tragt einen mittelmefigen Sabel und jihet mit 
einem Wort recht gut aus. Wann er über die Gaßen gchet, io 
lanfet alles zu und ift curios dieſes Wunderthier zu ſehen. . . .. 
Ich habe verjchiedene Generals über dieſe Russische Trouppes 
raisoniren hören, dag mann jih nemblich Damit jelbiten die Ruthe 
auf den Buckel binden md jo leicht nicht mehr aus Teutſchland 
bringen werde; aufer dieſem erlerneten dieſe Leute die Kriegs» 
manieren und jezeten ſich dardurch auf einen ſolchen Fuß, daß mit 
der Zeit die Russische Armee eine der beiten werden und ihren 
Nachbarn ein Denkmal davon zeigen würde“. ... Es geht das 
Gerücht, es würden, wenn die Nufjiichen Zruppen und 6000 Zachlen 
näher herangerüdt jeien, 20—30000 Mann nach Jtalien dDetadhiert, 
um mit den in Tirol und im öfterreichtiichen Schwaben jtehenden 
Negimentern die Spanier und Savoyarden zu jchlagen und ihnen 
das Eroberte abzunchmen, che die aus Jtalien heransgezogenen 
Franzoſen ihnen beifpringen könnten, „welches aber meines Er- 
achtens ehender geredet und geichrieben als effectuirt werden kann. 
Gewiß ift daß der Prinz Eugenius gegen feine jonftige Gewohn: 
heit jeit etlich Zagen ſich recht vergnügt erzeiget und vecht vicl 
7* 


100 Johann Ermit 


jpricht, beſonders von der baldigen Ankunft der Rufen, und meinet 
man gewiß, Er werde ſuchen an etlihen Irten den Rhein zu 
passiren und Die Franzoſen zu attaquiren. . . Die Badiihe Wal- 
dungen leiden abermalen einen entieglichen Schaden, majen von 
Ettlingen bis Frauenalb ein breiter Weg und aufer dieſem et 
arofer Verhad gemacht wird, wordurd, viel 1000 der ſchönſten Eych— 
bäume ruinirt werden; von Dar jolle der Verhad bis ins Kinzinger 
Thal continuirt werden... . Ich habe oben zu melden vergeßen, 
daß mit dem General Biron auch ein Menzikofischer Prinz 
anfommen. Es ift cin Schöner, langer junger Herr, der recht 
polit iſt.“ 

Hauptquartier Bruchjal, 3. Auguit . . . . . „Wer feine rechte 
Gedult zu haben gelernt, den jollte man nur zum sollicitiren beim 
Commissariat emplovren, bey welchen man mit jo vielen Chiquaneurs 
und doctoribus diffieultatum zu thun bekommt, das man die Kerls 
jamt und jonders, weis nicht wohin, wünjchet, Der beſte Canal 
it der Oberbuchhalter Balcon, Obereommissarius Wimmer und 
Secretarins Löwenegg, allein bis man vorher die Sachen bey 
Denen andern Subalternen eingerichtet, die jobald ihnen was ver: 
jprochen wird, jie es auch ſogleich im Bentel zu haben wünjchen, 
muß man ich faſt zu Tode lauffen und gefallen laſſen, die Vijiten 
wohl drey und mehrmahl zu geben, bis man nur zur Audienz 
gelangen fann, und wann hernach alles in vermeinter Nichtigkeit 
ilt, jo fehlet es hernady erit an dem Haubtwerk, nämlich der Be: 
zahlung, weilen der Seldinangel jo groß, dab es eine Schande. 
Der General Ktrieg&Commissarius hat nah feinem übergebenen 
projeet mehr nicht als monatlich * fl. verlangt und verjichert, 
damit anßzukommen, Die Er aber kaum zur Selfte erhalten kann, 
Dahero dann auch fommt das aller Orthen viel verſprochen aber 
wenig oder gar nichts gehalten wird,“ 

‚seldlager bei Bruchjal, 5. August. „In Conformitaet meiner 
vorgeitrigen umderthänigiten Relation habe ich nicht ermangelt 
aeitern früh vor der Meß, in weldhe des Prinzen Eugenii Durch: 
feucht alle morgen zu geben pflegen, deroſelben Ew. hochfürftlichen 
Durchleucht an Sie erlagenes Schreiben underthänigit zu praesen- 
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richtiget, dab die Breyſacher und Freyburger Partheien denen 
Underthanen das ContrihutionzHeu auf Denen Straken wegnehmen, 
daß in anliegendem Concept verfaßte Promemoria zu Übergeben 
und beedes nach beiter meiner Möglichkeit gehorfamit vorzuſtellen. 
Ihro Durchleucht der Pring haben meinen Vortrag bey einer 
halben viertel Stund angehöret und nad deijen Beſchluß mir 
geantwortet, Jch jolte forderiſt Ew. hochfürſtlichen Durchleucht 
wieder dero Empfehlung vermelden md verjichern, daß Zie ihnen 
bey allen Gelegenheiten dero Freundſchaft bezeugen würden, ratione 
des eritern aber werde cs vor Ddiesmalen jchwer halten, einige 
Verguthung aus der Operationscassa thun zu fünnen, als welde 
in gar geringem Stand jene, und hette Ihro Man. der Manier 
bereits etlic > N. darauf avaneiren laßen. ..“ 

seldlager bei Bruchjal, 9. Auguſt. Er hat von dem Prinzen 
Eugen noc) feine Antivort auf das überreichte Schreiben erhalteıt. 
„Indeſſen thun Ew, hochfürſtliche Durchleudt meines wenigen 
underthänigſten Ermeßens wohl daran, wann Sie denen beeden 
Dberämtern Badenweiler und Hachberg befehlen, mit weiterer 
Stellung der Schäntzer und Fuhren jo lang einzuhalten, bis von 
dem Printzen eine Antwort einlauf, und ſollten die Herren Commen- 
danten, wie ich doch nicht hoffen will, einige Exeeutiones verhengen, 
mitte man es gleich wieder an den Pringen gelangen laſſen, und 
wäre jodanı gut, wann auch dem Seren Praesidenten von Uxküll 
in der Zad) Commission gegeben würde, fid) dariiber noch mehrers 
mündlich zu beſchwehren, damı es einmal jicher, daß Dieje beede 
fanjerliche Beitungen dem Kaiſer zu unterhalten und zu verjorgen 
allein zukommt, ohne die anliegende Stände Damit zu beihhwehren, 
oder jolten jie eine Vormauer und Zicherheit vor das gantze 
Reich jeyn, jo müſte das ganze Neich dazu contribuiren. Ich bin 
Dahero ratione der Darauf habenden jtarfen Praetension nochmalen 
der Meinung, daß weile man jich aus denen legt ſchon berichteten 
Urjachen, auf hiejiger Operations-Cassa ſchwerlich einige Bergutung 
zu Nattiren, Ew, hochfürftlihe Durchleucht möchten dero gantze 
Forderung hiernegit an die Grevys«Verſammlung bringen, und 
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es Durch dero Geſandtſchaft nachdrücklich in die Wege leithen 
laſſen, daß ſolche von dar an das geſamte Reich gebracht und von 
dero daſigen Geſandtſchaft noch weiter zu einem favorablen Ent: 
ſchluß gefördert werde. Bielleicht giebt Diejes Gelegenheit, daß 
man fich von Neichs wegen entichlieget, dem Kanfer zur Linder: 
haltung beeder Beitungen etliche Römermonate zu bewilligen.” 

10. Auguſt. „Weilen mir gejtern Abend berichtet worden, 
daß in der Gegend Staffort und Blankenloch viele Jagdexceß vor: 
gingen, habe jogleich ein weiteres Memorial an Seren Grafen von 
Harrach aufgeſezet und ihme joldyes Durch Den Lieutenant Hemeling 
praesentiren laffen, welcher mir Diefen Worgen vom Herrn 
Generalen wider die Antwort gebradt, dab er es neuerdings 
Ichärfejt verbothen habe; wir jolten nur cetlihe auf den Pelz 
schießen laſſen oder trachten einige zu ertappen und ihme zu— 
zuſchicken, da er ſie dann zu einem exempel gewiß jo abjtwafen 
wolte, daß andere ſich daran ſpiegeln ſolten.“ 

Feldlager bei Brucdhjal, 10. Auguſt. Johann Ernſt überſendet 
Die Abſchrift folgender Ordre des Prinzen Eugen, welche derſelbe 
auf jeine nenlichen VBeichwerden hin au die Kommandanten von 
Bretfac und Freiburg, Die Generale v. Rhod und Tillier, erlafien 
und deren Konzept ihm Der Zefretär, der „ehrliche alte Poln“, 
aclichen hat. 

„Das in Abjchrift bieben liegende pro Memoria ift mir von 
dem baden-Durlachtiichen Geheimen Hofrath Bürcklin letzthin ein— 
gereicht worden, wordurch ſelber ſich ſehr beſchwäret, daß E. E. 
die von daſigen durlachiſchen Landen an den Feind nacher Hüningen 
abzuführen bemüßigte Heucontributation durch ausſchickende Par— 
theyen auf denen Straaſen wegnehmen und in die Veſtung Breyſach 
und Freyburg bringen lieſen, wordurch das ohne dem jo jehr 
bedrangte Land in doppeltes Unglück verfallete, nachdem der 
Underthan nicht nur um ſothanes Quantum ohnverſchuldet gebracht 
wurde, ſondern auch noch dem Feind auf ein oder andere Weiſe 
widerum verguthen mueſe. Nun beziehe ich mich dießfahls auf 
meine bereits oſtermahls gethane Erinnerungen, und bat cs auch 
dabei ſein Verbleiben, daß die Entrichtung derley Contributionen 
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an den Feind oder auch perſöhnliche Erſcheinungen auf die feindliche 
Citationen denenjenigen Orten und Landen, welche des Feinds 
Überfall-, Erpreß-⸗ und Verhörungen ausgeſetzet ſeynd und von 
uns nicht geſchützet werden können, connivendo geſtattet werden 
mögen, dahingegen denenjenigen, welchen dißſeits zu Hülfe 
gekommen werden kann, ſolches absolute nicht zu gejtatten iſt.. . .“ 

Feldlager bei Bruchſal, 12. Auguſt. . . „Die Russische Trouppes 
haben in Böhmen und Schleſien alle neue Montouren bekommen 
und jchreibt mir der Hofrat Sontag von Hirſchbrück aus, day jie 
ungemein wohl ausjeheten und gar gute und weit beijere disciplin 
als Sie mit Ihren fayferlichen Regimentern hielten.“ 

Karlsruhe, 15. Auguſt. . . „Man ift nunmehr mit Einjanıl: 
und Einführung der Zehendfruchten occupirt, welche Gott jei 
Danf gar reichlich ausgeben, jo daß wir wieder cinen jchönen 
Borrath zuſammen bekommen. Die Cammer ſtehet würklich wider 
in accord noch eine quantitaet Der alten wegzugeben und den 
neuen Plaß zu machen.“ 

Turlady, 17. Auguſt. . . „Der Commendant zu Philippsburg 
hat unſern Undertanen erlaubt Wein über Rhein nad Gefallen 
abzuholen, deswegen auch die Fuhren ſtark nchen und kaufen Sie 
das Fuder von 80 fl.“ 

Yangensteinbach, 22. Auguft. Die marfgräflide Regierung 
hat ihm auf feine Berichte vom 5. und 10, Auguſt mitgeteilt, daß 
die Wegnahme von Heulieferungen badifcher Untertanen, Die 
nah Hüningen beftimmt waren, bis jegt „würklich“ noch wicht 
ſtatigefunden habe, jondern nur damit gedroht worden jei, daß 
er aljo, wenn er in der Sache weitere Schritte zu tun habe, 
„bon der würflich geſchehenen Hinwegnehmung zu abstrahiren 
habe“; jie hat dann wiederholt Bedenken geäußert, ob Johann 
Ernjt am Ende mit jeiner Beſchwerde nicht zu weit gegangen jei. 
Tarauf antwortet diefer: „Im dem von Ewer hochfürftlichen 
Durchleucht hodlöblichen Negierungs-Rescript vom 16. dieſes it 
man noch im der Bejorg, alß wenn mein wegen dev fourage 
Contribution des Prinzen Eugeni Durdleucht übergebenes pro 
Meinoria und Darauf von Hochderoſelben erlakene Ordre bey 
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denen Herren Commendanten zu Freiburg und Breyſach und zu— 
malen auch der hohen Generalitaet ſelbſten der Urſachen einigen 
Miderwillen und Miheredit causiren möchte, weilen darinn ein 
und anderes avanecirt worden, welches bi5 daher würflich nicht 
neichchen, jondern damit nur bedrohet worden wäre. Gleichwie 
ih aber legthin zu berichten die Gnade gehabt, daß nad des 
Herren Praesidenten v. Üxkülls mir gegebene Nachricht, der Herr 
General v. Nhodt mit der erhalten Ordre ganz wohl zufriden 
newejen, alſo wünſche ich, daß man jich droben darüber nichts 
befördten, noch ein jo anderer Orten voreilig entichuldigen möchte, 
als wann ein grojer Fehler daben vorgegangen wäre, jondern Die 
ganze Sad auf mid) anfommen liefe, maßen ich Deswegen weder 
den Kopf noch auch den Credit bey der hohen Gieneralitaet ver— 
lieren werde, am woenigiten aber um deßwillen verbannisiret 
werden. Die von denen PBarthien beichehene Bedrohungen ſeynd 
ihon genug gewejen, jothane Vorſtellung zu thun und wurde 
Die inhibition nicht geſchehen ſeyn“ . . . . indeſſen will er ſich künftig 
in acht nehmen und ſeinen Eifer etwas in Schranken halten... . 
„Xor etlichen Tagen jeind der Prinz von Licchtenftain, General 
Badiani, Graf von der Yippe, General Bernes und mehr andere 
in Garlsruh gewejen und haben den Garten, die vrangerie und 
die Gegend vom Thurn gefehen und hernach beim Obriſten 
v. Caraffa zum Mittag gewejen.“ 

Karlsruhe, 26. August. „Bejtern früh iſt das Caralfische 
Regiment von Durlach würklich aufgebrochen und nad) dev Armée 
abmardirt, und heute aeichihet auch der Aufbrudy des Pringen 
Engenii und Der weiter hinab destinirten Trouppes.“ 

Durlach, 29. Auguſt. . . . . „Weilen nun der Herr Herzog 
v. Arenberg das Commando von Ketich aus bis auf Ettlingen hat, 
jo bin heute früh mit dem Herrn Präfidenten v. Üxküll zu ihme 
nefahren und haben wir ihme das Yand und defjen joviel mögliche 
eunservation recommandirt, . . An der Tafel wurde verjichiedentlich 
über das Inundationswejen raisoniret, worüber er aber allzeit 
feinen Ummillen bezeugt und genugſamb geäufert, daß es feine 
approbation gar nicht habe.“ 
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Karlsruhe, 31. August. Am Montag Nacht (28.) entitand in 
Bruchjal ein großer Lärm, weil man einen Nheinübergang der 
Franzoſen bei Philippsburg erwartete, wo Diefelben zu den zwei 
vorhandenen Brüden noch eine dritte geichlagen haben. Sie find 
aber nicht herüber gefommen. „Der Conimandant zu Philippsburg 
hat denen Grabener, Lidels- und Rußheimer jagen laſſen, sie 
jollten fi) nichts bejorgen, wanı waß herüber gienge, wollte er 
jie in Zeiten mit Wachten verſehen, aucd ihnen dreytag vorher 
Nachricht geben, worauf ſie jich verlafien fünnten. Zeit heute it 
num alles wieder ſtill.“ Sollten die Franzoſen wider all fein 
Erwarten doc etwas „tentiren oder hinaufiwerts rücken, jo werde 
nicht ermanglen denenfelben im Zeiten entgegen zu gehen, oder 
allenfalls auch mich vor Ihnen im Hachbergifchen und jelbiger 
Gegend einzufinden, umd bin ich nicht der Meymung Sich von 
ihnen groß ichreden zu laſſen, dann ich allemahl verfichert bin, 
daß e8 auf Ewer Durchleucht Yande nicht angeichen ſeyn wird... 
Wenn es nicht in Ewer Durchleucht Yande wäre, jolte man den 
Geſpaß wünſchen, da die Franzoſen herüber gingen und tentirten 
die Inundationswerfer zu altaquiren, ich bin verjichert, day es mit 
wie vorm Jahr mit der Linie ergehen würde. Das Übeljte it, 
da; man bey unferer Armée feine rechten Kundichaften hat. Ich 
habe unter der Hand dem Herzog v. Arenberg von dem vorge- 
nangenen Nachricht gegeben, welcher ſich gar obligeant davor be- 
dankt und verjichert mir bey allen Angelegenheiten fir das Yand 
wieder Gefälligkfeit zu erweiſen.“ 

Durlach, 5. Zeptember, „Borgeitrigen Samſtag habe eine 
tour nacher Philippshurg gethan, umb den engentlihen Grund zu 
vernehmen, waß an den bißherigen Allarmen jeye, allein es it 
da alles till, und furchten ſich die Franzoſen eben jo jehr als 
wir, Dahero von Ahnen ſchwerlich waß zu bejorgen it.” 

Turlad, 7. September. „Die beede Müflingiiche Battaillons, 
jo vor einigen Tagen bei Ettlingen eingeruft, eampiren mn ohn— 
weit Au neben dent fürjtenbergiichen Regiment, und heute Nad)- 
mittag jeind Die beede füritenbergiihe Grenmliers- Compagmien 
wieder in hiejige Stadt kommen, jo werden die Yente ohnnötiger 
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Weiſe hin und wider vexiret.“ ... Berichtet verſchiedenes vom 
Heer, darunter auch, daß ihm ein Freund die bevorſtehende Ab— 
reife Prinz Eugens nach Wien mitgeteilt habe: „Ewer hochfürſtliche 
Durchleucht geruhen die Gnade zu haben und hievon Niemand 
fremdes annoch etwas zu eröffnen, dan alles wider hin umd wider 
getragen und geichrieben wird, daß cs von Derojelben herkomme, 
und Die Schweizer jeind ohnedem jolche Kerls, auf deren Freund: 
ichaft jich in Nichts zu verlagen, maßen Zie Niemand beifer lennet 
als ich.“ 

Frankfurt, 16. Zcptember. Im Hauptquartier des Prinzen 
Eugen im Seidelberg,. wo er gewejen, jpricht man dermalen von 
nichts als von den Winterguartieren. 

Darmſtadt, M. September. Er iit auf der Nüdreije, da er 
erfahren hat, daß das preußiſche Korps zu Mainz zu dem ruſſiſchen 
bei Heidelberg ſtoßen jolle und beide dann in die Gegend von 
Ettlingen und Malſch marjchieren werden... . „Bott wird uns 
ja nicht jo unglüdlit machen, das wir die Preußen den Winter 
über zu uns bekommen, welches ben denen betrübten Umſtenden 
fait das Anſehen hette,“ 

Hauptquartier Heidelberg, 23. September. Tie Preußen jollen 
nur bis Hockenheim und Netich kommen. „Die Urſach ihrer Ab— 
ändernug iſt weilen Die désertlion jenſeits Rheins unter ihnen 
ſehr ſtark einreiſet und ſouſten der General v. Seckendorf mit 
ihren Dienſten nicht allzuwohl zufriden ſeyn ſolle.“ . . . . Die 
Ruſſen ſtehen jetzt bei Wiesloch und ſollen ſpäter zum Teil in die 
Winterquaärtiere nach Durlach, Ettlingen und Pforzheim kommen. 
„Sie halten bey Ihnen ungemein ſtrenge Ordre, und wann cin 
Zoldat nur den geringiten Excess begehet, wird Er entſetzlich ge— 
peiticht, Deren ich jchon verichiedene execntiones gejehen habe. 
Tie Yente find mittelmejiger Gröſe und babe ich beim ganzen 
Gorps feinen weiteren gejehen, der fo groß ift als der, welchen der 
General v. Biron mitgebradjt, maſen Diejes einer von der Guarde, 
welher ihm zur Bedienung mitgegeben worden iſt. Die Helfte 
hat blane und die andere grüne Nöde, durchaus zugemachte Auf: 
ichläge, jo roth ſeind, auch rothe Gamiföler und ſolche Hoſen, 
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weile Camaschen, tragen auch Ztifel auf teutjche Art, eine weije 
wollene Borde umb die Hüte, mit einem grünen Feldzeichen. Die 
Girenadiers haben Kappen von Tuch, auf Art wie die Holländer 
in Form der Bilhofsmügen, vornen einen Schild mit Bled und 
hinten eine Grenade, auch von Blech, beedes Mößing. Sie führen 
fange jchneidende bajoneter von zwei Schuh und breite Deegen. 
Es hat auch jeder über die ‚Flinte ein Futral vom Anjchlag bij; 
an das Schloß, und die Infanterie jowohl als Cavallerie führen 
Mäntel auf ihren Poſten. Was jonjten von Der Cavallerie ge— 
meldet, dieſe beitchet in 50 Mann, jo Die Guarde Des General l.asey 
ift, welches Grenadiers ü cheval jeynd, Die alle zimblidy groſe pohl- 
nische Schimmel renten. Sie führen 16 Negimentsjtüd mit jich, 
welche auf beeden Zeiten neben der Laffete zwei Handmörſel haben. 
a Proportion der Nayjerlichen haben Sie jchr wenig Bagage und 
ochen die meiſten Lieutenants und Fähndrichs zu Fuß. Eine 
Compagnie it 160 Mann jtark, 20 Feine Zelten per Compagnie 
und liegen alfo ſehr eug beifammen. Die Officiers haben mehren: 
teils grüne Zelten oder wenigit mit grimen Ztreifen. Es find 
acht Regimenter, jedes von zwei Bataillons, und führt jedes Bataillon 
einen Fahnen md feind Die Stangen fterfer als dev unſrigen. 
Das Feldzeichen iſt jilber, voth und blau. Die Geiſtlichen tragen 
lange Bärt, abjonderlich der Patriarch; der Rock gehet bis auf 
den Boden mit weiten Ermeln mit violet farb und dergleichen 
Belzkappe; Das Camisol iſt auch lang und kommt alles viel denen 
Nudenrabbinern gleih. Die Yente kann man am bejten denen 
Stodböhmen vergleichen, führen jich aber im Yager propre auf 
und tragen lederne Haarzöpf. Die ruſſiſche Officer jeind wie 
obligat, und wird feiner Stabsofftzier, der nicht von der mous- 
gquete an gedienet. Sie ichreiben in Ihrer Sprad) wie Die Juden 
von der rechten zur linfen Sand, Bet jedem Regiment iſt eine 
bande Hautbois, aber jchlechte Virtuosen. Die Tambours haben 
möhene Spiel, weile Trommelriemen, dergleichen auch au denen 
Batrontafchen ſeynd.“ Den Erefutionen wohnt jtet® Das ganze 
Negiment bei. „Die Pfaffen werden aud mit ſolchen Ztrafen 
|£örperlicher Züchtigumg] belegt, wanı Zie wah begangen, jo scan- 
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daleus ijt, werden aber von Interofficiers geihlagen, und wann 
dieſes vorbey, jo fniet der Unterofficier vor ihm nieder und bittet 
ihn wegen der an ihm verrichteten execeution umb pardon, alydann 
gibt der Pfaff dem Unterofficier die benedietion und gehet wieder 
jeines Wegs . . . Wann Zie am Waßer oder Wenher fteheu, 
machen jie groſe Yöcher in Boden, da 10, 12 und auch mehr hin— 
ein können, im welche jie Feuer legen und jolche einheizen, das; 
jic von Kopf bis an die Fuß Ichwigen, alßdann jchaben jie ein— 
ander die Budel mit Holz oder Steinen und jpringen hernach 
nadent heraus in das Waſſer und baden jich, ſodann Fragen ſie 
ich einander wieder den Rüden und gehen hernach in ihre Zelten.“ 

Durlach, 26. Zeptember. „Ich bin zwar heute bey Zeiten von 
Heydelberg abgereijet, aber erſt ipath hier angekommen, weilen 
mich einige Stunden in dem Russischen Yager bey Wißloch auf- 
nehalten, umb mit einigen teutichen Ofliciers Bekanntſchaft zu 
machen, da wir Doch dieſen Minter einige Bataillons von Diejen 
Trouppes in das Quartier befommen jollen. Ich habe Gelegenheit 
gehabt den General Keit zu jprechen, der mich verfichert, daß ſich 
dieſe Leule in Denen Quartieren bejfer alß all andere Trouppes ver— 
halten ſollen und man gewiß keine Gelegenheit haben werde, ſich 
über dieſelbe zu beklagen, welches die Zeit geben wird... Es iſt 
mir von vertranter Hand das Postirungsprojeet mit Der eonjuration 
eommunieirt worden, ſolches Niemand befant zu machen. Ich lege 
jelbiges biebey und erjuche Ewer Hochfürſtliche Durechleucht under— 
thänigit c8 zu menagieren, Damit nichts Davon aus dero Hof 
publique werde, joniten die Leute die mirs im Vertrauen commm- 
nicirt, gar leicht darüber in Unglüd gerathen, und künftig würde 
ich dergleichen nminnmnmer mehr zur Sand befonmmen, Damit es bey 
der Arméé noch fein General geichen außer den, die es dirigiren 
und Davon willen müſſen,“ 

Durlach, 27. Zeptember, „Vor dis Malen weis ich weiter 
nichts zu benachrichtigen, als da wir Die nnangenehme Nachricht 
haben, daß der General von Schmettan dieſen Winter die Poſtierung 
bier halten wird, worauf jich seilieet ſchon jedermann frenet. Selbiner 
hat dieſer Tagen Die inundations-Merfer visitiret und iſt mit ſeinem 
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Pferd in ein Graben bis au Half gefallen und faft vertrumfen. 
Ich zweifle ob viele Thränen darüber würden vergojen worden 
jenn.“ 

Karlsruhe, 7. Tktober. Der Prinz Eugen ift am 5. von 
Heidelberg abgereiit . . . „Vorgeſtern ijt eine franzöſiſche Parthie 
umb Mitternacht an hieſiges Mühlburgerthor gekommen und hat 
an dem Thürlein angeklopft, und da der Specker Meßger, jo auf 
dem Poſten gejtanden, Dasjelbe eröffnet, hat ihne der Partisan, 
welcher aller Nachricht nad) des Pfarrer Maurers Sohn jeyn muß, 
mit bis auf Müblburg genommen, allwo jie jtarf getrunfen, von 
dar haben fie den Metzger ganz Deraujcht wider nach Haus neichidt 
und gejagt, denen Huſaren nur zu melden, ſie weren da gewejen 
und könnten ſie ihnen kecklich nachkommen. Die Parthie aber hat 
ihren Rüdweg wider zurüd über Neureut genommen, allıwo jie 
wider etlich 30 Maas getrunken und jich jofort in den Haard— 
wald gemacht haben. Als nun Die Generalitaet zu Ettlingen 
darvon Kundſchafft bekommen, ijt ein starkes Jdetachement von 
Huſaren und Freywilligen zu Fuß hinaus commandiert worden, 
weiche aber dieſe parthie wicht rencontriret. Und dieſen Vormittag 
fanı der Wendgejell von Knielingen anderer Geichäften halben 
herein, welcher angezeiget, daß er eine parthie von 60 Mann Fran— 
zojen welches chen noc die eritere gewelem im Wald liegend 
angetroffen. Das Commando von Huſaren und Freywilligen aber 
ware jchon wieder nach Den Yager abgangen, würden auch wohl 
wenig ausgerichtet haben, mahen Die zu Fuß jo jehr marode 
geweſen, dab ſie hier ſchon nicht mehr marchiren können, und it 
‚auch unterwegs ein Gefreyter und Gemeiner dDavongeloffen, mithin 
alles umverrichter Sachen wieder nach Haus kommen. Dem Ber: 
nehmen nach jolle nun wieder ein neues Kommando ausgehen, 
welches aber vermutlich gleiche Expedition haben wird, denn Die 
Franzoſen wegen des Walds allemahl Das avantage vor ſich haben. 
+. Dafelbiten fangt man heute an dem herrichaftlichen Wein— 
berg zu fejen an. Die Gröginger und Durlacher verkaufen ihren 
neuen Mei zum Teil jchon vor 10 bis 11 fl. Der Herbit an fich 
ſelbſten aber ift nicht allzureichlich.“ 
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Karlsruhe, 12. Oftober. „Die legt hier gewejene franzöfiiche 
frey Parthie hat nody vielen Allarm causiret, indeme man von 
allen Orten her Yente auf Sie commandirt gehabt, denen Sie 
aber glüdlicdy echappiret.“ Man habe dem Amtsverweſer Volz die 
Schuld an der ganzen Sache aufbürden wollen; ex habe denjelben 
nad) Bruchjal zum General Bafjewig geſchickt und ſei jelbit nach 
Ettlingen zum General v. Müffling geritten, um denjelben Elar zu 
machen, dab man nichts dafür fünne, und dab jie fleigiger 
„patroulliren“ jollten. Beide haben „die Excuse“ augenommen; 
„indeſſen kann man doch bey vielen die ungegründete Vorwürf, 
das man beffer franzöjtich, denn teutjch jene, nicht evitiren, und 
laſſen wir eben die Tropfen veden und thun, was wir zu ver» 
antworten glauben. ..... Mit Verhadung des MWalds von 
Ettlingen bis gegen Frauenalb längs dem Thal hinauf ijt würklich 
der Anfang gemacht und gehen viele 1000 Baum darüber zu 
Schanden, und kann ich nicht jehen, wie man nur das geringite 
Avantage Davon hat, denn wenn die Franzoſen im Sinne hatten 
Durchzubrechen, würden jie ganz andere und gebahnte Wege 
dazu finden. . .“ 

Durlach, 14. Tktober. „Nunmehro ijt Die vorgehabte groje 
entreprise glüdlih erfüllet, jo darin bejtauden, dab man bey 
Therlogen ji im der gerad gegen Speyer über ligenden Inſul 
postiret, allda verſchidene Haubiger aufgepflanzet und im einige 
auferhald Spever am Rhein gejtandene Heuhaufen Bomben ges 
worfen, wovon zwey angejtedt und verbrannt worden. Die Franzoſen 
ſeind Damit surprenirt worden, und da dieſes ſchon geſchehen ware, 
haben Sie jenjeit$ aus der Redoute herüber canonirt, jo daß jich 
in furzer Zeit Niemand mehr dörfen fehen laſſen. Ein Preußiſcher 
Girenadier (dann dieſe wurden dahin commandirt, umb posto zu 
fasen) hatte das Unglüd, day ihme ein Fuß abgeſchoßen morden, 
welchen Ihro Durchleucht der Herr Herzog, welcher von Anfang 
bis zu Ende in der Inſul geblieben jeynd und das Bombardement 
ſelbſt commandiret haben, 50 fl. verehret und dabey verſprochen 
haben, dab wenn er wegen feines unglüdlihen. Zuſtands nicht 
von jeinen König consolirt werden würde, Er zu Ihnen kommen 
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und Zaglebens feinen Unterhalt haben follte. . . . . Der Herr 
Herzog jeind von Bruchial würflicdy wider weg und nach Ludwigs— 
burg, und haben aljo die Franzoſen von ung weiter nichts zu 
bejorgen.” 

Durlach, 17. Oktober. „.... Hier ligen nun die beede würten: 
bergiſche Greys-Bataillons mit ihren Grenadier-Compagnien, zu 
Srögingen und Berghauſen die von Müfling, zu Grünwetterspach 
und Buſenbach die von Rumpf, und in Pfaffenroth liegt das einte 
durladhifche Batallion, das andere jtehet zu Herrenalb. Solchem 
nach empfindet der Bürger und Bauersmann den Aufang der 
Minterquartiere jchon gewaltig. Alles diejes gienge auch noch wohl 
hin, allein des Kayſerlichen Heren Abgefanten Grafens v. Golloredo 
und General-$triegöcommissarii Grafens v. Neffelroth denen zu 
Heydelberg anmejenden Gejandtichaften derer associirten Kreyſe 
wegen der winterlichen Logis und Verpflegung geichehene propusition 
und Deren execution wird manchen Bauern von Haus weg— 
laufen machen.“ 

Durlach, 19. Tktober. „Die zu Heidelberg anweſende Herren 
Sejandte derer löblich Assosijrten Craysen zanfen jich noch immer 
mit denen Kayſerlichen Ministris wegen dem Underhalt und Ein- 
teilung derer in Die winterlihe Quartier und Postirung destinirten 
Trouppes herumb, allein da man ſich am fayjerlichen Hof wenig 
oder gar nichts umb der Stände Conservation bekümmert, jondern 
einig und allein auf das jelbjtige interesse reflectiret, jo jorge ich 
gar jehr, der Schwäbiſche Crayss und abjonderlich deſſen vor: 
liegende unglüdlihe Stände werden abermalen das gröjeite Wehe 
empfinden müfen. Der Generalsflriegs:Commissarios weil; dieſes 
alles unterm praetext der Kriegsraison gar meijterlich zu dirigiren 
und hilft dahero auf alle Vorjtellung nicht das mindelte, bevorab 
wann Ihro Durchleucht der Herzog von Würtenberg jich des 
Creyſes nicht mit dem erforderlihen Nahdrude annehmen, wie— 
wohlen auch gar vieles gethan wird, ohne Zie einmahl Darüber 
zu fragen oder dero Gutachten Darüber abzufordern. Der 
Gammerrath Schneider will in etlihen Tagen auch naher Bajel 
renjen und wird mir meinen Callmnecken mitbringen, indeme cv 
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mich gar jehr gebeten, Ihme jolhen zu kommen zu lajjen. Ew. 
Hochfürſtliche Durchleucht können verſichert ſeyn, dab bey der 
ganzen Russischen Armee fein ſchönerer zu haben, allein daß die— 
jelbe Ihne jelbit veuten jolten, wolte nicht anrathen, dann er zum 
Yangjambgehen nicht wohl zu gewehnen ift, fondern bejtendig 
flüchtig gehalten jeyn will. Er hat aud) die malice an fih, daß 
wann man Ihme nicht den redten Gang läßt, er ohnverſehens 
den Kopf zwifchen die Füße nimmt und hinten ausjchlägt, mithin 
ſeinen Reuter abzujezen jucht; außer diefem ift er ohne Falſch.“ 

Durlach, 24. Oktober. Er hat wieder einige Zeit an Hig und 
Froſt gelitten, jchon zum zweitenmal. „Gottlob ich bin nun 
auch wieder in dem Stande meiner function nachzukommen, und 
hat die mir von des Prinzen Eugenü Leib Medico in Bruchſal 
angeratene Medicin abermal redt gute Würfung gethan.“ 

Durlad, 28. Oftober,. „Dermalen iſt unſere gröjeite Occu- 
palion wegen derer fait täglid Durch das Land in die Winter: 
quartier und auf Poftierung marchirender Trouppes, Derentwegen 
mann jomwohl mit den benachbarten als denen ofliciers über Die 
unbillie Praetentiones beitändig zu kämpfen hat, bey vielen heijet 
es surdis narratur fabula, dann fie meynen alles, waß der Bauer 
habe, gehöre Ihnen. Hier bilden fi die Herrn Würtemberger 
aud) ein vieles zu erobern, allein der Burgersmann iſt nicht im 
Stande ihnen viel Douceurs zu erweijen, angejehen in manden 
Haus 8 bis 10 und 12 Mann liegen. Heut Nacht ift wieder grojer 
Yermen geweſen, majen Nachricht eingefommen, daß cine fran— 
zöltfhe parthie von 50 Mann fich fehen laſſen, weswegen jtarfe 
Commandi auf fie ausgegangen, welche aber nichts als ohngemeine 
Bedrohungen mit ſich zurüd gebradt; Die Canaillen mit unter— 
thänigiten Respect zu melden, heifet es, halten nicht; freilich werden 
50 Mann nicht jo einfältig jain, ji 400 oder mehr hundert 
Mann ins Geficht zu ftellen.“ 

Durlach, 31. Oktober. Es herrſcht allgemeine Bewegung im 
Yande von hin und her nıarjchierenden Truppen. Dan hat Nachricht, 
„dan auch unfere liebe Säfte die Russen in Bewegung jeyen, in 
ihre assignirte stationes zu rücken.“ Der General v. Yascn it mit 
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5 Bataillons zu Pforzheim eingerüdt, 4 Bataillons unter dem 
Kommando des Generals Biron fommen nad Grögingen, Berg- 
haufen und Söllingen. Die vier in das dDurlachiiche fommende 
Bataillon$ oder zwey Regimenter heifen das Kiowische umd 
Drohietische [Zrojetfhe], das eritere commandirt der Ubrijt- 
lientenant v. Liven und Das zweite der Obriſt v. Pastoff. 
Pforzheim, 5. November. „Der General Laſſy were gegen 
uns jehr obligeant und verjicherte, daß wann feine Leute das 
ihrige richtig befämen, Er ſolche ordre halten laſſen würde, daß 
man ſchwerlich Urſach haben werde, jich darüber zu beichwären, 
und wann der geringite Excess vorgehen jollte, mujten ſich die 
Beamten nur an Ihne addressiren, umb in der Sad) remedyren 
zu können. Ihme jene gleichviel, wer die Verpflegung verichaffe, 
von Ihro Durchleucht dem Hertzog aber habe Er feine weitere 
Ordre und müſe jich aljo lediglih an das Land halten und da die 
Trouppes einmahl underhalten ſeyn müjten, jo jeye Er im Under— 
bleibungsfall genötigt, foldhe nehmen zu laken, wo Sie wa 
finden. . . In der That ſeynd Die Russische Öfficiers jamt 
denen Generals recht höflihe Yeute, und wanır ein moyen zu 
Soulagirung des Yands ausgefunden werden follte, jo wird ſolches 
allemahl beſſer dabey fahren, als bey denen fayjerlichen, maſen 
Ihre Disciplin und Subordination weit rigoroser ift, als bei diefen. 
Der General Lassy .... macht nicht viel Wejens, jpeijet des 
Zags nur einmahl und fommt Niemand zur Tafel, den er nicht 
invitiren läßt . . . er flagt migemein über den kayſerlichen Sof, 
dab jeiner Kayſerin die gemachte Capitulation jo ſchlecht gehalten 
wurde, mafen er für die Trouppes oft in drei Tagen fein Brod 
befommen und jtunde Ihnen noch ein nahmbaftes an fourage 
zurück. . . . Das fayjerlide Altwürtembergiiche Regiment zu Fu, 
jo ferner hier gelegen, Nlattirt fich ins Oberland zu fommen, worauf 
mir bang were, Damm dieſes eines der ungezogenjten NRegimenter 
fowohl von Officiers als Gemeinen tft, Dahero nötig fein wird, 
fh gleich) anfenglich ben vorgehenden excessen nadhdrudlic zu 
beihwären, und tft Der General v. Muſchletiz ebenfalls cin harter 
und interefirter Mann, wiewohl ich fait Davor halte, day durch— 
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gehends keine Wahl ſeye, maſen ein jeder nur die Abſicht auf den 
Bauren führet und bey der rückbleibenden kayſerlichen gage ſich an 
demſelben zu erholen vermeynet.“ 

Pforzheim, 5. November. Die Ruſſen machen eben auch viel— 
fache Anſprüche an die Verpflegung, die faum zu befriedigen find. 
Sonit hält der General Lacy aber „gute Ordre, und da geitern 
ein Mann zu Eitingen fich beichwäret, dak ihm ein Soldat eine 
Ohrfeige gegeben, hat er denfelben erbärmlich abprugeln laſſen. 
Die Bauern jagen auch felbiten, daß jie lieber 6 Ruffen dann mur 
ein Kayſerlichen im Quartier haben, majen fie in denen Quartieren 
til und unbeläftigt ſeynd. . . Heute iſt der Brink Christoph hier 
durh und nach Stuttgart verreyjet; er fagte mir, e8 heife, von 
dem in Durladı liegenden Crfeys] Würtenbergifchen Regiment folle 
eine Bataillon nad) Carlsruh fommen, und der General v. Schmettau 
wolle jelbit auch dahin. Nun wird vollends die arme Haard auch 
daran müfen, damit ja nirgend nichts frey bleiben möge Er 
hat den Schanztenfel noch immer im Yeib und wird uns auch 
den Winter hindurch immerfort damit plagen. Wann doch Gottes 
Millen were, dak er vor Endigung der Inundation noch gar da— 
rinnen verjaufen müfte, dann Er der einige Urfacher diejer Un— 
glüdsarbeit ift. Mit dem March der Trouppes geht es entjeglich 
confus zu und ruden öfters ganze Bataillons in ein Dorf.“ 

Durladj), 14. November. „Mit denen Rufen hat man nod 
immer vieles zu jchaffen und ift unter allen der in Größgingen 
ligende General von Biron der inraisonableste, welcher die Leute 
hart tractirt und von ihnen bald dis bald jenes erzwingen will. 
Ich habe daher bey der Regierung angetragen, alle gegen ihn 
obhandene Gravamina ad protocollum bringen zu laffen und fie 
forderift zur Remedur an den Generalen Lassy zu jchiden, und 
wann dieſe nicht fchleunig erfolgt, e8 an Ihro Durchleucht dei 
Herzog zu berichten. Es fcheint bei allem, ex befummere ſich auch 
um den General von Lassy nichts, jondern verlaffe ſich lediglich 
auf feinen bey der Russischen Kayſerin alles geltenden Bruder, 
maſen da der General Lassy haben wollen, daß Er zu Ihme nad 
Pforzheimb folle, er lautement dagegen protestiret. Der Herr 
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Präſident v. Üxküll ſchreibt mir von Ulm, er werde trachten, uns 
noch ein bataillon Ruſſen vom Hals zu bringen, weldyes eine gute 
Sache wäre, und habe id) ihme in specie recommendirt dahin be— 
forgt zu fein, damit diefer böfe Mann mit darunter begriffen ſeyn 
möge. Derjelbe trinkt ſtark und ijt hernach intraitable, weldhes 
bey dem ganzen Corps bekannt ift. Der Mann iſt krumb und lahmb 
geichojien, Dabey aber wegen der Russischen Trouppes bravour ein 
ohngemeiner poltron, wie er dann von dieſen vantieret, daß eben 
um Ihrentwillen Frankreich aus Forcht Ihrer künftigen Thaten 
den Stillftand accordiret habe, mafen jie diefen Winter bey zu- 
gefrorenem Rhein ohne Fehlen eine Ravage ins Elſaß gethan 
haben würden. Jh mag Ihnen den Ruhm gerne gönnen, wann 
nur der Fride bald erfolgt und wir Diefer Leute bald wieder los 
werden.“ Geſtern hat er beim General Müffling um Ablaffung 
der Inundation gebeten, „womit auch die Veranftaltung bereits 
geihehen“, jo daß man den Abfall jchon deutli wahrnimmt. 
„Wegen der Schänzer aber ift nody feine Abſtellung geichehen, 
wiewohl der General v. Schmettau es aud) verjprocdhen; er meynet, 
des Armistitii ohngeachtet müjen die ahngefangene Werder aus— 
gemacht werden. Im Badijchen unlengſt dem Albthal hinauf 
eontinuirt man auch noch immer mit den Verhack und Ruinierung 
vieler 1000 der jchönjten Baum und des ganzen MWicjenthals, 
welches recht eruel ift. Selbige Gegend, ingleihen das Gerspacher 
Thal und jamtlihe badifche Lande biz auf Biel ligen mit kayſer— 
lihen Trouppes. .... Die Commendanten des württembergiichen 
Crays-Regiments, wovon in Carlsruh eine Bataillon und auch die 
Schwäbiſche Artilleri ligt, halten gute Ordre, fo dab man jich nicht 
darüber beihwären kann.“ 

Durlach, 16. November. Auch der General Biron iſt nicht jo 
arg ſchlimm; vieles ergibt ji als Lügen und Auffchneidereien 
der Bauern, oder ift auf Mißverſtändniſſe zurückzuführen. Der 
Ibriftleutnant Lieven erflärt, der General habe ftrengen Befehl 
von Lacy, den Untertanen feine Gewalt anzutun, umd werde Dies 
fiher auch nicht tun. „Der Mann feye cben dann und wann 
bigig und müffe man ihn nur reden lafjen und nachgeben. Gegen 
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mir war er ſehr höflich und invitirte mich zum Mittageſſen auf 
geitern, ich habe mirs aber auf einen anderen Tag vorbehalten. ... 
Der Ablauf des Waſſer an der inundation eontinuirt noch immer 
und haben wir jchon die vorige Woche dem Scegräber zu Gottsau 
bejolen, bey Rippur und anderen Trten Gattern in den Gräben 
und an der Alb zu machen, damit die Fiſch nicht durchkommen. 
Dermalen fiichen jie die Weiher bey Wilfertingen und Remchingen, 
dann da der Russen Falten bald angehen, mu man ihnen die 
Fiſch aus den Zähnen thun, ſonſten bleibt nicht viel übrig.“ 

Durlach, 48. November. . . . „Der General Lassv hat jchon 
verjdiedene Mahl nach Rheinwein gefragt, worüber man meine 
Gedanken verlangt: weil ich nun wohl weis, das Ew. Hochfürſt— 
liche Durchleucht feinen Anjtand machen denjenigen Generals, welche 
es in der That meritiren und Die es eben mit feiner Brutalitaet 
fordern, einig Doucenr zu erweifen, jo habe augetragen, ihme zwen 
Pierling Rheinwein aus dem herrſchaftlichen Keller im Fiſcheriſchen 
Haus zu geben, welcher zum verehren jchon gut und auch anzu— 
nehmen ijt. Den Betrag wird man Dem Amtsfeller die 
Ohm a 30 fl. aus Denen Slriegsgeltern wieder erjegen. Und weilen 
der General zu feinem Gebrauch alle vier Tag 10 Pfund Wachs und 
joviel Unjchlittliechter holen läßt, welches gar zu viel ift, fo folle 
der Herr v. Glaubitz ihme bei praesentirung Des Weins zugleid) 
bitten, etwa eine moderation in Dem quanto zu treffen.“ 

Durlach, 21. November. Die „Miniftri” werden ſich demnächſt 
in Aachen wegen „gänzlicher Applanierung“ des Friedens einfindent. 
„sch weis nicht, ob ich jo frey ſeyn Darf, oecasione Des bevor: 
jtehenden CGongresses meine geringe Doch pilichtmefige Gedanken 
Ew. Turchleucht zu eröffnen, ob es nemblich nicht rathſamb were, 
daß Ewer Hochfürſtliche Durchleucht in Zeiten mit denjenigen 
Ztänden, e. g. Baren, Pfalz, Spever und Darmstadt, weiche den 
fürwährenden Krieg über mit Ew. Durchleucht gleiche fatalitaet 
erlitten, in Zeiten correspondirten, waß fie bei bevorjtehender 
‚rriedenshandlung wegen einer ſuchenden höchſt billihen Indem- 
nisation zu thun Willens jenen, umb dero mesures auch darnad) 
nehmen zu können. Es iſt freylich zu beforgen, daß wie es bey 
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vorigen Friedensſchlüſſen leyder geichehen, man fayjerlicher Seiten 
das Nlebile beneficium fih beim Neichsconvent zu melden, anrathen 
wird, allwo man aber deu geringiten Troſt, am allerwenigjten 
aber einigen Eriag des großen Verluſtes zu gewertigen haben 
wird, zumalen da der Kayſer wegen des für das Neich praeten— 
Direnden Vorſchußes jelbiten eine Rechnung von vielen Millionen 
macht. Jch wäre auch der unterthänigiten Mennung, warn die Gontri- 
bution an Geld und Fourage vor diejes Jahr noch nicht völlig abbezalt, 
mit dem Reſt annoch etwas Zeit einzuhalten, vielleicht erhalt man 
am jranzöjiichen Hof bey Vorſtellung der erlittenen vielen Draug— 
ſalen und fat genzlichen Umbſturzes Des Yandes den Nachlaß davon.“ 

Karlsruhe, 30. November. Nachdem er am Tag zuvor aus 
Graben die Nachricht erhalten hat, das heute die kayſerlichen 
und franzöfiichen Kommiſſäre im „Waghäuſle“ zujammen kommen 
wollten, ijt er heute morgen mit dem Seren v. Schott dahin ge— 
fahren, „vornemblich dev Urſachen umb mit den Mr. de la Favelliere 
wegen dimittirung der ‚uhren und Schänzer zu Philippsburg zu 
reden.“ Er hat die Zufage von den franzöfiichen Kommiſſären 
erhalten, das diejelben in etlichen Tagen entlajjen würden. „Zie 
Nanferliche Herren Commissarii jeind der General Graf dv. Bernes 
und der Chrift von Preising von Herzog Ferdinands von Bavern 
Regiment und haben bey jich einen fanferlichen Ariegsseeretarinm. 
Die franzöſiſche bejtehen in dem Mr. de la Farelliere, dem Königs: 
lieutenant Mr. de la Chavaniac und Subdelegu&e Mr. Gavot nebit 
einen Secretario.“” Er und Schott jpeiften mit Den Kommiſſären 
auf Deren Einladung. „Ar der Tafel ſeind erſtl. vermeldere 
Perſonen nebit uns beeden und einen Lieutenant Don den Frau— 
zojen und einen fayferlichen Cornet von Lautieri, der Adjoutant 
beyn General v. Bernes tft, gewejen. Es wurde 2 mahl zu 11 
md 11 Blatter propre serviret; Der Conleet aber ware medivere, 
und wurde theils Rhein-, teils Champagner, Burgunder, Ungriſcher 
ud Ytalienischer Wein gegeben. An der Tafel wurde von 
indifferenten Sachen geiprochen und feine andere Sejundheit als 
der Anmejenden getrunfen; jo it auch im Sitzen feine Trdnung 
ubservirt worden, jondern es nahme jeder Plag, wo es ihm belicht. 
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Nach dem Ejjen wurde der Kaffee gegeben, worauf man aufgeftanden, 
und haben fich beede Zeilinihre Appartements verfügt.“ Johann Ernit 
und v. Schott verabjchiedeten ſich vorher und traten die Heimreife an. 

Durlach, 2. Dezember. ...... „Nach denen von Pforzheim 
erhaltenen Briefen jolle der Aufbruch der Russischen Trouppes 
nah Böhmen durch eingeloffene Ordres allbereit befohlen jeyn 
und der Abmarſch lengft im vierzehn Tagen geſchehen. Jedermann 
wird ihnen eine glüdliche Reyſe wünſchen und fleifig beten, daß 
jie ja Die Neue nicht wieder anlommen möge. Die Leute find wie 
das Vich und frejjen mit underthänigſtem Respect zu melden wie 
die Schweine, eontinuiren aud) bey gegenwertigem falten Wetter Das 
Baden im falten Waſſer und laufen hin und wieder nadend herumb., 

„Durlach, 9. Dezember. ..... „Geſtern ware Der General 
v. Biron bei Ihro Durchleucht der Fürſtin [Markgräfin Augufta 
Maria, der Mutter Karl Wilhelms, welche während der ganzen 
Zeit in ihrem Schloſſe in Grötzingen, Der Auguftenburg, verblieben 
war] beym Mittageffen und bezeugte jich vor die gute Bewirtung 
jehr vergnügt . . . Nach denen Wiener Briefen hat der Mr. 
’Etang als franzöſiſcher Ministre bey dem Kayſer bereits publiqne 
Andienz gehabt, dab alfo an dem würflichen Friden nicht mehr 
zur zweiflen; diefer mag nun jo liederlich fein, als er immer wolle, jo hat 
man doc) am Rheinſtrohm Urſach, Gott darfür zu danken, wiewolen 
viele ſeynd, welchen feinen langen Beſtand prognostieiren wollen.“ 

Durlach, 12. Dezember. „Man hat zwar gewig verhoffet, die 
Rufen würden auf den heutigen Tag ihren Abmarſch nehmen, 
allein der General v. Lassy hat ſich Damit exeusiret, daß er eines 
Zeil$ wegen des eingefallenen jtarfen Regenwetters Die Leute 
nicht gleich anfenglich ruiniren lafjen könne, audern Teils jeyen 
die nötige Anſtalten noch nicht alle vorgefchret, vornehmlid) 
arerochiret ſich das Hauptwerk wegen der von denen Russen 
praetendirenden Bezalung der portionen und rationen auc des 
service, und zwar nicht nur bey ums, jondern aucd bey Ghurpfalz, 
Mürtemberg und Speyer, aud denen Neichsftätten. . . . . Gott 
hat uns bisher noch ausgeholfen, dev wird uns hoffentlich auch 
wieder von dieſen Leuten befreven.” 
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Eigenhändiges Schreiben Johann Ernit Bürklins an Markgraf Karl 
Wilhelm von Baden- Durlach (verkleinert). 


Durlach, 16. Dezember. Er und Obermarihall v. Schilling 
waren bein General v. Biron, wo fie die Abgeordneten des Dom— 
fapitels Speier getroffen haben, die fich bereit erflärten, da die 
volljtändige Verpflegung des Generals Biron ihnen zugemiejen 
worden, alles zu „applaniren“ und auch die durlachiſche Regierung 





Kigenhändines Schreiben Johann Ernſt Bürklins au Markgraf Narl 
Wilhelm von Baden-Durlach (Schlus von Seite 120), 


für das, was der General bei ihr genojjen, zu „bonificieren“. . . 
„2er Seneral hat uns jofort beim Eſſen behalten und da man 
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jtarf getrunfen, auch lauter Ungrifcher Wein gegeben worden, hat 
derjelbe zuerjt jeinen Zeil befommen, jo daß man Jhn von der 
Chaise, da wir nad Haufe gefahren und Er uns immer bis in 
Hof mit Mein chargiret, wegtragen müjjen. Gr lied alle Grena- 
diers, Tambours, Hautbois, Waldhorn und Trompeten zufammten 
fonmen, eine Salve nach der andern geben, endlidh aber da er 
vor feine Müh bezalt worden, jeind wir umb 10 Uhr nad Haus 
gefahren.“ ..... Auch der General Biron hat gute Zucht unter 
feinen Leuten gehalten. „Die wenigſte Leute können über excess 
oder fonjtige Ungebühren Hagen und ift nochmalen gewiß, da 
wann die beichwährliche Verpflegung nicht geweſen, warfür doc 
der Soldat nichts kann, ald welche alſo stipulirt worden, dieſe 
Leute alemahl befjer als die Kayſerlichen zu haben gewejen. Seit 
einigen Tagen, da fie Geld auf den Marſch bekommen, jind jie 
von Branntwein toll und voll, thun aber doch dem Quartirsmanı 
fein Leyd und werden noch Dazu desperat zerſchlagen.“ .. 
Durlach, 19. Dezember. „Nun höret man in denen Dorf: 
ichaften, wo Die Ruſſen gelegen, das in dulei jubilo mit heller 
Stimmte fingen, majen endlich heute früh deren Abmarjch würklich 
erfolgt iit.“ Tie Kompagnien und bagage rüdten gegen acht Uhr 
ohne jede „desordre“ aus, er hat fie bis Zingen begleitet. General 
Biron war ſchon durch den Rittnert über Wilferdingen nach 
Erſingen abgereift. . . . „Die Vorgeſetzte und Underthanen haben 
mir erzehlet, daß ſowohl Offliciers als Gemeine ſich aufs höflichſte 
gegen ſie bedanket, daß ſie ſelbige als Fremdlinge ſo freundlich auf— 
genommen und bisher fo gutwillig bewürtet hatten, welches Denen 
Bauern ganz jeltfamb vorfommen, da die Kayſerlichen den Abſchied 
mur mit Prüglen und Donner: und MWetterzerichlagen nehmten.“ 
Durlach, 20. Dezember. Gs liegen jegt noch württembergiiche 
Zruppen und 80 Tragoner im Land „und mus man fajt ladyen, 
dal; noc alltäglich jtarf gegen den Feind patroullirt wird, deren 
einige fi Dis gegen NRaftatt extendiren, umb ja gefichert zu ſeyn, 
Day der Feind Leine unvermuthete diversion mache,“ 
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Tohann Kent Bürklin 
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Im September 1736 fehrte Markgraf Karl Wilhelm in jeine 
Reſidenz zurüd; am 12, Mai 1738 ift er dort gejtorben. Noch 
während feines Aufenthaltes in Bajel, am 6. Januar 1736, hatte 
er ein Teſtament errichtet, in welchem ev für den Fall feines 
Ablebens feine Gemahlin, die Markgräfin Wilhelmine Magdalene, 
und den älteften Sohn feines verftorbenen Bruders Chriftoph, 
den Markgrafen Karl Auguft, zu Bormündern jenes minderjährigen 
Enkels und Erben, des Markgrafen Karl Friedrich, einjegte und 
Diefen beiden ein vormundjchaftliches Geheime Ratskollegium bei- 
ordnete, 

Johann Ernjt war es, wie er jelbjt erzählt, nad) vielen 
Bemühungen gelungen, den Markgrafen zur Abfafjung diejes 
Zeftaments zu bewegen, nachdem derjelbe allen dahin gehenden 
Zummtungen feiner Umgebung gegenüber jih bis dahin durchaus 
ablehnend verhalten hatte. Daß er auch ſonſt auf die Ent: 
ihliegungen Karl Wilhelms Hin und wieder einen be 
ftimmenden Einfluß ausgeübt, dafür liegen ebenfalls Anzeichen 
vor. Er ſelbſt beanſprucht gelegentlich einmal das Verdienft, den 
Markgrafen veranlait zu haben, in Verhandlungen wegen des 
Erwerbs der Orte Berghaufen, Bauſchlott und des Schlojies 
Karlshaufen in den Jahren 1720, 1726 und 1730 einzutreten, 
wodurch derjelbe die „Vexationen der damaligen Possessoren“ [os 
wurde, und auch für den Vergleich mit dem Hochſtift Speier, durch 
welchen die jeit Jahrzehnten dauernden Zwiftigfeiten wegen des 
Beſitzes von Wöſſingen fürs erjte wenigitens beigelegt wurden, 
will er durch perjönliche Einwirkungen auf den Frürften tätig ge— 
wejen fein. 

Es dürfte hier der Ort jein, einige Bemerkungen über Die 
perſönlichen Bezichungen Johann Ernits zu Markgraf Karl 
Wilhelm einzufchalten. Es find uns Schriftftüde erhalten, welche 
auf dieſe Beziehungen einiges Licht werfen. Wir erjehen aus ihnen 
u. a., daß es an gelegentlihen Mißverſtändniſſen zwijchen dem 
Markgrafen und feinem Geheimen Sekretär nicht gefehlt hat, ohne 
das jedoch Ddiejelben imjtande gewejen wären, das gute Einver: 
nehmen der beiden auch nur vorübergehend zu trüben. Johann 
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Ernſt unterlieh e8 in jolden Fällen nicht, fich mit ‚greimut zu äußern, 
und der Fürſt, der die Treue und Ergebenheit jeines Dieners fannte, 
nahm feinen Anjtand, dieſem jeinerjeits entgegenzufommen. 

Aus dem Jahre 1711, als Johann Ernjt noch Vizeſekretär 
bei der Reutkammer war, befigen wir ein Schreiben von ihm au 
den Markgrafen, aus dem hervorgeht, das er Damals in Ungnade 
gefallen war, „weil er eine bei dem fürftlichen Nentlammercollegio 
wegen des Pulvers ohnlengithin abgefaßte Nejolution ungebührender 
Weiſe proparliret hätte.“ Er gibt darauf folgende Erklärung ab. Als 
er unlängft abends auf dem Heimweg bei dem Kaufmann Bürklin 
(gemeint ijt jein Cheim Johann Michael) pafiiert jei, habe er 
neiehen, wie jemand bei demſelben Pulver gefauft habe. Darauf 
habe er ſcherzhafterweiſe an jenen die Worte gerichtet: „Nehme 
er jih auch im Acht wegen des Purlvers, das von des Pulver— 
machers erlaubten Pforzheimer Pulver ſeie“, damit habe er nicht 
im geringiten bezwedt, dal jener, wenn er verbotenes Pulver 
habe, Ddasjelbe verbergen jolle, jondern ihn allein auf das cr» 
gangene Verbot Dei dem Rulveraccord mit dem Pulvermacher 
verweijen wollen. Das Urteil, ob das cin ſolches Verbrechen jei, 
da; er Dienſt und Ehre darüber verlieren jolle, jtelle er dem 
Markgrafen anheim. „Diejes aber habe ih vor mich auf Diejer 
Begebnuß wahrgenommen, Das mit dem, von Ew. Hochfürſtlichen 
Durchleucht mir jogleich, ald von der Amtungsichreiberei Durlach 
abgefommen, beigelegtem Rentfanımer »Vieeseeretariatsdienft, alſo 
and daß ich darbei mit ohnablägigem Tag und Nacht Arbeiten, 
mit ingrossiren, protocolliren, expediren und all anderen, mid zu 
mehrerer promotion bishero beftrebt, mir den allgemeinen Hal 
bey denen paribus et inferioribus, mithin derſelben ohnabläßige 
Verfleinerung bey denen Superioribus zugezogen habe, und darüber 
mancherley weiteren Beſchmützungen bejtändig unterworfen ſeyn 
werde." Er bittet Deshalb, „allein um fünftiglich fich zu Dienſten 
Em. Durchleucht in mehrerer tapazität darzustellen“, mit Endigung 
jeines Dienjtjahres ihm „jeine Dimiffion zu favorisiren“. 

Die Antwort hierauf it uns nicht erhalten, aber jedenfalls 
iſt jie nicht ungmädig ausgefallen, ſonſt wäre faum zu veritchen, 
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wie ſchon im März des gleichen Jahres ſdie Geſchichte hatte ſich 
im Januar zugetragen) Johann Ernjt den Markgrafen um Be: 
förderung und „convenable“ Befoldung hätte bitten fünnen unter 
dem Hinweis darauf, daß dieſer ihm „auf fein Wohlverhalten 
hin“ ihn weiter zu avanciren in Ausficht geitellt habe. 

Ein anderer Vorfall fpielte jich einige Jahre jpäter ab. Im 
November 1716 hatte der Einnehmer Chlöhaufen eine Eingabe 
‚gemacht, in der er ſich auf einen fchon im Frühjahr abgegangenen 
Dericht des Tberamts bezog, auf den jedoch bis jeßt feine Ent: 
jheidung erfolgt fei. Der Markgraf hatte au den Hand der 
Eingabe geichrieben: „Bürdlin jolle bey fchwerer Andung beyjegen 
-ex protocollo, wo e8 hingekommen ſey?“ Darauf antwortete Johann 
‚Ernst, er habe durch jeine bisherige Dienftführung dieſen jtrengen 
Zon wohl nicht verdient. Im Protokoll ſtehe nichts über jenes 
Schreiben; das jei nicht zu verwundern, denn der Markgraf erhalte 
das ganze Jahr über jehr viele Schreiben von body und niedrig 
immediate, von denen er, Johann Ernit, nie etwas erfahre. Dann 
würden aber auch „würfliche numeros“ fehr oft im der Audienz 
jofort erledigt, ferner gebe der Markgraf perſönlich Stüde Furzer: 
band an dieſen oder jenen Rat zur Erledigung, ohne daß jein 
Geheimer Sekretär weiter etwas davon erfahre, und er fei nicht 
jo „eurieus“, um alles wiljen zu wollen, von dem er gar denken 
fünne, daß jein Fürst es etwa vor ihm geheim halten wolle. Oft 
erfahre er ſolche Sachen überhaupt nur aus den Geſprächen 
anderer. Er ſieht in dem gegenwärtigen Falle nur die Erfolge 
jeiner Neider und Gegner, die ihm das Vertrauen jeines Fürſten 
nicht gönnen. Er bittet den Markgrafen, wenn er unzufrieden tt, 
ihn feines Dienftes zu entheben, ſolange er nod die Kraft habe, 
einen Jolchen anderswo zu ſuchen, ift aber auch bereit auf den Wunſch 
jeine® Herrn jein Amt weiterzuführen, wenn Diefer ihm ſeine 
Huld bewahrt. 

Auch Hier fehlt der VBeicheid des Markgrafen. Im einen 
anderen Falle jedoch ift dDerfelbe auf ung gekommen. Es war gerade 
ein Jahr verflojjen ſeit dem eben geichilderten Zwiichenfall, als 
Johann Ernft im November 1717 hinterbracdht wurde, der Mark: 
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oraf habe „bei gehaltenem Bauamt in Gegenwart von Ehriften 
und Juden“ fich öffentlich gegen den Hoffammerrat Müller ver- 
nehmen lafjen, dag auch Johann Ernft ſich unterfange „wider 
Gebühr in Die Chatoulgelder fi) zu mengen“, weswegen jener ihm 
des Markgrafen Unwillen bedeuten jolle. Johann Ernſt zeigt fich 
darüber jehr betrübt und ſucht die Haltlofigkeit des ihm gemachten 
Vorwurfes naczumeifen. Er führt weiter aus, er habe jeine 
Aufgabe bis jetzt einzig und allein in der ftriften Ausführung der 
Befehle feines Herrn erblidt und ſich dadurch viele Feinde und Gegner 
zugezogen; ja es jei jo weit gefommen, „daß von einem jeden über 
die von Ew. Durchleucht teil immediate, teild in der Session in 
Beyiein derer jamtlihen Herrn Räte rejolvirt werdende Befehle, 
wann jie zumalen bei der Unterjchrift von Em. Durchleucht ſelbſten 
noch mit jolhen Erinnerungen verbejjert werden, die nicht alle- 
mahl anjtändig jeind, zur Verantwortung gezogen werde und 
mich über den Inhalt veprochieren lagen muß.“ Defjenungeadhtet 
habe er bisher die Gnade feines Fürſten allem anderen vorge: 
zogen; aber trogdem würde er lieber auf den Namen eines fürft- 
lichen Dieners verzidten, als denfelben mit dem Bewußtjein 
führen, die volle Gnade feines Herrn nicht zu bejigen. „Euer 
Hochfürſtliche Durchleucht und dero fürftlihen Haufe hat mein 
jeliger Vatter jo lange Jahre getreu und chrlich gedient, mir aud) 
die Nachfolge noch kurz vor feinem Tode gar beweg- und nad 
drüdlih befohlen, deme ich bisher nachzukommen meine einzige 
Zorge fein laſſen,“ und fo folle es auch bleiben bis ins Grab. 
Der Markgraf feste eigenhändig an den Rand Ddiejes Schriftftüds 
die Morte: „Ich bin mit ſeynen Dienften zufrieden und wird 
unterweilen dasjenige, fo ih fage, falſch vorgebradt.“ 

Und drei Jahre jpäter, im Jahre 1720, als Johann Ernit 
wieder einmal glaubte gegen Anfchuldigungen und Angriffe feiner 
Widerfaher ſich verteidigen zu müſſen, entfchied Karl Wilhelm: 
„Werde nichts unrechts geichehen laffen, da ſeyner Zrewe ver— 
fihert bin.“ 
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Über die Vorgänge unmittelbar nad dem Tode Karl Wilhelms 
befien wir eine eigenhändige Daritellung Johann Ernits, welche 
den Zitel führt: 

„Beichreibung wa wegen der in Av. 1738 auf erfolgtes Ab- 
leben des weyland Regierenden Herrn Marggrafen Carls zu Baden 
und Hachberg hochfürſtlichen Durchleucht glorwürdigiten Andentens 
Nahmens des Durchleuchtigiten Herrn Land-Pringens Marggraf 
Carl Friederichs zu Baden und Hachberg von der hochfürftlichen 
hohen VBormundihaft und Yandes-Administration . . . veranftaltet 
und exequiret worden ift.“ 

Es heit darin u. a.: 

„Der Weyland Durdjleuchtigite Fürſt und Herr, Herr Garl 
Marggraf zu Baden und Hadberg . . . . Höchſtſeeligen Andenkens 
it den 12. Mai 1738 morgens früch zwilchen vier und fünf Uhren 
in dero Residenz Carlsruh zu männiglichs empfindlichitem Leyd— 
weſen in dem Herren jeelig entichlafen, nachdem ſie dero glor- 
würdigites Leben auf 59 Jahr 3 Monat und 13 Tag gebracht 
haben. 

„Gleich nach erfolgtem Zodesfall wurden in Gegenwart des 
Herrn Marggrafen Carl August Hochfürftlihder Durchleucht und 
deren Herren Geheimen und Geheimen Hofräthen von Üxküll, 
von Schilling, Cellarii und Wielands . . . alle diejenigen Zimmer 
in dem fürjtliden Schloß, worinn Serenissimus defunetus logiret und 
fürftliche effeeten gefunden worden, die nicht in bejonderen inven- 
tarien begriffen, nebjt der Chatoul und einig anderen fleinen 
Kiftlen, nichtweniger die Guarderobe mit dem Fleinern fürftlichen 
Geheimen Gantley-Sigel obsigniret, und iſt Darauf das weiters 
nötige in diversis veranftaltet worden, 

„Darauf feind die berührte Membra des jürftlichen Geheimen 
Raths Collegiüi in der gewohnlichen Deliberationsjtube zujammen: 
gefommen, und ift nachdeme ein und das andere ferner in liber- 
legung genommen worden, das Conclusum erfolget: 

„orderift der vermwittibten Frau Marggräfin ald auch des 
Herrn Marggrafs Carl Augusts Durchleucht collegialiter zu condo- 
liren, und dero gnädigfte Erlaubmus Sic; gehorſamſt auszubitten, 
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Denenjelben von allem deme, waß bis zur eröffnung des Testa- 
ments Serenissimi defuneti, worinnen vermuthlich denenfelben die 
Administration werde übertragen jeyn, waß inmitteljt interimsweiſe 
zu verfüegen ohnumgängli nöthig ſeyn werde, notiz zu geben. 

„Es wurden aud von des Herren Marggrafens Carl August 
hochfürjtlicher Durchleucht als negiten Agnaten die jamtlihe Räthe 
deren übrigen Collegien zu fi gefordert, und von Ihnen von 
wegen des minderjährigen Herren Landesprinzen ad interim bis 
zu weiterer Verordnung die Handtreu abgenommen. 

„Noch diejen Tag wurde der Stallmeilter Geneyne per posta 
nachher Bajel gefant und der zu Emmendingen bey dem Herrn 
v. Gemmingen ſich aufgehaltene Secretarius Kloſe mit dahin zu— 
gehen beordert, umb das in alldafigem Archiv verwahrte fürftliche 
Testament mit denen dazu gehörigen Rescripten abzuholen und 
ichleunigit anhero zu bringen.“ 

Die „jolenne“ Eröffnung des Teſtaments gejhah am 22. Mai; 
über deſſen Inhalt, jomweit er die Negierung des Yandes betraf, 
it Das Nötige jchon oben gejagt worden. 

Der Leichnam des verftorbenen Füriten war jchon einige 
Tage zuvor, am 19. nachts zwölf Uhr, in aller Stille in einer 
gewölbten Gruft unter dem Altare der Stadtkirche zu Karlsruhe, 
da wo heute die Pyramide steht, beigejett worden. Als die 
einzigen Perſonen, welche dabei zugegen waren, werden der Ober: 
jtallmeifter v. Schott und unjer Johann Ernit genannt. Die 
eigentliche Trauerfeier fand am 6. Juli ftatt. In dem feierlichen 
Zrauerzuge, welcher abends acht Uhr von dem Schlofje nach der 
Stadtkirche jid) bewegte und an weldyem dreiundfünfzig Gruppen 
teilnahmen, jchritt Johann Ernjt in der 47. Gruppe, derjenigen 
des „Sochfürftlihen vormundichaftlihen Regierungskollegiums“, 
welche als Dritte Hinter den Leihenwagen unmittelbar auf Die 
jürjtlichen Abgejandten folgte. In dieſer Gruppe „ginge jeder 
allein“, zuerjt der Geheime Nat v. Uxküll, dann der Geheime Rat 
zur Gloden, darauf „der Geheime Referendarius Bürflin“, nach 
ihm der Geheime Hofrat und Lehenprobſt Gellarins und als 
legter der Geheime Hofrat Wieland. 
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Einige Wochen nad den Trauerfeierlichkeiten wurde von der 
vormundichaftlihen Regierung die Huldigung in Den verichiedenen 
Yandesteilen vorgenommen, im Yuli im Unterland, in Karlsruhe, 
Durlah) und Pforzheim, im Auguſt in den oberen Gegenden. 
Als Tag, an weldem die Huldigungspredigt im Unterland ge— 
halten werden jollte, wurde der 20. Juli beitimmt, als Zext für 
Die Predigt Kap. 5, Vers 3 der Epiitel Pauli ad Titum, „jo da 
heiget: Erinnere fie, daß fie den Fürſten und der Chrigfeit unter: 
tan und gehorjan und zu allen guten Werfen bereit ſeien“. 

Die Lerpflihtung des vormundichaftliden Geheimen Rats: 
follegiums jowie des Geheimen Neferendärd Bürflin fand am 
15. Juli im Andienzzimmter der verwitweten Marfgräfin Magdalene 
MWilhelmine in der Narlsburg, dem Schloffe zu Durlach, ſtatt. 
Johann Ernit berichtet Darüber: 

„Zuerſt geſchah von dem Geheimen Nat und PBräfidenten 
v. Üxküll fowohl namens feiner als übriger anmwefenden Herren 
eheimen und Geheimen SHofräthe, Geheime Nat und ber: 
marjhall v. Schilling, Geheime Hofrat und Kammermeiſter 
v. Gemmingen, Geheime Hofrat und Yehenprobjt Cellarius, Geheime 
Hofrat und Cheramtsverweier Wieland, der respective Vortrag 
und Verſicherung bejtändiger unterthänigiter Treue und Devotion 
vor das gejamte Hochfürjtlihe Haus, nad dieſem wurde von 
Geheimen Referendario Büreklin die Endsformel abgeleſen, jofort 
von erwehntem Seren Geheimen Nat und Praefidenten v. Üxküll, 
nebjt übrigen obvermelten Herren Geheimen Hofräthen Die Handtreu 
an die beede hochfürſtlichen hohe Vormundfchaftsperjonen und 
darauf der mwürfliche End abgeleget. Auf dieſes Hin verlaie der 
Herr Geheime Hofrath Wieland dem Geheimen Referendario 
Bürcklin die Endsformel, und nachdem folder beeden hochfürſt— 
lichen Bormundichaftsperjfohnen die Handtreu abgeleget, wurde 
jelbige ebenfalls von ihme beſchworen.“ 

Dies war die einzige Huldigung, an der die Marfaräfin per: 
jönlich teilnahm. „Weilen es ſich nicht wohl hide, das Serenissima 
Adıninistratrix jelbjit in hober Perjon fi an die Orte, wo die 
homagia zu präftiren feien, begeben, wurde beichlofjen, daß dieſelbe 
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den Herrn Adminiſtrator in ihrem Namen zur Entgegennahnte 
der Huldigung zu bevollmädtigen, womit Sie ſich dann auch 
gnädigſt conformieret haben.“ 

Auf die Verpflichtung des Geheimen Ratskollegiums folgte in 
den nächiten Mochen Die Huldigung der Untertanen in der unteren 
Markgrafſchaft, dDazwiichen an bejonderen Tagen die der übrigen 
fürjtlihen Beamten, der Hof-, Kirchen: und Kammerräte, der Yeib- 
medici ujw. bis herab zu den Kanzliſten, bei welch legteren bemerkt 
wird, „bey dieſem Acın jeind des Herren Administratoris Durchleucht 
nicht geblieben, jondern nad) Haus gefahren“. 

Für das gejamte „Huldigungsgeihäft“ wurde unjer Johann 
Ernjt zum „Actuarins“ Dejtelt. Als jolcher hat er bei den ver» 
ſchiedenen Huldigungsakten jeweild die Eidesformeln verlejen, 
außerdem aber auc das PWrotofoll bei denjelben geführt. Dieſe 
Protokolle ſes iſt für jeden Yandesteil ein bejonderes) find von 
ihm eigenhändig niedergejchrieben und unterzeichnet und wurden 
jpäter der Markgräfin Magdalene Wilhelmine und dem Marf: 
nrajen Karl Auguſt eingereicht. Sie enthalten eine ausführliche 
Reihreibung aller Vorgänge bei jenem „Geſchäft“, einſchließlich 
der Feſtlichkeiten. Auf verichiedene Stellen dieſer Beichreibung 
iſt im vorftehenden jchon Bezug genommen worden; weitere Mit: 
teilungen aus derjelben jollen hier folgen. 

Von der Durlacher Huldigung wird umter anderem berichtet, 
daß unter der jungen Bauernichaft vom Wolfartsweier, welche 
zur Huldigung jich eingefunden hatte, auch zwei Burjchen geweien 
jeien, welche barfuß auf das Nathaus gefonmen und Die Hand: 
treue abgelegt hätten, „und befalen des Seren Administratoris 
Durchleucht, daß man jedem jogleih ein paar Schuh und ein 
paar Strimpf erfaufen jolte, jo denn auch geſchehen it, und als 
ih noch einer einfande, der feine Strimpf anhatte, jo wurde von 
Ihnen auch diefem ein paar zu faufen befohlen, worauf alle Drey 
ji) praesentirten und vor die Ihnen damit widerfahrene Gnade 
undertänigiten Dank abjtatteten“. 

Tie Reife ins Cherland wurde am 8. Augujt morgens in der 
Frühe angetreten. In der Umgebung des Varkgrafen Karl August 
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befanden jich der Geheime Nat und Hofratspräfident v. Üxküll, 
der Kammerjunker v. Stetten, unſer Johann Ernst, der Kammer— 
junfer v. Gemmingen-Maienfels, dev Hofjunker v. Stetten, 
der Ztallmeifter Bed und zwei Gdelfnaben v. Stetten und 
v. Weſtheim. Der Geheime Hofrat und Kanımermeiiter v. Gem— 
mingen war vorausgegangen. Am eriten Tage wurde Mittan 
in Kuppenheim gemacht, die Nacht in Achern zugebracht, anı fol- 
genden Tag der Mittag in Hofweier und Die Nacht in Kippen— 
heim. „Den 10, giengen jie früh morgens von dar ab und kamen, 
che man ſichs gleichſamb verfahe und da alles zu Anhörung der 
Huldigungspredigt in der Kirche ware, ſchon nach ſieben Uhr zu 
Emmendingen an. Andejjen ware Doch bey der Anfunft die Bür— 
gerihaft glei) parat und rangirte jih vom Thor bis an Das 
Landvogteyhauß, worinn des Seren Adıninistratoris Durchleucht 
logiret hattet, en have, und gaben succesive eine dreymalige 
salve. Es wurden auc die auf der fogenannten Burg ohnweit 
Emmendingen gepflanzte viele eyſerne Böhler drenmal abgefeuvet, 
und Fame inmittelft dev zur paradirung commanilirte Landaus— 
ſchuß auf dem Wiejenplag bey Niederemmendingen mit ober: 
und umtergewöhr, auch einen Fahnen zuſammen, welche janttlich 
rothe Camisöler und weile Streifitrimpf an, auch die Güte mit 
weiſen Borten eingefafit und orangefarben und rothe Coquarden 
darauf hatten, jo eine auserlejene Mannſchaft von etlich hundert 
junger Yeute ware. 

„Des Seren A\dministratoris Durchleucht hatten die Gnade 
vor Sie und giengen aus der Statt zu ihnen hinaus, und bejahen 
die Leute von Mann zu Manı durch alle lieder, lieſen dieſelbe 
hernnady im Feuer exereiren, welche auch durch eine dreymalige 
decharge ſich recht wohl hielten. 

„Den 11. fande jich bey Zeiten des Walseggischen Negiments 
Grenadier Hauptmann Herr v. St. Andre von Breiſach ein, welchen 
des Herrn General-Feldzeugmeiſters und daſigen Commendiünten 
Baron von Rhods Excellenz an des Heren Ardministratoris Durch— 
leucht abgeichidet haben, umb Ihnen zu dero glüdlihen Ankunft 
und vorhabendem Huldinungsgeichäft zu gratnliren und Sie zu— 
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gleich zu entschuldigen, day Sie wegen Ihrer am Fuß habenden 
Incommoditaet nicht perfonlid Ihre Aufwartung gemacht hätten, 
anbey Sich Flattirten Ihro Durchleucht der Herr Administrator 
würden Ihnen die Gnade erweijen, Sie entweder ben der Hinauf— 
oder Ruckreyſe in der Voſtung bedienen und die fchuldige honneur 
erweijen zu dörfen, für weldhe Ehre Sich dann des Herrn Ad- 
ministratoris Durchleucht auf das höflichite bedanfet, und den Herrn 
Abgeordneten zur Mittags Mahlzeit invitiret, auch Die Verſicherung 
gegeben hatten, das Sie ben der Retour des Herrn Genteralfeld- 
zeugmeiiters Excellenz ohne Fehlen eine visite geben und zu 
Ihnen auf cin Mittagejien kommen wollten. Es fanden ſich 
aud von Freyburg Die Chriften und Commentanten der beeden 
Schlößer, von Sturm umd von Grimberg, ingleichen Der 
Thrijt und Chrijtwachtmeiiter des allda in Guarnison liegenden 
kayſerlich GErbpring MWürttenbergiichen Regiment von XNostiz 
und vom Kesslau, nebſt dem Dbriftlientenant v. Lüfen vom 
Walfeggiichen Kegiment und ander officiers mehr ein, umb 
des Seren Administratoris Durchleucht Ihre devotion zu be— 
zeugen, welche Zie jamtlich auch zur Mittags Mahlzeit invitirt 
haben. 

„Ferner praosenlirte fich zu eben dem Ende der Banquier Herr 
Samuel Bourcard von Bajel, welcher Sich zugleih bey Serenissimo 
Domino Arlministratori Die Gnade ausbathe, Zie bey dero weiteren 
Hinaufkunft in die obere Yande auf feinem Spörlins Guth ohne 
weit Bajel mit einem Mlittagejjen bewirten zu dörfen, jo Sie 
ihme auch gnädigft zugelaget haben, und wurde er ebenfalls zu 
der Mittags-Mahlzeit eingeladen.“ 

Die Verpflichtung der fürſtlichen „Dienerichaft”, des Hofrats 
und Yandjchreibers Menzer, des Spezials und Stadtpfarrers 
Lonis, Des Stadt: und Landphyſikus Dr. VBrodhag u. f. w. fand 
in dem Yandvogteihaus jtatt. Der Akt wurde durch einen Eurzen 
Vortrag des Geheimen Rats von Üxküll eingeleitet, dann las 
Johann Ernjt die Eidesformeln vor, worauf alsbald von dem zu 
Verpflichtenden die Handtrene an den Adminiftrator abgelegt und 
die Eide gefchworen wurden. 
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„Da num Diefer Actus vorbey ware, lieſe man die gejambte 
Burgerichaft der Statt Emmendingen, ingleihen ſamtliche aus 
der Marggrafichaft anweſende Umderthanen vor das Rathaus auf 
den Markplat rangiren. Die Burgerſchaft hatte vor ſich Ihre 
Stattfahnen und alle Gemeinden, welde man zu Haltung 
mehrerer Ordnung vor der Statt verjamlen laſſen, marchirten 
je ein Dorf nach dem andern, in der beiten Ordnung nad dem 
Mardplag. 

„Vorher gienge der Vogt und Ztabhalter mit ihrem gewohnt: 
lihen Seitengewöhr, nad diefen folgte einer allein, der ein Fleincs 
Fähnlein trug von Yeinwath gemadt, auf dieſem ware des Doris 
Napen und Nahmen mit der Jahrzahl 1738 gemahlet, Alle andere 
Underthanen giengen dem Fähnlein zu 4 und 5 in einem Glied 
nad) und Hatten jtatt des Gewöhrs Stöck auf denen Schultern. 

„Bor dem Nathaus auf dem Mard rangirte Sich eine Gemeind 
neben die andere und vor jeder Stunde ihr Fähndrich mit dent 
Fähnlein. 

„Us nun alles zu dem Huldigungs Actu in Bereitſchaft ware, 
famen der Herr Geheime Hofrath und Cammermeiſter v. Gem- 
mingen als in der Margarafichaft Hachberg beitellter Yandvogt, 
nebjt dem Hofrat und Yandfchreiber Mentzern int Das Landvogtey— 
haus und thaten des Herrn Ardministratoris Durchleucht davon Die 
Anzeige. Worauf der Herr Geheime Nath und Praesident dv. Üxküll 
nebjt dem Herrn Landvogt v. Gemmingen nah dem Rathaus 
voraus fahrten und zwar in des Herrn v. Gemmingen Chaise, 
vor welcher ihre Bedienten gegangen. Bald darauf folgten des 
Herrn Administratoris Durchleucht jelbiten im dero Berline mit 
ſechs Pferden beipannt, wovon jedoch weder die Gutſch noch die 
Pferde ſchwarz Defleydet waren, weilen Sie folche zugleich zur 
Reyſe gebrauchet haben. Vorher giengen die Henduden und übrige 
Domestiquen paar und paarweiſe. Hernach die jamtliche Forſt— 
bedienten und jo weiter die weltlihe Dienerichaft im Hach— 
bergiichen. Nachmalen des Seren Adiministratoris Durchleucht, vor: 
her der Cammer Fourier und zu beden Seiten die Cavalliers. der 
Stallmeijter, Adjontant und Edelfnab. 
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„Ben der Annäherung zu dem Rathaus fame des Herrn 
Administratoris Durchleucht der Herr Geheime Rath und Präfident 
von üxküll bis zum Eingang desfelden eutgegen und begleitete 
Sie jo fort nach der Nathitube. Unten warteten nebjt dem fürit- 
lichen Tberambt und den Stattichreiber, Burgermeifter und Nath 
der Statt Emmendingen und hatten die letztere ihre Mäntel aut. 
In der Nathitube jtunde ein jchwarz uberzogener Armſeſſel . . .. 

„Hierauf lieſe man Burgermeiſter und Rathder Statt Emmen— 
Dingen im die Rathſtube fordern. An dieſe geſchahe von dem 
Herrn Geheimen Nat und Praesidenten von Exküll die Anrede. 
Auf jolche wurde Die Vollmacht durch den Geheimen Referendarium 
Büreklin verlefen. Guo facto thate der Stattichreiber Gaupp Die 
Danfiagungsrede. 

„Solchemnach wurde die Huldigungsfornel verlejen, dan wurde 
Die Handtreu an des Herrn Ardministratoris Durchleucht abgeleget, 
jo ſie stehend und ohnbedeckt empfangen, und jo weiters Der 
würkliche Eyd abgeſchworen.“ 

Bürgermeiſter Ttt überreichte alsdann ein Memorial mit dem 
Geſuch um Beſtätigung der Privilegien der Stadt, „worauf dann 
von des Herrn Administratoris Turchleucht dem Burgermeiſter die 
Conlirmation der privilegien, weilen man ſolche vorläufig in Carlsrulı 
ausgefertigt und des Ende mitgenommen gehabt, zu Handen gejtellt. 

„Solchemnach wurde nun auch zu dem weiteren Huldigungs— 
Geſchäft gegen die geſamte VBürgerichaft der Statt Emmendingen 
md die Undertanen der Margarafihaft Hachberg geſchritten. 
Des Seren Administratoris Durchleucht begaben jich nebſt dem 
Herrn Öscheimen Rath und Praesidenten von Uxküll und dem 
Geheimen Reierendario Bürcklin auf den Balcon vor dem Nathauf, 
und widerholte jofort der Herr Praeſident die Anrede, bierauf 
wurde die Wollmact und jo jerne die Huldigungsformel abgeleien, 
alsdanı in cben dem Zimmer, nemblichen der Nathitube, allıvo, 
wie kurz vorher gemeldet, Bürgermeijter und Rath verpflichtet 
worden jeind, von geſamter Burgerichaft und Undertanen des 
Herrn Administratoris Durchlencht die Handtreu, welche Sie wegen 
der vielen Leute teil® ſitzend, teils ſtehend, Doch ohnbedeckt au 
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genommen haben, und ſofort auch der Huldigungs Eyd vor dem 
Rathaus auf offenem Marktplag abgeleget, mithin dardurch dieſer 
Actus beſchloſſen. 

„Gegen Ein Uhr iſt man zur Tafel geſeßen, wegen der vielen 
Fremden aber, wozu auch noch der Probſt von Waldkirch nebſt 
einem Cunonieo gekommen, welche Sich expresse eingefunden haben, 
umb Serenissimo Domino Administratori Ihre devotion und gratu- 
lation zu bezeugen, hat man von der Statt Emmendingen mehr 
nicht als nebjt denen Herr Oberbeanmten und dem Special Louis 
den Bürgermeilter an die fürjtliche Tafel jegen können. Indeſſen 
it wader getrunfen und aus denen Böhlern tapfer gefeuret, und 
jeind dahero auch Die fremde Säfte mit ftarfen Räuſchen nacher 
Haus gejant worden, 

„Die Dienerihaft und andere wurden in einem Nebenzimmter 
im Landvogtenhaus geipeijet, denen des Herrn Administratoris 
Durchleucht jelbften auch Zufpruch getan haben. Die Herren 
Cavalliers und andere wurden zu denen übrigen Zafleır verwiejen 
umb die ammwejende Gäſte bewürten zu helfen. Während Der 
Zafel jeind . . . Carmina [gedrudte Feitgedichte] «istribuiret 
worden, 

„Umb fünf Uhren Degaben ji des Herrn Administratoris 
Durchleucht auf das Rathaus, wojelbiten ein Zeil der Genftlichen, 
die Forſtknechte, die von Gericht und Rath der Stadt Emmen— 
Dingen, ingleichen Die Vorgeſetzte von denen Dorfichaften, die 
Scyulmeifter und andere, jo Dazugehörten, nejpeifet worden, und 
fprachen ihmen mit nicht wenigen Dedelglälern zu, weldes eine 
große Freude verurjachet und manchen: noch nıchvere Gelegenheit 
zu einem recht derben Rauſch gegeben hat, deſſen Die arme Gläſer 
Zeugnus genug geben könnten, wann Zie wicht ſamtlich zu Trüm— 
mern geworfen worden wären.” 

Alle andern, welche zu der Huldigung gefommen waren, er— 
hielten je eine Ma Wein und 1", Pfund Brot, 

„Nach dem Nachtejlen wurde auf dem Mardplag cine illumi- 
nation und ‚Feuerwerk praesentiret, fo einen vecht guten eflect ge— 
than hat, und von jedermanm approbirt worden iſt. Ingleichen 
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wurde eine Menge Granaden und Schwärmer geworfen, womit 
Sich des Herrn Administratoris Durchleucht jelbjten divertiret haben. 

„Den 12. Augusti reyſeten alfo des Herrn Administratoris Durch— 
feucht mit der suite Morgens früh von Emmendingen ab, wo- 
jelbjten noc die Burgerihaft vom Yandvogteyhauk bis an das 
Thor en haye paradierte, nahmen den Weg über Gundelfingen, 
über die Wieſen über Freyburg vorbey und langten gegen zehen 
Uhr zu Thiengen an, allwo das Mittageſſen beitellet worden. 
Daſelbſten wartete die geſamte Dienerihaft aus der Herrichaft 
Badenweiler und von Zulzburg auf.” Auch der Plagmajor 
von ‚freiburg und ein junger Zillier jtellten fich ein, um namens 
des Kommandanten von ‚sreiburg, ‚seldinarjchallleutnants Zillier, 
der, eben erjt aus den Bade zurücdgelonmen umd am Fuße „in- 
eommorliert“, das Bett hüten mußte, ihre Aufwartung zu machen 
und den Adminiſtrator einzuladen, bei der Nüdreije in Freiburg 
anzufehren. Diefer Ichnte danfend ab, da er ſich diesmal nicht 
lange aufhalten könne: „wollten aber ein anderntahl von der 
Ahnen zugedadten honneur profitieren,“ 

„Weiters haben jich auch einige Deiterreichiiche Regierungs— 
räthe und fanjerliche Officiers eingefunden, welche nebit obigen ſamt— 
lich zum Mittagefien behalten und hernach wohl betrunken wieder 
zurndgejchieft worden jeynd.“ Um drei Ahr erfolgte die Abreiſe. 

„Bey der Ankunft zu Seefelden jtunde eine Compagnie 
Gavallerie mit Trompeten und Paucken, aud) einer Estandarte in 
parade. Die Gemeine hatten jamtlich weiſe Röcke und rote Auf: 
Ichläglen, die Hüte weis eingefaßet und rot und weife Coquarden 
darauf. Die Officiers aber wohl geflendet. 

„Einige junge Mägdlein praesentirten Serenissimo Domino 
Adıninistratori einen ſchönen Straus von jeyden Blumen, wogegen 
Zie Ihnen ein Verehrung thaten. 

„Alda jajen des Herrn Administratoris Durchleucht zu Pferd 
und wurden von der Cavallerie bis Müllheimb begleitet, 

„Beym Zteinenbrüdlen praesentirten abermalen einige junge 
Mäpdlein des Herrn Arministratoris Durchleucht einen Straus, 
Denen Sie gleichfall® eine Gegenverehrung gethaıt, 
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„za man über Hügelen [Sügelheim] hinaus gegen Müllheint 
auf die Höhe kam, wurden 24 eiferne Böhler und drey Fleine 
Stud dreymahl abgefeuret, welches bis zum Eintritt nacher Müll— 
heimb mwährete. 

„Ohnweit dem Flecken Müllheimb auf dem Feld ware eine 
Menge Zufchauer, und praesentirte auch hier des Special Dalers 
jingite Tochter nahmens der bey jich gehabten jungen Mägden 
ded Herrn Administratoris Durchleucht ein ſchönes houquet, Deren 
Sie darfür gleich denen andern ein Öegenpraesent gemacht haben. 

„Der Special Dahler nebit der übrigen Geyſtlichkeit, Praeceptore 
und Schulbedienten waren ebenfalls auf diefem Plag und bewill- 
kommnete des eriteren Sohn im Nahmen der mitanweſend gewejenen 
Yateiniichen Schüler des Herrn Administratoris Durchleucht mit 
einer Lateinischen Oraltion. 

„Es befanden ſich auch daſelbſten der Herr Chrijt von Doungern 
von dem Slanjerlichen Walsseggischen Regiment, nebit andern deſſen 
Ofliciers, welche das Badenweiler Baad gebraucdet und ben diejer 
(Helegenheit dDe8 Herrn Administratoris Durchleucht Ihre Auf— 
wartung gemachet haben. 

„Bey der Ankunft in Müllheimb Stiegen des Herrn Adınini- 
stratoris Durchleucht vor den Oberambthans ad, in welchen ſie 
auch logiret haben. 

„Es waren vor demſelben bey 200 Mann infanteri mit drey 
Fahnen und klingendem Spiel in ſchönſter Ordnung postiret, und 
hatten die Gemeine rothe Camiſöler und weiſe Streifſtrimpf an, 
weiſe Borden umb die Hüete, mit Coquarden von ſchwarz und 
gelben Banden, welche man ſofort nebſt der Garalleri, weil die 
Nacht eingebrochen, bis auf Die jo zur Wacht beſtellet waren, 
wieder abmarchieren laßen. 

„Es wurde hierauf zu Nacht geipeifet und übrigens das nötige 
zu der des andern Tags bevorjtchenden Hnuldigung veranitaltet,” 

Die Huldigung der Beamten, des Cherantsverweiers Zalzer, 
des Spezial Dahler, des Burgvogts Tbermüller u. ſ. w,, ſowie 
der Untertanen aus der Herrſchaft Badenweiler und aus den 
hachbergiihen Orten Sulzburg, Ballrehten und Dottingen erfolgte 
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am 13. ganz in der Art und Weiſe wie zuvor in Emmendingen. 
Ten katholiſchen Gemeinden Ballrechten und Dottingen wurde 
ausdrücklich Gewiſſens- und Neligionsfreiheit zugelichert, „worüber 
te jich auch jehr erfrenet haben“. An der folgenden Zafel nahmen 
teil der Dberamtsverweſer, der Spezial, Obriſt v. Dungern md 
der Bankier Burckhard von Bajel. Bei derjelben wurden „Nahmens 
der Geyſt- und Meltlichen Dienerichaft, auch Underthanen in Druck 
gebrachte Carmina ausgeteilt.* 

„Segen vier ihren begaben ich des Herrn Administratoris 
Turchleucht, nachdeme Sie vorhero auch Zicd bey denen in den 
Nebenzimmern geipeijeten Genitlichen und Bedienten eingefunden 
und Zie zur 7rrolichkeit animirt gehabt, in beede Mirtähäufer, 
worinn Die übrigen Perionen geipeifet worden, ſprachen Ihnen 
mit Zutrinfung verichiedener Geſundheiten zu und halfen dar— 
durch Die allgemeine ‚rende und Luſtbarkeit noch weiters ver: 
inehren, womit damı auch endlich dieſer Actus zu mäniglicdhs 
Contento vollendet worden ill. 

„Allen andern jo nicht geſpeiſet worden und gehuldiget haben, 
wurde auf den Manı eine Maas Wein und anderthalb Pfund 
Brod abgeaeben, wobey fie jich ebenmejig wohl «Jivertiret und den 
Tag mit Vergnügen celebriret haben,“ 

Trei Tage ipäter fand in Lörrach die Erbhuldigung der 
Untertanen aus der Yandgrafihait Sauſenberg und der Herrichaft 
Rötteln, fowie der baden-durlachiſchen Yeibeinenen aus den biichöf: 
li basliihen Trten Schliengen, Iſtein, Huttingen, Steinen: 
ftatt und Mauchen ſtatt. Neifetag war der 14. Auguſt. Als der 
Marfaraf mit jeinem Gefolge auf der Höhe des Schliengener 
Berges ankam, „wurden ſie durch jehs Schus aus Böhlern 
»alutiret, welche das Tberambt Nötteln vornehmblich in der Ab: 
licht dahin postiret, umb bei Diefer Gelegenheit einen solennen 
Aclum  Juristlietionis auf Diefem biſchöflich Basliſchen Territorio 
zu exercieren.“ 

Noch vor den Toren von Lörrach begrüßte der basliiche 
Stadthauptmann Ztähelin den Markgrafen namens der Stadt Bajel; 
in Lörrach jelbft war zum Empfang Die Miliz aufgeftellt, Im 
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übrigen verlief der Empfang und cbenjo die Huldigung, welche 
int Burgvogteihof enigegengenommen wurde, in ähnlicher Weiſe 
wie bei den jrüheren Gelegenheiten. In Johann Ernſts Berichte 
heit es dann weiter: 

„sn der Statt Yörrach hat jich eine groje Menge Fremder 
von Bajel und anderen umbliegenden Orthen, auch verichiedene 
franzöſiſche Offieiers von dem in Huningen in guarmison liegenden 
Apfelgrünischen Regiment eingefunden, welche legtere ſamtlich nebit 
verichiedenen von Baſel zur Zafel invitirt worden ſeynd. . . . .. 
Währender Mahlzeit hielten Die Hautbois von der Infanterie Tafel: 
musie, ingleichen die von der Cavallerie mit Trompeten amd 
Rauden” Später begab jich der Adininiftrator in die Gemeinde: 
tube, wo die Vögte und andere jpeilten, und trank verjchiedene 
Sejundheiten, „worüber jie jich höchlich erfreuet und jonders ihr 
Vernügen bezeüget, Daben ſich aber auch recht bezechet haben... . . . . 
Nachts wurde zwar wider Tafel aehalten, alleine hatte der gröjeite 
Zeil noch von der Mittagsmahlzeit her genug und wurde endlich 
diejer Tag glücklich beichlofien.” 

An 16, Anguſt empfing der Adminiftrator vier baslijche 
Teputierte. Zie wurden zur Tafel behalten, „da es denn au 
gutem Zufpruc nicht gefchlet hat, maßen Sie ſamtlich wohl be— 
trumfen wider dimittiret worden ſeynd“. 

Mich der Pater Probit des feinen Klöſterchens Bürgeln 
zwischen Müllheim und Kandern und der Yandjchreiber von Zt. 
Blaſien fanden jich ein, Diejer „weit einem Creditiv feines Herrn 
Prälaten.“ Eriterer nahm am der fürftlichen Tafel, legterer au 
der Kavalierstafel teil; iſt „beeden aber wader, und bejonders 
dem criteren dermaßen zugejproden worden, day mann Ihne 
durch Die Hevduden in jein Quartier tragen lagen müeßen.“ 

Der Amtmann der ‚rau von Schönau zur Schwörftatt kam 
mit einem „Gomplimentjchreiben,“ nahm an der Marjchalltafel 
teil und wurde „nebſt einem tüchtigen Rauſch wider abge: 
fertigt“. 

„Nachts wurde wieder Tafel gehalten und dDemmach auch dieſer 
Tag mit Vergnügen geendiget.” 
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Am 17. Auguſt ging der Adminiſtrator nad) Bajel, um allda 
die neuen Bebäude und Gärten des marfgräflihen Hofes zu be- 
jihtigen. Er ſpeiſte dajelbit bei dem Bankier Burdhard auf dem 
jogenannten Spörlinsgut unweit Bafel und fehrte exit in der 
Nacht nad) Lörrach zurüd. „ . . Kodem fande fich auch zu Mittag 
der biichöflich Baslijche Yandvogt von Schliengen, Baron von Neven 
zu Lörrach ein, umb Serenissimo domino Administratori feine Auf: 
wartung und zugleich Die Excuse zu machen, daß er auf die ge- 
ſchehene jnvitation am Suldigungstage nicht erichienen, aus Ben: 
ſorge es möchte daran zu Scharf zu gehen. Es hat aber der zurück— 
gebliebene Gammmerjunfer und Haubtmann v. Stetten das ver- 
jaumbte bei ihme redlich eingebracht, jo das man ihne, Baron von 
Neveu, durch Domesliquen aus dem Yandvogteyhaus wegführen 
lagen mühen.“ 

„Montags, I8. Augusti, jolte zwar Nait und Ruhe Tag ſeyn, 
es wurde aber auc am dieſem nicht gefeuret und mit denen jich 
abermalen eingejundenen Ofticiers von Hüningen und andern von 
Baſel wider wader herumb getrunken.“ 

Am 19. Auguſt „wurde bey dem Herrn Yandvogten von 
Leutrum valedieiret und zu guter legte noch rechtichaffen getrunfen.“ 

Um halb drei Uhr trat man die Abreije an unter dent Öeleite 
der Miliz, Böllerfhüffen u. j. w. „Unterwegs ftunden auf dem 
Feld eine grofe Menge alter und junger Leute als Zujchauer.“ 

Unt vier erfolgte die Ankunft bei der „alten Herberge“, wojelbit 
wieder viele Zuſchauer, darunter „der alte Herr Baron von Baaden 
anfwarteten, und wurde der letztere vor folde visite mit eiment 
anjehnlichen Haufch beehret, angeiehen man jich Dafelbiten gegen 
einer Stund urreliret”. 

In dem biſchöflich basliihen Orte Schliengen war fejtlicher 
Empfang, überall Böllerſchießen u.).w. „Der Baron von Neveu 
praesentirle Serenissimo domino Administratori ein Glas Mein, 
wobey es aber nicht geblieben, jondern bis in Die Nacht hinein— 
getrumfen worden, jo daß man ziemlich naß naher Müllheind 
gekommen ijt.“ Gier ebenfalls Böllerſchießen. „Etliche der Rötler 
Gavalleristen wagten es und ritten mit bis naher Müllheimb, 
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umb alda zu pernoctiren: es waren aber die Müllemer jaloux 
Darüber, und wurden im der Nacht denen Pferden die Schwänze 
abgeitumpt, worüber jedoch feine Klagden eingekommen jeynd.“ 

Anı folgenden Zage machte der Markgraf mit jeiner Suite 
einen Abjtecher nach Breiſach, um daſelbſt dem General v. Rhod 
den verſprochenen Beſuch abzuftatten. In der Nähe der Stadt 
wurde der Edelknabe v. Stetten vorausgeichiet, mm dem General 
ein Kompliment zu überbringen und zugleich die Ankunft feines 
Seren zu melden. Derjelbe kam aber jehr bald wieder zurüd 
und berichtete, „Der Herr General jeye allbereit mit einigen 
Herren Offieiers zu Pferd underwegs, umb des Herren Adıninistratoris 
Durdleucht nach der Vöſtung zu begleiten. Es geſchahe auch 
dieſes kurz darauf in Begleitung des Wazübriftlieutenants 
von Kinſperg und des Tobriftlieutenants von Ben vom Würten— 
bergiichen Leibregiment. Der Herr General und die Officiers 
jtiegen gleich von denen Pferden und des Herrn Administratoris 
Durchleucdt aus dero Gutjche und nahmen nach abgelegten Com- 
plimenten den Herrn Generalen zu jich, worauf fofort nach der 
Stadt gefahren wurde. 

„Us man nahe an die Thor fame, wurde aus denen äußern 
Bastions 12 Canonen gelöfet. Gleich innerhalb des Thors paradirte 
ine Bataillon vom Walſeggiſchen Regiment und wurden die Spill 
nerühret und mit den Fahnen salutiret, In der Statt auf der 
Höhe des Paradeplazes jtunde das Würtenbergiiche Yeib-Regiment, 
ferner ein Bataillon von Rheingraf Salım, weiter die Schweiger 
CGompagnien. In dem Hof des Gonvernements ware eine Grenadier 
Compagnie vom Wialseggischen Regiment, jo der Haubtmann 
von St. Andre commandiret, postiret, welche des Herrn Administrü- 
toris Durchlencht zur Wache gegeben worden. Sobalden die An— 
funft gejchehen, präesentirten ſich einige Deputirten von der Geyſt— 
lichfeit, umb des Herrn Administratoris Durchleucht zu complimen- 
tiren. Ein gleiches geihahe auch von Seiten der Statt mittelft abge: 
ſchickter zweyer Burgermeifter und Statt Syndiei und haben dieſe auch 
darauf 24 Bouteillen Burgunder Wein zur Verehrung gejant, wogegen 
denen Stattbedienten eine Garline pro diserelione gegeben worden, 


142 Johann Ernit 

„Rad diejen fanden jich Jamtliche Staabs- und Übrige Officier- 
von Der gangen Garnison ein, umb Des Herrn Administratoris 
Durchleucht ihre Aufiwartung zu machen. Als die Zeit zur Parole 
ware, weldye umb 12 Uhr ausgegeben wird, thate der Herr 
General des Herrn Administratoris Durchleudht die Ehre und 
forderte jolde von ihme, worfür Sie ſich anfenglih bedankten, 
auf Anhalten des Herren Generalen aber mit „Carl“ und „Wien“ 
von ji) gaben. Man begabe ſich Darauf zur Zafel und wurde 
magnifique tractirt, auch vechtichaffen getrumfen. Vor der Abreyſe 
haben des Herrn Administratoris Durchleudht Denen Canoniers 6, 
in des Herrn Generalen Haus 6 und der Girenadier Macht 6 Dueaten 
verehren laßen.“ 

Nachmittags um halb ſechs Uhr brad man auf, die Garniſon 
jtand wieder umter dem Gewehr und von den Baftionen wurden 
wie beim Einzug zwölf Schüſſe gelöſt. Der General v. Rhod be: 
gleitete den Markgrafen noch ein Stück Wegs: um acht Uhr kam 
man in Emmendingen au, „allwo man zwar noch zu Nadıt 
gejpeijet, allein wenig appetit gefunden, weilen man den Tag 
hindurch jatt gemug worden“. 

Am nächſten Zag trafen noch verichiedene Tffiziere aus Freiburg 
ein, die zur Tafel blieben. Es wurde wieder jcharf getrunken, 
„vornemblic) aber wurde der Yandvogt v. Leutrum, welcher des 
Seren Administratoris Durchleucht von Yörrah auf Müllheim, 
Breyſach und Emmendingen das Gelaith gegeben, mehr dann 
wohl bezecht wieder nad) Haus geichidet”. 

Am Spätnachmittag wurde noch bis Stippenheim gefahren, 
wo man die Nacht blieb. Am andern Tag wurde in Offen: 
burg Mittag gemadt. Der Adminiſtrator bejuchte dajelbit die 
dort wohnende Gerolzeckiſche Dlberamtmännin Frau v. Solazy, 
welhe cin Dutzend Flaſchen fjranzöfiichen Mein zum Eſſen 
geſchickt hatte; dann wurde die Meile nach Achern fortgeiegt, 
wo Die „Suite* übernacdtete, während der Markgraf mit 
dem Geheimen Nat v. Üxküll noch in der Nacht nach Karls: 
ruhe weiterreiite. Das Gefolge traf dort am andern Abend 
ein. 
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„Bey der Ankunft zu Carlsrah hat man vernommen, daß 
zwar die daſige Bürgerichaft die Anstalt gemacht, umb teils mit 
der Gavallerie ded Herrn Administratoris Durchleucht einzuholen, 
als auch durch Die Infanterie in loco zu bewillkommen, welches 
Vorhaben aber nahmalen Durch deren ohnvermuthete Ankunft in 
jpäter Nacht underbleiben miütejen.“ 

Damit hatte die Huldigungsfahrt ihr Ende erreiht. Es hat 
bei derjelben, wie wir gejehen haben, neben dem Geſchäft auch 
nicht an Genüſſen mancherlei Art gefehlt, die freilich teilweiie nach 
den Gewohnheiten der Zeit bei den Zeilnchmern als Haupt— 
erfordernis einen geſunden Magen vorausjegten. 


2 * 


* 


Über die ſpäteren Lebensjahre Johann Ernſts ſind wir im 
ganzen weniger eingehend unterrichtet als über die früheren 
Jahrzehnte. 

And dev Zeit der Adminiftration erwähnt er jeldjt gelegent: 
lich) einmal feine Zeilnahme an den Verhandlungen mit Dfter: 
reich, welche im Jahre 1741 zu jenem Bergleiche führten, fraft 
dejien Maria Thereſia auf die von ihrem Hauſe jeit beinahe 
zweihundertundfünfzig Jahren bDeanipruchte landesfürjtliche Hoheit 
über die Yandgrafihaft Zaufenberg und die Herrichaften Rötteln 
ud Schopfheim und auf Das von Kaiſer Marimilian I. 1499 
vorbehaltene Wiederlöfungsrecht derjelben gegen eine Abfindungs- 
fumme von 230000 Gulden verzichtete. Johann Ernst betrachtete cs 
vornehmlich als fein VBerdienjt, daß Dabei außerdem auch noch dev 
öjterreichiiche Anteil an dem Dorfe Grenzac an Baden-Durlach kant. 

Aus dem Jahre 1746 befigen wir von feiner Hand eine Be: 
ihreibung der Feierlichkeiten, welche in den Städten Karlsruhe, 
Durlach und Pforzheim im November aus Anlak des Regierungs— 
antritts des Markgrafen Karl Friedrich jtattgefunden haben. 


Mir teilen nunmehr noch einige Stüde aus der umfaung— 
reihen Korreſpondenz Johann Ernjts mit, die wegen ihres In— 
haltes ein größeres Intereſſe beanspruchen. 
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Es folgen zumächit zwei Briefe an den baden-Durladiichen 
Arhivar in Bafel, den als Gejchichtjchreiber und noch mehr als 
Dichter befannten Karl Friedrich Drollinger. Der erfte diejer 
Briefe, aus dem Jahre 1725, betrifft die Schrift Trollingers „Kurze 
Diftorie und Genealogie des fürjtlichen Hauſes“ |se. Baden], 
welche für den König Stanislaus Yeszezinsfy, den Schwiegervater 
Ludwig Des XV, von ‚Frankreich, verfaßt wurde, zu dem Mark: 
araf Kart Wilhelm freundichaftliche Beziehungen unterhielt. Aus 
dem zweiten Briefe erficht man, das Johann Ernits Schwager 
im Jahre 1729 ſich in Baſel aufgehalten hat; im übrigen bezieht 
jich dieſer Brief ebenfalls auf die Arbeiten Trollingers und ins- 
befondere auf ſeinen „Verſuch einer Hiltorie des fürjtlihen Haufes 
Baden“. Tie Klage über das geringe Entgegenfommen der baden: 
badiſchen Archivare in demſelben fehrt aud in dent einen der 
darauf folgenden Briefe an Jalob Friedrich Herbiter wieder, 
einen jpäteren Nachfolger Drollingers am durlachiſchen Archive 
zu Bajel und gleichfalls um die Geſchichte des badischen Yandes 
und feines Fürſtenhauſes verdienten Forſcher. Der erite Brief 
an Serbjter iſt aukerdem bemerkenswert dadurd, daß ſchon im 
Jahre 1745 Johann Ernſt die fichere Erwartung Des Anfalls der 
baden:badijchen Yande au Die durlachiſche Linie des Fürſtenhauſes 
ausipricht, zwanzig Jahre vor dem Abſchluß des Erbvertrages 
von 1765 und vierzehn vor der Einleitung der Verhandlungen 
1759, Die zu Demjelben führten. Der zweite der Briefe an 
Serbiter iſt nach der Kaiſerwahl Franz des l, des Gcmahls der 
Maria Therefia (13. September 17451, geichrieben und verbreitet 
fih zum Zeil über die politische Zeitlage. 


Briefe an Drollinger. 

Hochedelgeborner, 

Hochgeehrteſter Herr Vetter und Patron! 

Ewer Hochedelgeboren wird ſchon bekannt ſeyn, daß Serenissimus 
vor einigen Wochen ben dem König Stanıslao zu Cron Weiſen— 
burn geweſen. Ach kan Ihnen nicht jagen, mit waß vor tendresse 
und distinetion Sie Serenissimus und uns alle Irnetirei haben. Die 
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vorige Woche hat der König Serenissimo eugenhendig mit einem 
abgeſchickten Gammerherren die zu Paris den 27. May gejchehene 
solenne declaration feiner mariage mit deſſen Prinzeſſin notifieiret 
und vorgeitern abermalen diejelbe erjuichet, dem Herrn von Gün— 
zer zu erlauben, daß Sie ihne nah Schweden jchiden dörfften, 
welches dann auch ſogleich geichehen iſt, und passirte derſelbe 
heute hiedurch. Ich Hab gemeint mitzukommen, alleine Sere- 
nissimus haben mich nicht gehen lafien wollen, und hat der junge 
Herr v. Greckh denfelben accompagnirt. Indeſſen befommen wir 
Durch den König Stanislaum am franzöfiichen Hof eine groſe 
Stüze und hat derjelbe Serenissino alles gute verfichert, auch Sie 
dahin engagiert, daß Sie aufs Frühjahr zu Ihme nach Paris 
gehen werden. Er hat Serenissimus erſuchet umb eine furze, doc 
vollfonnmene Genealogie Ihres fürftlichen Hauſes, nempe von Anfang 
bis zu ihrer Zeit, und zwar wie mir Derv Staats Secretarius jchrift- 
und mündlich explieiret niit Benampfung der Berhenrathimgfen], 
Actionen, Fatalitaeten ele.... damit Er gleihjamb in einen 
Gompendiv alles beyjamen haben konnte. Er verlangt aber 
auch Dabey, wohin die Söhne und Döchter wider verheurathet 
worden, Item wann, wie und wo fie geitorben jeind, alin |sie!] 
eine vollfommene genealogische Beſchreibung des dißſeitigen 
fürftlichen Saufes, ingleichen war und zu wejlen Negierung etwa 
die Landstheilungen geichehen, unter wem ein jo anderes wider 
verlohren gangen, verjezt, verkauft oder vertaufcht worden. Und 
haben Serenissimus mir befohlen Ew. Dochedelgeboren zu Schreiben, 
Sie möchten ſich die Müh geben und Ddiejes etwa auffegen und 
jodan herabjenden, umb es jodan jauber abjchreiben lajjen und 
hinüberjenden zu können, weilen Sie e8 gerne bald haben möchten. 
Em. Hochedelgeboren belieben demmad von der Güte zu jeyn und 
es ohnſchwehr jobald möglich zu befördern, damit es der König 
etwa noch vor feinem Abgang nad Paris befommen könne. 
Ic verharre indeß nebit meinem gehorjamen Empfhel, 
Ew. Hocedelgeboren 
Carlsttuh, den 6. Juny 1725. gehorjamfter Diener 
Bürcklin, 
10 
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Wohlgeborner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Vetter und Patron! 

Ewer Wohlgeboren jamtliche hochverehrteſte Schreiben vom 
26. praeleriti, 2. und 9. eurrentis habe wohl zu erhalten die Ehre 
gehabt, und deprecire gehorſamſt, dab jolche nicht ehender beant— 
mwortet. Ic ziehe ſchon 14 Tag mit Serenissimo auf dem Yand 
herumb und bin immer von einer Zeit zur andern Davon abge- 
halten worden. An den baadiihen Archivarium habe jhon 2 Mahl 
geichrieben, die Yente jeind aber jo unfreund- und ohnnachbarlich, 
das man feine Antwort von ihnen erhelt, jo mir auc mit diejem 
begegnet... . Meinem Schwager iſt cs eine groje Ehre gemwejen, 
Em. Wohlgeboren Sejelichaft zu genieſen. ... Die erite Arbeit 
von der Badiſchen Historie haben Serenissimus zu fürjtl. Geheimen 
Nath verjant, allwo ohne Zweifel der Herr Stadelmann oder 
Schmaus Commission Defommen wird, mit Ew. Wohlgeboren da— 
raus zu correspontliren: meo voto folte man die wenige depencen 
fowohl in Anſehung der Kupfer als jonjten nicht achten, dann 
Diejes eine der notivendigiten Arbeiten ijt, jo mar beim Haus 
nötig hat. . . . Jch weis dermalen mehr nicht, dann Ew. Wohl— 
geboren zu verfichern, daß beitendig ſeyn werde 

Ewer MWohlgeboren 

CarlsRuh, den 16, 

Hbris 1729, Gehorſamſter Diener 

Bürcklin. 


Briefe an Herbiter. 
F 
Wohlgeborner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Rath und Archivarius, 
Hochgeneigteſter Patron! 


Beede Hochgeehrteſte vom 9. et 23. finientis habe wohl zu be— 
händigen die Ehre gehabt. Ew. MWohlgeboren beharrendes Vor— 
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haben ijt höchſtlöblich und preiswitrdig und folte ich alleine die 
Disposition davon haben, ſo müſten Ihnen von Stund an 1000 fl. 
zu Dienften und noch foviel parat ftchen, umb, wo es nur möglich, 
das dienſambſte zur Hand bringen oder jelbjten, wo dergleichen 
anzutreffen, an Orth und Ende erjehen zu können. Sodann jolte 
die fürftliche Administration an alle Näthe, Professores, Beamte 
und andere im Land den Befehl erlaßen, daß wer nur etwas be— 
fize, jo zu dem Vorhaben dienlich oder die Historie des fürſtlichen 
Hauſes concernire, ſolches Ew. Wohlgeboven zufenden jolle, umb 
von dem dienlichſten profitiren zu können. Unter des feel, Ge— 
heimen Raths Stadelmanns Manuseriptis, jo in Die Geheime Ite- 
eistratur gefommen, finden jich auch viele Auffäze, Extraet und 
Anmerfungen und Slon]| Alltesse] praetendiren einige arcana domus 
zu bejizen, wanı es aber zum Treffen fomt, jo wird wohl feiner 
zu Haus jeyn, hingegen nad der Hand, wann eine Arbeit zum 
Vorjchein font, ein jedes was auszufezen wien. Und in der Ihat 
wolte ich rathen, dag wann Ew. Mohlgeboren cs einmahl mit 
der Arbeit ernst it, jie möchten bey der flirftlichen Administration 
auf obige den Antrag thun. Die Baadiichen jeind >. v. gar 
slegel; jo bald mann etwas von ihnen haben will, jo heiſet es 
das Archiv jene nicht Deyhanden oder von der verlangenden Ma- 
terie nichts darinn Defindlih. Ich hoffe aber zu Gott der Herr 
Yandprinz werde noch Archiv und Land vollflommen im Bejiz be— 
fommen, 

Ewer Wohlgeboren wünſche ich zu dem bevorjtchenden Neuen 
Jahr mehr Vergnügen, Scegen und Glücfeeligkeit, als ich mit 
diejer meiner Feeder zu exprimiren vermag. Empfhele mich zu: 
gleich in die alte hochſchäzbare Gewogenheit und verharre mit der 
vollfommenjten Hochachtung 


Ewer Wohlgeboren 
CarlsRuh, den 30. Dez. 17)4. 


Gehorſamſter Diener 
Bürcklin. 
10* 
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Mohlgeborener Herr, 
Hocgechrteiter Herr Rath und Archivarius, 
Hochwerteſter Patron! 


Ewer Mohlgeboren hochwertejtes vom 25. decurrentis habe 
wohl zu behendigen die Ehre gehabt. Es ijt freylich Zeutjchland 
durch die erfolgte Kayſerswahl noch lange nicht geholfen, zumalen 
ben denen noch fürwaltenden betrübten Umſtänden, da die Teütſchen 
einander noch jelber aufreiben, anitatt da fie Die ihnen von Gott 
verlichene Macht zu Extirpirung deren emplovren jolten oder kön— 
ten, welche als aeihworene Feinde Des teutjchen Nahmens welt: 
befant jeind, und wann es wahr tit, wie man doch vor gewis 
behanbten will, dal; Engellamd, Sachſen und Preuſen jich wirklich 
und zivar mit Exclusion Deſterreich nit einander accomodirt haben, 
fo iſt leicht zu urteilen, daß c8 endlich zu einem vor Teutſchland 
faſt jchimpflichen Friden gelangen und Die Königin von Ungarn 
gewaltig dem Kürzern ziehen werde. Frankreich hat feine Role 
wider meilterlich gejpielet und ich verjichere, da5 wann es ihme 
ichlen jolte, aewis die Türcken auch noch aufgetrieben werden 
wiirden, umb ein holla in Die operationes zu machen: fals auch 
Engelland die Subsidien einziehen folte, jo wäre die Königin von 
Hungarn nicht einmahl mehr im Ztande ihre Trouppes zu unter: 
halten. Jtalien wird nun auch bald valedieiren und der König 
von Sardinien endlich auch sureumbiren. 

Tie zur Hand gebrachte piece it in der That curieux und 
werden jich hin und wider dergleichen noch viele finden, injonder- 
lich in ein jo andern Glojterliegistraturen oder in denen Badiſchen 
Archiven, allein Die B. von jenen geben nichts heraus und von 
dieſen fan man auch mit feinem Yieb was befommen,. Unter 
Seremissimo «eluneto ſeind verjchidene nahmhafte Acquisitiones 
gemacht und durante Administratione iſt der ſameux Tefterreichtiche 
Process verglichen worden, man jolte alle joldhe Dinge colligiren, 
umb fie bei Fortführung der Badijchen Historie mit Nuzen ge— 
branchen zu können. Ew. Wohlgeboren werden ſich bey der 
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Nachwelt und auch noch zu ihrer Zeit groſen Ruhm erwerben, 
wann fie das Werck zumſtand bringen und wird man Die Subsidia 
dazu, wo es nötig, gerne fourniren, Jh aber mit vieler Hochachtung 
allzeit fenn 
Ewer Wohlgeboren 
CarlsRuh, Deu 31. 
Octohris 1745. Gehorſamſter Diener 
Bürcklin. 


ragen der hijtoriihen Forſchung bilden auch den Gegenſtand 
der Ktorreipondenz Johann Ernits mit Johann Chriſtian Sachs, 
dem Verfaſſer der „Einleitung in die Gejchichte der Marggrapſchaft 
und des marggräpvlichen altfürftliden Hauſes Baden“, jowie der— 
jenigen mit dem Propſt Ignaz des Heinen Klöfterleins Bürgeln 
in der Yandgrafihait Sauſenberg. 

Von Sachs iſt ein umdatierter Brief an unſern Johann Eruſt 
erhalten, in welchem er, veranlaht Durch Die „gütige Erlaubnis”, 
nochmals um Nachrichten über die Markgrafen Jakob I., feine 
Söhne Georg und Bernhard, ferner über den Erzbiichof Johann 
von Trier und den Markgrafen Karl aus dem marfaräflichen 
Archive bittet, und der mit den Worten ichliegt: „Ich venerire Die 
hohe Gewogeunheit, welhe Ewr Excellenz vor mic haben mit 
tiefer Devotion und verharve lebenslänglich in aller Submission“, 

Mit Propit Ignaz war Johann Ernſt gelegentlich eines 
Aufenthaltes des Markgrafen Narl Friedrich in den oberen Yanden, 
wohin er diejen begleitet hatte, befannt geworden. Der Markgraf 
hatte den geistlichen Herrn auf die beiden „magnifige“ Grabſteine in 
der Kirche zu Rötteln aufmerkſam gemacht und dabei jein Bedauern 
ausgeiprocden, day bei dem Mangel jedes Namens und jeder 
Sahreszahl es ihm wicht möglich” geweſen jei, dieſelben näher zu 
bejtimmen. Nach der Abreife des ‚Fürften lie; der Propft Die 
Steine fopieren, jchrieb dazu „eine hiſtoriſch-chronologiſche Be— 
trachtung oder Dissertation“ und Schiefte das ganze am 5. Januar 1749 
Johann Ernſt mit der Bitte, e$ dem Markgrafen „vor ein geringes 
Nenjahrspräfent“ zu Füßen zu legen. Er verband damit das 
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Erjuchen, Johann Ernſt möge jeine „wenige Betrachtungen, 
Dissertationes und bengelegte Grundriß“ examinieren, kritiſieren 
und durchgehen, um zu jchen, „ob joldy alle® Serenissimi nostri 
aspeetui würdig gefunden werde“. 

Johann Ernft antwortete ſchon am 14. desjelben Monats, 
indem er den Dank des Markgrafen für die Sendung ausiprad), 
Cr fügte bei: 

„Ewer Hochwiürden würden auch Ihro Durchleucht noch weiters 
ſehr damit obligiren, dDak wann Sie was curieuses und noch zur 
Zeit ohnbekanntes von Dehro fürſtlichem Hauß unter die Hand 
befämen, Zie Ahnen davon zuverläfige communication thun 
wolten, woran Sie umb Da weniger zweifelten, als Ihnen dero 
groſe Gelehrſam- und Geſchicklichkeit in allen Stückhen mehrmalen 
angerühmet worden ſeye, maßen daun der Umbgang mit Ihnen 
Höchſtdenenſelben recht angenehm geweſen, und wann Sie einmahl 
wieder in das Tberland kämen, würden Sie ſich dero Gegenwart 
expresse ausbitten. Wünſcheten Ihnen gute Geſundheit und alles 
vergnügliche Wohlergehen und daß Sie ſolange leben mögen, daß 
Hermanns modé aber Fridéricus mit einem künftigen ſilio Ihnen 
ein groſes Deckhelglas auf des Vatterlands Wohlergehen zubringen 
könne et ommis populus Badensis und wer es ſonſten gut meynt, 
ſpreche Amen.“ 

Beigelegt war ein Brief eines Karlsruher Grenadiers aus 
dem Oberlande an jeinen Pfleger, im welchem derjelbe un Geld 
ſchrieb, da er frank aewejen ſei und ſolches brauche. Johann 
Eruſt erſuchte den Propſt, den Brief weiter zu befördern, „bitte 
zu machen, daß der Kerl bald eine Antwort bekommt, weilen er 
ſehr darnach verlangt, und ich ihm verſprochen dafür beſorgt zu 
ſeyn“. 


* 


Über die Perſönlichkeit Johann Ernſts hat ſich ein Zeit— 
genoſſe desſelben, der als Schulmann und Rektor des Karlsruher 
Gymnaſiums bekannte Johann Kaſpar Malſch, in einer Gelegen— 
heitsſchrift vom Jahre 1728 (Noctium Vacivarum Lucerna prima, qua 
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originis Novae Sedis Marchionum Bada-Durlacensium ab Carolo 
marchione Badensi titulo Carols-Ruh sive Caroli-Mesvchenm conditae 
illustrantur) folgendermaßen geäußert: „Jo. Ernestus Bürcklinus, 
ad relationes omninum Collegiorum eonstitutus areanus Referendarius, 
vir rarae tum prudentiae tum celeritatis in expediendo singularis, 
cuius anctoritatem nemo sensit, mist aut levatione incommodi, aut 
accessione commodi*, zu Deutih etwa: ein Mann von jeltener 
Alugbeit und einziger Beihäftsgewandtheit, dejien Einfluß niemand 
merkte, es jei denn in der Abwendung eines Nachteils oder der 
Zuwendung eines Vorteils. 

Und neunzig Jahre ſpäter, einige Jahrzehnte nach Johann 
Ernits Tode, hat ein anderer Schriftitellev, dev ‚Freiherr v. Drais, 
in jeiner „Bejchichte der Regierung und Bildung von Baden unter 
Karl Friedrich“ (1818) folgendes von ihm gelagt: „Nein eigentlicher 
Gelehrter, im Sceribentenjtand gebildet, aber ein Mann von 
Talent, der leicht und mit Sinn arbeitete. Er unterhielt Brief: 
wechjel mit wichtinen Nachbarn und mit vielen einheimischen 
Pfarrern, erfuchr ſchnell alles Intereffante ans dem ganzen Ländchen; 
er war im der erften Negierungsperiode der wahre Neferendär 
des Markgrafen und machte ſich Durch Gradheit und Wachſamkeit 
um das ausgezeichnete Anfchen, das er hatte, verdient.“ 

Den Bilde, weldes uns Die beiden Männer überliefert haben, 
fönnen wir einige weitere Züge hinzufügen, 

Auf Johann Ernits außergewöhnliche Arbeitsfraft hinzuweisen, 
haben wir im Verlaufe unſerer Daritellung verjchiedenemal Anlaß 
gehabt. TDiejelbe wurde unteritügt durch eine raſche Faſſungsgabe 
und ein jcharjes Urteilsvermögen, ſowie durd die Fähigkeit, das 
Erfaßte raſch und ohne Anftrengung mit der ‚Feder fejtzuhalten 
und im flarer und allgemein veritändlicher Form wiederzugeben, 
Es jind das Diejenigen Eigenjchaften, welche Malſch in den Worten 
„Klugheit“ und „Seichäftsgewandtheit” zuſammengefaßt hat. 
Daneben iſt es die Weite ſeines Blickes, die Unbefangenheit ſeiner 
Anſchauungen, die Vielſeitigkeit der ihn beſchäftigenden Intereſſen, 
welche uns beſonders in die Augen fallen. Was ihn aber vor 
allen befähigte, zwei Menſchenalter hindurch dem Lande und 
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feinen Fürſten mit Erfolg zu dienen und unter oft recht ſchwierigen 
Verhältniſſen jegensreich zu wirken, das war neben jeiner Hin— 
gabe an den übernommenen Beruf und der unwandelbaren Treue 
gegen das angeſtammte Fürjtenhaus die Zuverläffigfeit jeines 
Charakters, jeine Offenheit und Geradheit, die ihn aud im Vers 
fchre mit ſeinem fürſtlichen Herrn den ihm eigenen Freimut 
bewahren und jeine Überzeugung mit Feſtigkeit vertreten lichen. 
Und noch eines Zuges in feinen: Charakter haben wir zu gedenken, 
den wir ungern milfen möchten: es ift das berechtigte Selbjtgefühl, 
das jich jchon frühe bei ihm zeigt und das begründet ift in dem 
Bewußtſein des eigenen Wertes, das aber jtets weit entfernt ijt, 
in Selbjtgefälligkeit oder hochmütige Überhebung über andere 
auszuarten. 


Johann Ernſt war dDreiundfünfzig Jahre alt, als er, bis dahin 
unvermählt, am 18. September 1742 mit Maria Naftin, dev 
am 27T. Juni 1716 geborenen Tochter des marfgräflihden Mundkochs 
Johann Philipp Naft, die Ehe ſchloß. Das Paar wurde, wie es 
im Karlsruher Kirchenbuch heißt, „auf von Serenissima Admini- 
stratione erhaltene gnädigſte Erlaubnus ohne vorhergegangene 
Proclamation in aedibus privalis copulirt.“ 

Die Ehe blieb finderlos. 

Johann Ernſt ſtarb, zweiundachtzig Jahre alt, am 10. Mai 
1771 abends um 6 Uhr und wurde am 13. begraben. 

Am 15. Mai jtattete feine Witwe, indent fie den von ihrem 
Hatten getragenen fürftlichen Orden zurüdgab, dem Marfgrafeıt 
„in feinem Namen und Seheis vor die im Leben genoſſene viele 
Huld und Gnade den bis an fein Ende geäuferten tiefeften Dank 
devoteſt“ ab. 


nt 
* 
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IX. 
Philipp Jalob. 


1692 - 1760. 


dan Aa. 


Ar ehr: zeit 
. a —— 


Unterſchriften Philipp Jakob Bürklins aus den Jahren 1726 61 m. 2 
und 1750 (3). 


hilipp Jakob, der umdrei Jahre jüngere Vetter Johamı 
Ernuſts, wurde am 8. Juli (28. Juni alten Ztilsı 1602 zu 

' Straßburg geboren, wo jeine Eltern Johann Michael 
* und Anna Cleophe, von welch letzterer wir wiſſen, daß 
ſie eine geborene Straßburgerin war, nach den Durlacher Brande 
von 1689 eine Zuflucht gefunden hatten. 

Über ſeine Lehr: und Wanderjahre ſind wir eingehender 
unterrichtet al8 über Diejenigen irgend eines anderen von den 
früheren Dlitgliedern der Familie. Er jelbit hat in einer „General— 
conſignation der Pforzheimer Diözes-Kirchenſachen“ von 1735, welche 
auf uns gefommen tt, verichiedene Daten jeines Yebens uns über— 
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fiefert. Später hat Johann Ehrütian Sachs in einem Programme 
des Karlsruher Gymnaſiums (1765), ſowie in jeinen „Beyträgen 
zur Geſchichte des hochfürſtlichen Gymnaſii zu Carlsruhe“ (1787) 
weitere Angaben über Xhilipp Jakobs Leben beigebradt. 

Nach der Rückkehr der Eltern nad) Durlach wurde Philipp 
Safob im Jahre 1698 einer der erſten Schüler der im Jahre 
zuvor unter der Leitung des Präceptors Waldeißen entjtandenen 
lateiniſchen Schule. In dem wiedereröffneten fürſtlichen Gym— 
naſium geuoß ev dann den Unterricht von Bulyowszky, Malſch 
und Johann Michael Stecherwald, von denen die beiden erſteren 
als Nektoren des Gymnaſiums nachmals bekannt geworden find. 
Ztecherwald umterrichtete nach einem Progranıne von 1706 als 
Präzeptor der zweiten Klaſſe in der Kinderlehre, in lateinifcher 
Grammatik, Rhetorik, Roetif, jowie in den Anfangsgründen der 
Arithmetif. Die von ihm im Unterrichte behandelten Autoren 
waren Gornelius Nepos, die Briefe Giceros, Terenz und Die 
Triſtia Doids. Philipp Natob hat jich über dieſen jeinen Yehrer, 
wie Sachs berichtet, folgendermaßen geäußert: 

„Ztecherwald hat in meinem Gemüth durch ſeine Lehren und 
Erempel jo viel Gutes in mich zu pflanzen gejucht, day, wenn ich 
auch was Gutes an mir habe, nächſt Gott es ihn zu Danfen habe.” 

Im Jahre 1711 verlieh Philipp Jakob das Gymnaſium und 
bezog im Juli die Univerſität Jena, um Theologie zu jtudieren. 
In Yeipzig, Wittenberg und Gießen ſetzte er jeine Studien 
fort. Er war ein fleißiger Student und beteiligte ſich, wie be— 
jonders berichtet wird, in hervorragenden Male an den damals 
üblichen Disputationen. Zo hat er in Wittenberg verichiedenemal 
Öffentlich Disputiert, einmal «de idea Dei, ein andermal de causa 
morali und ein Drittes Mal «de Phosphort Merenrialis historia, 
phaenomenis ete. In Gießen war das Thema einer feiner Dis: 
pntationen de jucdicio in eos, quos Satan obsidet. 

In Mittenberg lernte er Gottiried Poſſelt kennen, einen 
Bauernſohn aus Türchau, einem Flecken zwei Stunden von Zittau 
in der oberen Yaufig entfernt, der cbenfalls Theologie jtudierte. 
Zwifchen dem beiden jungen Leuten entwickelte ſich eine enge 
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Freundſchaft, Die mit die Veranlaffung wurde, dab Poſſelt nach» 
mals in den badifchen Kirchendienit übertrat. In jeiner hand— 
ichriftlihen Biographie nennt derfelbe die rau Bürgermeiſterin 
Bürklin jeine andere Mutter, 

Nachden Philipp Jakob 1715 in Turlach unter dem Vorſitze 
des Geheimen Rats zur Gloden von den Kirchenräten Eifenlohr 
und Dieg und dem Hofrat Menzer geprüft und darauf unter die 
Zahl der theologiihen Kandidaten des Yandes aufgenommen 
worden war, begab er ſich noch im gleichen Jahre nach Straß— 
burg, um Durch weitere Ztudien feine Ausbildung zu vervoll: 
fommmen. Hier erreichte ihn ein Huf der evangeliichen Kaufleute 
in Lyon, welde ihn zum Prediger wünschten: doc leitete er 
feine ‚Folge. 

Als Hofdiafonus der Markgräfin Anguſta Maria, dev Witwe 
des Markgrafen Friedrich Magnus von Baden: Durlach, weldye in 
der Auguſtenburg zu Größingen ihren Wohnſitz hatte, fehrte er im 
Laufe des Jahres 1716 in die Heimat zurüd. Etwa zwei Jahre 
verweilte er bier, zuletzt als Sofprediger und Beichtvater der 
nenannten ‚Fürstin. 

In Dieje Zeit fiel das zweihundertjährige Jubelfeit Der Refor— 
mation, mit weichem Markgraf Karl Wilhelm die feierliche Ein: 
weihnng der neuen fürjtlihen Soffapelle in Karlsruhe verband 
1. Cltober dis 4 November 1717). Tas Programm der ‚Feier 
verzeichnet für Den legten Feittag: „Den 4 November wird Herr 
Kirchen-Rath Höltzlin als Profeſſor Gyımnasii eine offentliche Dis- 
pntation, Respondente Philipp Jacob Bürdlin, Predigern Ihro 
Hochfürſtlichen Durrchlaucht der vermwittibten Frau Marggräfin 
zu Auguſtenburg, de Ministrorum Keelesine eiren Magistratum 
zoLvroeyuaavrı, ventiliren.“ 

Im Jahre 1718 war in Paris der Prediger des auf einer 
Auslandreiſe begriffenen Erbprinzen Friedrich geitorben. Bon 
Markgraf Karl Wilhelm wurde unſer Vhilipp Jakob auserjehen, 
denfelben zu erjeßen. Gegen Ende des Jahres reiſte dieſer mad) 
Raris, wo der Prinz jich bis zum April I720, im ganzen ein Jahr 
und acht Monate, aufhielt. Damm wurde Brüſſel beſucht, ferner 
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Antwerpen, Notterdanı und der Haag, Leyden, Amjterdam und 
Delft. Im Mai 1721 fuhr man nach England hinüber, wobei 
das Schiff, an deſſen Bord Die Neifegefellichaft ſich befand, in 
einen gewaltigen Sturm geriet und beinahe jeinen Untergang 
gefunden hätte. Der Aufenthalt in England wurde bis in den 
Juli 1721 hinein ausgedehnt. Die Rückkehr erfolgte über Holland, 
Meitfalen, Kaſſel, Hanau, Darmftadt, Mannheim; am 1. Sep— 
tember 1721 traf man wieder in Karlsruhe ein. 

Philipp Jakob fiel auf dieſer Reiſe neben jeinem Amte als 
Reiſeprediger auch die Aufgabe zu, die Studien Des jungen Marf: 
grafen, die feine Unterbrechung erleiden jollten, zu überwachen 
und zu leiten. Er ſelbſt erzählt, er habe es jeine vornehmite 
Sorge jein lajjen, dem Prinzen die Vorjchriften der Yogif, das 
jei des Denkens überhaupt (l.ogiene id est ralionis praecepta), 
zu übermittelt und klar zu machen. Daß ihm dies gelungen jet, 
bezeuge ein Ausſpruch des Prinzen, der ihm gegenüber jpäter 
voll Danfbarfeit geäußert habe, er habe niemals geglaubt, day 
in der Logik Yehren behandelt würden, Deren Anwendung in 
allen Lebenslagen jo jichtbar jet (eins mod in Logien doctrinas 
tracları, quärum usus in ommi vitae genere lam conspieuus esset), 

Für feine Perjon bemüste Philipp Jakob die Gelegenheit, 
die ihm die Reiſe bot, allenthalben Bekanntſchaften mit hervor: 
ragenden Männern dev Wiſſenſchaft anzufnüpfen. Auch befuchte 
er alle öffentlichen umd die bedentenderen Privarbibliothefen, wo 
cs ſolche gab, und legte durch Ankauf zahlreicher Bücher und 
jeltener Schriften den Grund zu einer eigenen Bibliothek, deren 
Vermehrung und Vervollſtändigung ihm auch ſpäterhin ftets 
an Herzen lag. Im Jahre 1735 zählte diejelbe bereits 1400 
Bünde Von jelteneren Werfen beſaß er damals die Erſtlings— 
schrift Michael Servers, des befannten Gegners Galvins, De 
trinitatis erroribus libri VIL und Alovsiae Sigra Satyra Sotadica, 
beide handichriftlich. Als befonders koſtbare Werte führt er auf die 
Tpera des niederländiichen Philologen und Theologen Berardus 
Joannes Voſſius (157T7—1649) in jechs Foliobänden und Pierre 
Banyles, des Defannten franzöfiichen Aritifers und philofophiich- 
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theologischen Schriftitellers (1647—1706), Dietionaire  historique 
et eritique in vier Folianten. Es zeigen uns dieſe Werke, wie 
mannigfaltig feine wiljenichaftlichen Anterejfen waren, Die jich 
durchaus nicht auf Theologie im engeren und engiten Sinne 
beichränften, jondern jich auch Gegenständen philojophiichen und 
philologiihen Gharafters zuwandten. 

Auch eines literariichen Erzeugniſſes aus der Zeit feiner 
Reife mit dem Erbprinzen ‚Friedrich haben wir au Diejer Stelle 
zu gedenken. Im Jahre 1720 gab er im Haag eine Schrift 
heraus, welche den Titel führte „De diffieultatibus in doctrina de 
eausa peceati et libertate voluntatis humanae obviis“ und fich mit 
den Lehrmeinungen über die Prädejtination bejchäftigte. 

Nach feiner Rückkehr in die Heimat wurde Philipp Jakob 
1722 Pfarrer in PBinzen bei Lörrach, wo cr noch im gleichen 
Jahre Augusta Katharina Nomann, die Tochter des mark: 
gräflichen Hausvogtes Romann, als jeine Sattin heimführte. 

Nach Verfluß von weiteren zwei Jahren wurde er als Nadı- 
folger des Fur; zuvor verjtorbenen Heftors des Gymnaſiums, 
Johann Ludwig Boye, nad) Karlsruhe berufen. Er verdanfte 
dies namentlich dev Empfehlung des Geheimen Nats zur Glocken, 
des nämlichen, der neun Jahre vorher bei feiner Prüfung den 
Vorſitz geführt hatte.  Derjelbe wies in einem Gutachten für 
den Marfgrafen auf Philipp Jakob als eine für die erledigte 
Stelle bejonders geeignete PBerjönlichkeit hin, Deren „Treue und 
guten Conduite“ ja auch Schon „dero theuerjten Herrn Erbprinzen 
Durchlaucht” anvertraut worden ſei. „Er hat auch“, fügte er 
weiter bei, „in öffentlichen Schriften zumal in einer Difjertation, 
Die er im Haag truden laſſen, ſattſamben dargethan, day er ein 
grundgelehrter und kluger Mann jeye, welcher feine Geſchicklich— 
fett beijjer als auf einer Dorfpfarre darftellen jolle.“ 

Am 17. Oftober erfolgte die Beförderung Philipp Jakobs 
„zum würflichen Kivchenrath mit Sig und Stimme in dem Kirchen 
raths Gollegio und allhiejigen Neftorat und Profeſſorat Theologiae 
bei dero fürjtlihen Gymnaſio'. Es wird ums berichtet, day er 
Anjtand nahm dem Rufe zu folgen, Durch den er jeinem che: 
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maligen Lehrer, dem beinahe zwanzig Jahre älteren Broreftor 
Johann Kaſpar Malich, vorgelegt wurde, da Diejer jelbjt aber 
ihm in einem „jehr liebreichen“ Briefe viele Gründe vorgelegt 
habe, die angebotene Stelle nicht auszuſchlagen, und jo jeinerjeits 
zur Annahme derjelben durch Philipp Jakob beigetragen habe. 

Als Philipp Jakob jein neues Ant im Januar 1725 antrat, 
fand er im Gymnaſium acht Exemten (jo biegen die Schüler des 
Gymnasium publicum, Das der heutigen Prima entſprach und acht: 
undoierzig Schüler vor, vor welch legteven zchn Der oberen und 
die übrigen achtumddreigig, in jehr verichiedenem Alter jtchenden, 
der unteren Klaſſe angehörten. Da die Anjtalt erit im Jahre 1724 
auf Befehl des Markgrafen Karl Wilhelm von Durlach nad) Karls— 
ruhe übergejiedelt und Boye geitorben war, noch che die feierliche 
Eröffnung ftattgefunden hatte, wurde Philipp Jafob jo der erite 
Rektor des Karlsruher Gymnaſiums. Über jeine Tätigkeit be: 
richtet Sachs im feiner jchon erwähnten Schrift über das Gyni— 
naſium folgendes: „Er mußte fogleich Die für das Gymnaſium 
neuentworfene Statuta und Leges durchſehen und publizieren. Sic 
jtimmen in Den meilten Fällen mit den alten überein. Er richtete 
die CGollegia und Lectiones publieas jo ein, Daß Die Exemti oder 
Studiosi bey ihm ſowohl, al$ bey dem Prorector Malſch gemeſſene 
Stunden hatten, umd nicht nur in der Philoſophie und Iheologic 
einen den Umſtänden gemähen Unterricht bekommen, jondern auch 
die Humaniora gründlich getrieben werden fonnten. Um aber die 
Yandesfinder jo zu Dejorgen, daß ſie nicht nöthig haben möchten, 
ich jehr lang auf Aniverjitäten aufzuhalten, jo bemühete er fich. 
daß der Hofprediger Marcus Friedrich Schmid die Theologie und 
Moral, der Profeſſor Waßmuth aber die hebräiſche Sprache zu 
lehren bejtellt wurden... . .“ 

So ſehr ſich Philipp Jatob aber auch die Hebung des aeg 
angelegen ſein ließ, gelang es ihm Doch nicht, einen rechten Auf— 
jchwung desſelben herbeizuführen. Schuld davan trugen, eine 
Nachwirkung der vielen Kriege am Ende des 17. und am Anfange 
des 18. Jahrhunderts, die geringen zur Verfügung ſtehenden Geld» 
mittel, welche unter anderem zur ‚Folge hatten, daß erit 1728 eine 
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dritte neben den bisher bejtehenden zwei Klaſſen und eine vierte 
gar erit nad) Verlauf von weiteren vier Jahren errichtet werden 
fonnte. Ein anderer Mißſtand war, daß ans dent gleichen Grunde 
die gering bejoldeten Lehrer, namentlich der unteren Klajjen, mög: 
lihjit bald einen Pfarrdienjt zu erhalten juchten und Deshalb 
häufig wechjelten. Auch erlitt die Entwicdlung der Anftalt Durch 
den bald darauf ausgebrochenen polniſchen Erbiolgefrieg einen 
neuen jchweren Schlag. 

Eine bejondere Nolle im Yeben der Schule jpielten die Schul- 
feiern. Fürſtliche Geburtstage oder andere feitliche Ereigniſſe in der 
fürjtlihen Familie, die vegelmähig wiederfehrenden Prüfungen 
u. j. mw. bildeten den häufigen Anlaß zu folchen. Disputationent 
und Nedeübungen waren ihr wejentlicher Bejtandteil. Die Eins 
ladung zu denfelben erging im Defonderen Drucdichriften, die nicht 
jelten furze willenjchaftliche Abhandlungen von Lehrern der Aır= 
jtalt enthielten. Bon Philipp Jakob find aus der Zeit feines 
Neftorats verichiedene folder „Tiffertationen“ erhalten. So 
hat er 1726 zur Freier des Geburtstages Karl Wilhelms durch das 
Gymnaſium eine Einladung erlaffen, in welcher ev ſich über die 
Feier fürftlicher Geburtstage und deren Bedeutung im allgemeinen 
verbreitete. Aus Anlaß der Vermählung des Erbprinzen Friedrich 
mit Anna Charlotte Amalie, dev Tochter des Erbjtatthalters der 
Niederlande Johann Milhelm Friſo aus dem Haufe Naſſau— 
Tranien, hat er ferner im Namen des Gymnaſiums eine lateiniſche 
Begrüßungsrede drucken lajjen (1727), und als Markgraf Karl 
esriedrich, der Sohn diejes fürftlihen Paares, das Vicht der Welt 
erblidt hatte 122. November 1728), feierte er dieje jo Fröhliche 
Begebenheit im Gymnaſium mit einer Glückwunſchrede De gloria 
matorum et propria et quamı Serenissima Domo Badensi vommunem 
habet Mustrissima domus Nassoviv-Aurinea, Bei der Einführung 
des oben erwähnten Hofpredigers Schmid in jein Amt als Pro— 
feffor der Theologie hat er eine Abhandlung über, „den beiten Weg 
zu einer gründlichen Erziehung zu gelangen“ gejchrieben, weiche zu 
den Ergebnis kam, day die Kenntnis der Sprachen der ficherite 
jei, das Mittel aber jei Gottesfurcht und eine weile Verteilung 
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der Studien, Bei einer andern Gelegenheit wieder hat er die 
Worte Jehovas, Exodus 4 16: „Aaron frater tuus erit tibi in Os, 
tu vero eris ei in Deum“ („Und er jol für dich zum Wolfe reden, 
er joll dein Mund fein, und du jollit jein Gott jein“) zum Gegen: 
itand einer Abhandlung gemadıt. 

Auch eine Einleitung in Die Yogif hat Philipp Jakob in dieſer 
Zeit verfaht (1726), Deren Vorrede wir jene Mitteilung über 
jeine Beziehungen zu dem Erbprinzen Friedrich entnonmen haben 
und Die, wie Vierordt im jeiner Gejchichte des Karlsruher Gym— 
naſiums jagt, Die Abſicht erkennen läßt, von dem früheren Gerüſte 
der Logiklehrer vieles Überflüffige auf die Seite zu Schaffen. Ebenjo 
fallt u. a. ein Traktat De descensu ad inferos et de inferno in 
dieſe jeine erjte Karlsruher Zeit. 

Mir werden hente faum mehr geneigt jein, dieſen Arbeiten 
eine bejondere literariiche Bedeutung beizumeſſen. In lateiniſcher 
Sprache geichrieben, unterjcheiden ſie fi) wenig von Der Yegion 
nleihartiger Schriften jener Zeit, Die auf uns gekommen find. 
Mit einem imglaublihen Aufwand von Gelehrſamkeit abgefaft, 
überrajchen jie doch nie durch bejondere Driginalität der Gedanken 
oder gar Kühnheit der Anſchauungen. Überladen mit Zitaten — 
cs dürften ſich nicht viele Gedanken finden und wären jie auch 
noch jo allgemein geläufig, deren Berechtigung nicht durch eine, 
häufig auch mehrere Belegitellen aus der Bibel oder mehr oder 
weniger entlegenen Autoren des klaſſiſchen Altertums nachzu— 
weiſen verjucht wäre — maden fie auf uns Durdhaus den Ein: 
druck lateiniicher Stilübungen, bei welden die Form die Haupt: 
jache, die Gedanken Nebeniahe ſind. Die Zeitgenojjen freilich 
waren darin anderer Anficht, und wir gehen ficherlich nicht fehl, 
wenn wir annehmen, das Philipp Jakobs Schriften mindejtens 
ebenjo jehr wie feine ſonſtige Tüchtigkeit und feine praftiichen 
Erfolge als Lehrer und Seiltlicher es waren, welche ihm das hohe 
Anjehen verichafiten und erhielten, deffen er ſich fchon im ver: 
hältnismäßig jungen Nahren erfreute, 

Noch auf einem anderen Gebiete hat Philipp Jakob dem lite: 
rartichen Geſchmacke der Zeit feinen Tribut Dargebradt. Es jind 
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uns von ihm auch einige Gedichte erhalten, Gelegenheitsgedichte, 
entjtanden aus Anläffen freudiger und trauriger Art, Die ihn be- 
jonders nahe berührten. Ihre Zahl ift nicht groß, und das kann 
in gewiljen Sinne auffallend erjcheinen, denn wir ftehen in der 
Blütezeit der Hochzeits- und Leichenfarmina, da namentlich ein 
literariich gebildeter Mann es nicht leicht verfäumte, jeinem lieben 
Nachbarn bei vorfommenden Gelegenheiten feine Anteilnahme in 
gejhraubten Berjen und mehr oder weniger blumigen und ge— 
zierten Redewendungen auszusprechen, in einer Zeit, da auch die 
baden-durlachiſchen Geheimen und Hofräte, Kirchen- und Rent— 
fammerräte, vor allem aber die Profejlores und Praeceptores 
Gymnaſii und Die Seiltlichen Des Yandes ſich großenteils als frucht— 
bare, wenn auch nicht immer jonderlich gewandte und ſchwung— 
volle Poeten erwiejen, Neben jeinem Kollegen Mali, um 
nur einen von vielen zu nennen, mit feinen zahlreichen, nad) 
hunderten zählenden Gelegenheitspvemen in lateinifcher und 
deutſcher Sprade verjchwindet Philipp Jakob fait ganz. Es 
jieht beinahe aus, als habe er jelbit feinen bejonderen Ge— 
fallen an dieſen Grzeugniffen ſeiner Muſe gefunden und fich 
auf ‚Fälle beſchränkt, in denen c8 eben durchaus nicht anders 
ging. 

Neben einem lateinischen Diftichon auf den durlachiſchen Hofrat 
und Leibmedifus Sigmund Kloſe (gejt. 1755) bejigen wir von ihm 
nur noch vier deutſche Gedichte, und zwar ein längeres Feitgedicht, 
in welchem er den Gefühlen des Gymnaſiums bei der Heimkehr 
des Erbprinzen und feiner ihm vor kurzem angetrauten Gemahlin 
Ausdruck verlieh und das der oben erwähnten Begrüßungsrede 
angehängt ijt (1727), dann je ein Trauergedicht auf den Geh. Nat 
Heinrich Maler (geft. 1733) und jeine Gattin Margaretha Barbara, 
eine geborene Weininger (geit. 1730), durch die eine entfernte Ver— 
wandtichaft der Bürklin'ſchen mit der Maler'ichen Familie beitand, 
jowie aus jpäterer Zeit ebenfalls ein Trauergedicht, das er Der 
Xeichenrede auf den von ihm hochgeſchätzten marlgräflicdyen Geh. 
Rat Ehriftian Dietrich Stadelmann (geft. 1744), deſſen Beichtvater 
er geweſen, beigegeben hat. 
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Mir bringen zwei Diefer Gedichte wieder zum Abdrud, als 
Beifpiele der Art und Weife, auf die ſich Philipp Jakob mit der 
Dichtkunſt abgefunden hat. 

Die Vermählung des Erbprinzen hat er mit folgenden Verjen 
gefeiert: 


„Europa iſt erfreut bey diejen Fürſten Flammen, 

Und feine meifte Theil verbinden jich zufammen, 
Mit einem treuen Wunsch nicht ungefäumt zu jeyn. 

Bevorab äuſſern jich die angezund'nen Kertzen, 

Und brennen noch jo Stark in Teutichlands hohen Herken, 
Da nehmen fie nicht bloß den Augen-Apffel ein. 

Mer wollt! dem Batterland die Luft genug bejchreiben, 
Die es bey jedem Stand in allen Eden jpührt? 

Und unsre fromme Schaar ſollt' eingig müſſig bleiben ? 
Der Erb-Pring kommt, es werd’ von uns mitsjubilirt! 


Sa, bey jo insgelammtsempfindlichem Vergnügen 

Muß das Gymnasium auch Theil am Weyhraud kriegen, 
Der jeinem Fürſten nun gebeiliget jeyn ſoll; 

Kein Glied iſt unter uns, das er nicht ſüß bemeget, 

Das nicht Sein Gnaden-Bild in feiner Seelen träget, 
Der ſchönſten Zeugnüſſe von Seiner Anmuth voll, 

Wohlan! frohlodet dann, Hand, Zungen und Gemüther! 
Demütbigt eure Lieb auf eine Wunder-Art, 

Deb Landes Wohlfahrt helft, der Erb-Pring fieht euch wieder, 
Auf das holdſeeligſte, aufs gleicheite gepaart. 


Durch diejes Himmels-Band konnt auf der niedern Erden 
Sein angeerbies Glück erjt recht volllommen werden: 
Mas vor ein Götter-Bild hat Er fich anvertraut! 
Ertennt das Contrefait der Englifchen Dianen 
In Ihe, und hofft jorthin, beglüdte Unterthanen, 
Was Euer feiner noch in jeinem Hauß geſchaut. 
Sie führt den Uberfluß an Ihren holden Bliden, 
Und in dem tieffen Marck herrſcht die Gottieeligfeit; 
Kommt Euch des Himmels Gunft mit etwas mehr erquiden, 
Und habt Ihr zum Respect je mehr Gelegenheit ? 
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Die hat nun das Geſchick dem Friedrich auserkohren, 
Die bat die Mutter einit zu unferm Troſt gebohren, 
Und alle Gratien Sie herrlich ausgeichmüdt, 

Sie bringt in Ihrem Blut gewißlich uns nicht wenig, 
Denn aus Ihm quollen einjt ſelbſt Kayſer und jelbit König, 
Die durch die Tapfferkeit den Erden-Krayß entzückt, 

Was zählet nicht der Ruhm bey feinen Helden-Sproſſen 
Im Buch der Ewigkeit von Ihren Thaten ber? 

Nur mit der Sonnen Lauf wird Ihre Ehr beſchloſſen, 
Wann's möglich, und er auch noch unmmichränktter wär. 


O was befigeit Tu zu erit nach Deinem Gotte 
Vor Gaben des Gemüths, Durchleuchtigite Charlotte! 
Die mit dem rar’iten Leib eritaunt umgeben jeyud > 
D welche Freundlichkeit! D welche Ungemeine! 
So jpielen aus dem Gold deß Ganges Edeliteine, 
Und fo iſt der Geruch den Blumen mitsvereint: 
Die auſſen-Majeſtät entdedet die von innen, 
Der Sitten-Trefflichkeit ſtimmt den Gebärden bey: 
Drum lehrte Plato einſt mit unverfehrten Sinnen, 
Das eine nleiche Seel im ſchönſten Frleiiche jey. 


Wie ichiden jich bey Dir die Jahr, die Trieb, die Flammen, 
Durchleuchtigit:hohes Paar! jo wunderbahr zuſammen? 

Und wie fieht die Natur ihr Meiſter-Stück allhier? 
So Schaut man aus der Höh' zwey gleiche Sternen glängen, 
So jeynd die Palmen offt in Edoms edlen Gräntzen, 

Und eines mehrt dardurch deß andern Werth und Zier. 
Wann wir betrachtet nun die Erb-Pringeffin haben, 

Und unf’re Seele ſich aufs inninite ergekt, 
Sp werden wir hierauf durch unjers Bringen Gaben 

Faſt in Vergeſſenheit dei Vorigen gejeßt. 


Erweg, Amalie! auch die Vollkommenheiten, 

Die's Baadiſche Geblüt im höchiten Flor begleiten, 
Dur triffjt gewiß in Ihm auch Deine Vordern au: 

In der Unſterblichkeit gepriegenem Ehren-Tempel 

Findſt Dur von Ihrer Kauft die fräfftigiten Exempel, 
So weit der Helden Ruf fich je ausbreiten fair: 


CEREEEEEEEESEREEEEEEEEe —————— 


163 


164 | Philipp Jakob 


Der groſſe Carl hört ſich nicht gern von nahe loben, 
Er, die Ergeglichkeit noch von dem gangen Land, 

Und was den Friedrich einſt in das Geitirn erhoben, 
Iſt nicht jowohl uns jelbit, als aller Welt, bekandt. 


Mit ſolchem haft Dur nun die Allianz getroffen, 

Was fan aus diejer Blut das Rund der Erden hofjen, 
Und was verheiſſet fi) die fluge Fama nicht? 

Wie von den Ahnen jchon die Ehren-Dendimahl melden, 

Sp tommen fünftighin die noch beitimmten Helden, 

Ihr zwey Durchleuchtigite! auf Eure ſüſſe Pflicht, 
Ihr werdet Zweiffels-ohn' die Menſchen nicht verfähren, 
Von welchen Euer Blut der fpäte Kern ſoll jeyn, 
Es jchreibt die, durch die Ihr in Emigfeit müht währen, 

Die Unverweßlichkeit fchon in die Tafel ein. 


Der theure Wunder Bund von Naſſau und von Baaden, 
Wie wird er mit der Zeit den Sterblichen noch rathen ? 
Europen wird es einjt felbjt mit Verwundern jeh'n, 
Die Veyfpiel haben ſich Schon mächtig aufgewieſen: 
Doch laßt uns Wechjels-weih; den Frieden num genieſſen, 
An dejien Luſt mag es der Fürſten-Reſt vorgeh'n, 
Der Palmen haben wir von Ihnen zur Genüge, 
Viel lieber werf man ihm jegt Die Oliven zu, 
Tann braudt Europa jchon die Helden zu dem Kriege, 
So braucht das PVatterland Regenten zu der Ruh. 


Der abgetheilte Sud, O Kleinod Deiner Frieſen! 
Mird wegen dem Beſitz jich nun erfreuen müſſen, 
Den ihm der fühle Weit von feinen Ufern bringt. 
Doc wer verwundert fih wohl über folche Flammen ? 
Der Beyden nahe Rhein verichräuf fie ja zufammen, 
Das Feuer eilet nad, wohin das Waſſer dringt. 
Wir wohnen insgefammt auf einer gleichen Erben, 
Der Yänder Lager macht den Hein’sten Unterjcheid: 
Wann wir durch Tugenden nur jchon vereinigt werden, 
Mie wir an Euch es ſeh'n, Durchleuchtigſt-ſchönſte Beyd! 
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Mie grüſſeſt Du jo mild mit Deinen Mund-Granaden, 
Dit Deiner Worte Moft, was Fürſtlich ift in Baaden, 
Und was erhälteſt Du vor eine Zärtlichkeit? 
Ter alte Adel gibt die tiefiten Demuthss Zeichen, 
Und was uns aubelangt, und and’re unjers Gleichen, 
So biſt Dur unsre Aug- und unf’rer Seelen Weyd: 
Die Schuldigfeit befteht nicht nur in Pyramiden, 
Die Falichheit machet ofit den Kald zu Tempeln an: 
Mit unjern Hergen jey, Pringeffin! nur zufrieden, 
Das iſt das Allerbeit, was man Tir opfern kan. 


Die Rofen lagen Dir bißher auf Deinen Wegen, 
Tas gange Fürſtenthum veripricht fi neuen Segen, 
Durch Deine Ankunft wird die Gegend noch jo grün, 
Die Säugling’ hüpffen ſelbſt an ihren runden Brüſten, 
Als wann fie schon ihr Heyl von’s Yandes Mutter wühten, 
Als unter deren Schirm jie einjtens jollten blüh'n: 
Gönn ihnen doch die Luſt, ſie gnädig anzuſchauen, 
Ein jedes dinget ſchon ſein Leben für Dich ein, 
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Mit ihnen wächſt zugleich ihr kräfftiges Vertrauen, 


Du wirſt von Tag zu Tag mehr ihr Schutz-Engel ſeyn. 


Ouwas empfindet nun, Ihr theur-vermählte Beyde! 
Der auserwählte Staat vor eine Seelen-Freude, 
Da Eure Gegenwart den Hof ſo herrlich ziert? 
Wie iſt die fromme Kirch in heiligem Bewegen, 
Da ſie die Bibel darf in Eure Hände legen, 
Ta ſie andächtiger in Euren Hertzen ſpührt? 
Die zarte Schul ergießt ſich in gerechte Zähren, 


Und lallt ein Theil für Euch, was ſie vergnügt, heraus. 


D dab doch diejer Tag mög hundert taniend währen, 
So jauchzt ein jeder Mund im legten Hirten-Hauß. 


Diß Fürſtliche Geſchlecht muB jtäts mehr Krafft gewinnen, 
Drum zeugt, Durchleuchtigite! uns Priuge, Printzeſſinnen, 
Die biß ans End der Welt der Ahnen Mufter ſeyn: 
Wann ſchon nicht Beyder Glan in Ahnen jich vereinet, 
So hat’s der Himmel doch mit einem gut gemennet, 
Stellt Baaden oder stellt ſich Naſſau uur bier ein: 
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Sollt die Vollkommenheit jich aljo weit erjtreden, 
Da einit der Priug vermengt von beyder Thaten würd’, 
Was würd’ die Mißgunſt Ihm nicht gleich vor Feind erweden, 
Und Seines Ruhmes Größ' gerieth Ahm nur zur Bürd. 


Auf Erden ausgeiucht, vom Himmel auserfohren, 
Zieh, zieh, Durchleuchtigit Paar! zu unfern frohen Thorent, 
Und billicher zugleich in unf’re Hergen ein. 
Der Höchſte wolle Dich bey unermeßnen Jahren, 
Bey Leibs» und Seeleu-Ruh gelund und friich bewahren! 
So wird das gange Yand voll Milch und Honig jeyn: 
Die güld'ne Einigkeit jey immer, wie ſie heute, 
Da Dich des Glückes Hand heimführet, bey Dir iit, 
Und ſieh' die reine Yieb ihr unverrückt zur Seite, 
Nie Tu das Eritemal vereinbahrt worden bift! 


Die iſt von unjern Chor das jehnlichite Berlangen, 

So viel es fajjen konnt‘, hat dis Pappier empfangen, 
Allein es hat der Geiſt nicht alles ansgedrüdt. 

Wir wollen uns vielmehr ins künftige befleiſſen, 

In Unterthänigfeit doch thätlich zu erweiſen, 
Was jih zum Ipffer-Dienjt für Landes-Fürſten ſchickt. 

Beſtröhmet unjer Stift mit Euren hohen Gnaden, 
Ertbheilet fort für fort ihm Euren Füriten Schein ; 

Wird dieſer tiefite Wunſch dann Euch und uns gerathen, 
So joll uns diejes Jahr ein Jubilaeum ſeyn. 


Freuet euch, hipifet, ihre Muſen im Lande! 
Freuet euch, heute zeucht Friederich ein! 
Friede und Ruhe die jicherite Rfandte 
Eurer Glückſeeligkeit heiſſet Er ſeyn: 
Anna Charlotta Amalien ſchencket 
Selbſten die gnädigſte Proben darzu: 
Mer iſt, den dieſe Priutzeſſin nicht lencdket, 
Treu zu jeyu ewig in beiliger Ruh? 
Nuffet froblodend: Es lebe im Segen 
Diejes Durchleuchtigitsvereinigte Paar! 
Altes jolt weichen, was Hummer mag rege, 
Freude mu grünen von Jahre zu Jahr!“ 
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Der Zod des Geheimen Rats Dealer, welcher am 28. September 
1733 im ſechsundachtzigſten Yebensjahre jtarb, hat Philipp Jakob, 
„deß berühmten Maleriihen Haußes ergebenjten Anverwandten“, 
zu folgenden Verſen veranlaßt: 


„Beglüdter Greiß! verlaß nicht unſer Erden-Ruud, 
Laß Deinen klugen Geiſt zuvor uns machen kund, 
Wie man im Alter, wann zum höchſten es geſtiegen, 
Doch keiner Jugend Zunft den Nacken dörffe biegen. 


Denn diß iſt Deine Kunſt: Du wareſt Lebens—-ſatt, 
Und dennoch hoch geehrt von Männiglich: jo matt 
Auch Deiner Seelen Hauß, jo ſtark war das Bemühen 
Der hohen Welt, von Dir ftets guten Nath zu ziehen. 


Bon deines Hauptes Schnee erfaliete die Brunſt 
Der zarten Unvernunft, und deiner Weißheit Gunſt 
Bejtrebeten fich auch die Männer zu erlaugen, 

Die um der Thronen Gold als Tiamanten praugen. 

Der Zungen ſtiller Laut war unfern Baden-Land 
Ein heller Slodew Schlag, nach welchem Jeder fand 
Gelegenheit, fein Glück und Unglück abzumeſſen. 

Der mußte feiner jelbjt, wer Deiner wollt, vergejien, 

Je höher immer ftieg der Jahre reiche Zahl, 

Je näher bie Dein Fuß trat hin zum Sterbens-Thal: 
So tieffer ward Dein Ruhm im unſ'rer Bruſt gegründet, 
So mehr die Dandbarteit zu Deinem Yob entzündet. 

So lehre uns dann nuun auch dieſe Wunder-Krafft: 
Sag! was dem Alterthum dergleichen Achtung ſchafft? 
Sat, wie der Simson einſt die Feinde überwunden, 

Auch hier Dein graues Haar die Hergen ich verbunden ? 

Mein! iprichit Du, Seeliger! diß macht's alleine wicht, 
Deun manchem granen Saupt es doch au Ehr gebricht: 
Der Haare Silber fan das Haupt wohl dfiters zieren, 
Doc aber mu den Sinn gang and're Krafft regieren, 

Die Falte Deiner Stirn, der Augen düft'rer Schein 
Muß dann vielleiht der Grund von dem Vermögen ſeyn? 
Dan hat diß, Äprichit Du, wohl bey Andern wahrgenommen, 
Allein, was mich geehrt, it daher nicht gekommen. 
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Deß Himmels rein'ſter Geiſt, der meinen Geiſt belebt, 

Und in dem lauen Blut noch immer hat geſchwebt, 

Der war mir ehedem in der Geburt geſchencket, 

Und der bat biß hieher mich und mein Thun gelendet. 


Durch deſſen Wunder-Trieb ward ich zum höchiten Gut 
In meiner Kindheit ſchon geführt, fo, dak mein Blut 
Auch damals wallete, demjenigen zu dienen, 

Der hier die Erden meßt, und dort der Sternen Bühnen, 


Auf Seiner Augen Wind gab meine Jugend adıt, 
Was Jhme nicht gefiel, ward nleich von mir veracht, 
D’rauf wurde ich geehrt von denen, Die Ihn ehren, 
Und durfte wenig mich an Freund- und Feinde kehren, 


Der Zeiten Kummer-Zahl, dei Krieges graſſer Dampf 
Eritidte mächtiglich der Sünden Glut; der Kampf. 
Tem Zeutichland unterlag, bat mich auch viel gelehret, 
Und das, was in mir war vom Guten, ſtarck gemehret, 


Was Hunt und Willenichafft, was ſchön und löblich heit, 
Tas wählete mein Sinn: den frommesbelebten Geift, 
Kommt in der Eitelkeit fein eitles Thun vergnügen, 
Nur das, was Schleht und Recht, konnt meinen Muth befiegen. 


Und dabey blieb ich auch: ich hielt den Unterſcheid 
Dep, jo man Göttlih nennt, von Welt-Gelchriamteit, 
Bor einen Mißverſtand, und meines Fleiſſes Flammen 
Beſchloſſen Beedes gleich in einer Glut zuſammen. 


Ron meiner Amter Grey war alle Beucheley 
Verbannt: ich wußte nicht, was faljch, was untreu jey; 
Mußt' ich dergleichen jonjt von Anderen was lejen, 
Hieß ich es Unvernunft und Gott-verhaßtes Weſen. 


Deß Fürſten Wohlfahrt war, nach Gott, mein höchſtes Gut, 
Und davor wagte ich mit Freuden Gut und Blut: 
Ter warmen Heimath mußt’ die falte Fremde gleichen, 
Der gedjjeiten Gefahr mein Muth nie konnte weichen. 

Sch fragte nie: Wer Neih? wer Arm? wer Grob? wer Klein? 
Mer Recht hat, mußte mir allzeit der Liebite jeyn: 
Als Freunde ward von mir der niemals angenommen, 
Tem was WUnbilliches nur wollt in Zinne fommen, 
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Wer mich Collega hieß, den hielt! ich lieb und werth: 
Bon Hof-Verrätherey ward von mir nichts gehört: 
Ich ſuchte immerdar zum Bejten das zu wenden, 
Was zweifielhafitig ſchien in Welt-⸗,Hauß-, Kirchen-Ständen. 
Diß war mein Zweck, mein „„„Halt! Wohlſeeliger, halt ein! 
Die Kunſt iſt nun befandt. Wie fonnt' es anderſt ſeyn? 
Als daß vor Deinem Haupt ſich Alt- und Junge bückten, 
Da ſie mehr Tugenden als Haare d'rauf erblickten. 
Nun woll' die Deinigen deß Höchſten ſtarcke Hand 
Erhalten fernerhin in bejtserwünjchten Stand, 
Biß Sie, wie Du, beglüdt und alt dahin gelangen, 
Mo Deine Tugenden gleich denen Sternen prangen.“ 
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Wir wenden uns nach dieſer Abſchweifung wieder zu Philipp 
Jakobs Tätigkeit als Rektor des Gymnaſiums zurück. Eine 
ſeiner dienſtlichen Dbliegenheiten war auch, „auf daß äuſerliche 
Gebaw des Gymnaſii genau Acht zu geben und alle Gefahr und 
Schaden nach Möglichkeit zu verhüthen“. Das im Jahre 1724 


erbaute Gymnaſium lag auf der Südſeite der heutigen Kaiſerſtraße 


222 re Abgeb mecher 907 f 





170 Rhilipp Jakob 





zwilchen der Karl⸗Friedrichſtraße und der Kreuzſtraße. Es war 
zweiftöcig und zählte im oberen Stodwerfe, das die Wohnungen 
für alle Yehrer enthielt, 21 Fenſter nad) der Straße zu, im unteren 
Stofwerf, im weldem Die Lehrräume untergebradt waren, 
17 Fenſter und zwei große Hoftore. Den weſtlichen Flügel bildete 
das Rektoratshaus, in welhem Philipp Jakob feine Wohnung 
hatte. Anträge auf Erbauung einer Waſchküche oder auf Erſetzung 
fehlender Tfentüren u. dergl. waren Amtshandlungen, welde ge— 
fegentlich wohl von dieſer Seite her ihm erwuchjen, die er aber 
mit der gleichen Gewijlenhaftigfeit behandelte wie die höheren 
Aufgaben jeines Berufes. 

Mährend der Wirren Des polniichen GErbfolgefviegs zogen 
zahlreihe Schüler und auch einige Lehrer des Gymnafiums von 
Karlsruhe fort, mit dem Reſt desſelben ging der Proreftor Malſch 
beim Herammahen der Franzofen nach dem Damals noch befeitigten 
Durlach. Philipp Jakob blieb in Karlsruhe, wohl durch feine Dienjt- 
geſchäfte als Kirchenrat feitgehalten. Schr lange dauerte ſein 
Aufenthalt daſelbſt freilich nicht mehr. Noch während des Krieges 
wurde er auf eine andere Stelle berufen; fein Nachfolger als 
Neftor wurde der damals einundſechzigjährige Mali. 


* * 
* 


Gegen Ende des Jahres 1734 war in Pforzheim, eingeichleppt 
von Durchziehenden Striegsvölfern, eine Seuche ausgebrochen, 
welche in der Stadt und ihrer Umgebung zahlreiche Opfer for: 
derte. Am 2. November war der Hlirdenrat und Spezialfuper- 
intendent Georg Philipp Bergmann von ihr hinweggerafft worden, 
am 9. Jamıar des folgenden Jahres erlag ihr auch der Waiſen— 
hauspfarrer Johann Friedrih Neumann. Als Nachfolger des 
eriteren wurde am 12. Januar von Markgraf Karl Wilhelm unfer 
Philipp Jakob „unter Beibehaltung jeines bisherigen Kirchenrats— 
charafters und Rangs zum vacanten Spezialat der Stadt und 
Ämter Pi orzheim, Stein und Yangenfteinbah und zum Stadt: 
pfarrer in Pforzheim“ ernannt. Seine Überjiedlung dahin wurde 
beichleumigt durch ein wenige Tage darauf, am 19. Januar, an 
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ihn abgenangenes Schreiben der marfgräflien Negierung in Bajel, 
in welchem 08 hieß: „Demnach Die dermahlen jtarf grafjirende gefähr: 
liche Krankheit zu Pforzheim die Gegenwart derer bemöthigten 
Geiſtlichen allda nothwendig erfordern, al zweifelt man nicht, es 
werde Ihro Durchlaucht unſers gnädigſten Herrn SKirchenrath 
und jüngſthin nach gedachtem Pfortzheim vocirter Speécialis Bürcklin 
ſeinen Aufzug dahin auf das möglichſte beſchleunigen, und wird 
Ihme dahero ſolches hiermit erinnerungsweiſe beſtens recommen- 
diret.“ 

Bei ſeinen neuen Amtsbrüdern der Diözeſe Pforzheim führte 
ſich der neue Spezialſuperintendent durch ein Rundſchreiben ein, 
das, charakteriſtiſch für ſeine Art und ſeine Auffaſſung von den 
Pflichten des ihm übertragenen Amtes, hier mitgeteilt werden 
joll. Es iſt vom 16. Februar datiert und lautet folgendermaßen: 

„Das fürjtliche Cher-Ambt allhie hat bey meiner den Titen Feb— 
ruar gejchehenen Ankunfft mich benachrichtiget, wie dak an EE. 
MohlEhrw. meine allefambt hochgeehrte respective Herrn Pfarrer 
und Brüder in Ehrifto durch ein ordentlich eingerichtetes Umb— 
ichreiben würdlich befand gemacht worden, was maßen Ihro 
Hochfürſtliche Durchlaucht unfer allerjeits gnädigfter Fürſt und 
Herr an des ſeel. Verſtorbenen H. KR. Bergmanns Stelle mich 
gnädigſt beruffen und das durch jenes Abſterben leedig wordene 
Ambt eines Special-Superintendentens der Dioeces Pforzheim mir 
anvertrauet habe. Ich bin auch theils durch mündlichen Zujpruch, 
theils Durch jchriftliche Anzeige Einiger umter Ihnen Hochzu— 
ehrende! verjihert worden, das Sie Sich die gnädigſte Mahl 
Serenissimi nicht nur allein in Interthänigfeit gefallen laßen, 
jondern auch, wenn cs auf jämbtlihe Herren Diocesanos ange: 
fommen, Zie mir dero Stimmen von Selbit fait unanimiter gegeben 
haben würden. Es ftreitet mit der, von unſeren Erzhirten uns 
anbefohlnen Selbitverleugnung nicht, wenn hiemit aufrichtigit 
geitche, daß ſolches vor ein nicht geringe Ehre angejehen und 
aus dero geneigtem Wohlwollen ein ganz jonderbares Vergnügen 
aeihöpfet. Daben ich zugleich meiner Tbliegenheit zu ſeyn erachtet, 
Sie allerfeit8 bochzuehrende Herren Pfarrers hinwiderum meiner 
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brüderlihen Gegenliebe und ungeheichelten Freundſchaft zu vers 
jicheren; auch nicht weniger vor dienlich angejehen, Ihnen die 
mir von Bajel aus zugefandte gnädigſte Vocation jamt dem Post- 
seripto und beygefügten Decret abjchriftlich hie beyzulegen, umb 
gleih anfangs Ihnen die gute Meinung von mir beyzubringen, 
dab auch ins Künftige in allen Stüden offenherzig und ohne 
Falſch gegen einen jeden mich zu erzeigen gejinnet jeyge. Zwar 
hätte es zu noch mehrerer Aufrihtung meines Gemüths in dem 
angetretenen wichtigen Ambt cin großes beygetrvagen, wenn id} 
mir die Hoffnung hätte machen dörfjfen, Sie hochgechrtifte Herren 
insgefambt auf einmal hier zu jehen und Ihnen gegenwärtig 
und mündlich mein wie Gott und feiner Kirche aljo auch Ahnen 
ergebenes Herze eröffnen, und hinwiderum von Ihnen dero treu 
gemeinte Segens-Münfche anhören zu fünnen. Weilen aber die 
Umbſtände gegenwärtiger Zeit eine folche Freude mir nicht gegönnet, 
jo hoffe dennoch, es werde Ihnen nicht mißfällig ſeyn, wann hie 
mit wenigem anzeige, wie und auf was Arth ich meine Anrede 
an Sie eingerichtet haben würde. Meine erite Sorge wäre dahin 
gegangen, daß ich Sie überzeugen möchte, wie daß mich im dieſem 
Beruf vollfonmen passive gehalten, nichts geſuchet, aber auch 
nichts ausgejchlagen; und joldhes hätte nur allein mit producirung 
einiger Briefe in originali zu wegen zu bringen, mir Hoffnung 
machen fünnen. Darauf war gejonnen zu melden, wie mit Ihnen 
jambt und jonders allzeit freundlich, liebreich und höflich umbgehen 
und gegen feinen jemalen einiger harten Neden mic gebrauchen 
würde; es wäre dam, daß es die höchſte Nothwendigkeit, welche 
Gott abwenden wolle, erforderte: mit beygefügter bittlichen Gegen— 
Anforderung, dab hinwiderum fleiner von Ihnen ſich unterjtchen 
möchte, mich entweder gegenwärtig oder abweſend verächtlich 
Durchzuzichen, umd entweder meine Perſohn oder die Führung 
meines Ambts mit anzüglich-, chrenrührigen Worten zu bes 
ichimpfen. Damit aber auf ſolche Arth die an Erregung unjerer 
menſchlichen Schwachheiten fo haubtnöthige brüderliche Beitraffung 
wicht unterbleiben möchte, jo hätte allen und jeden in Dero 
wehrtiiten Ordnung die Freyheit gegeben, wie ich dann hiemit 
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es thue, wann jemand unter Ihnen in meiner Lehr was merdte, 
in meinem Leben was wahrnehmte, in ‚Führung meines Ambts 
etwas beobadtete, welches mit der Vorſchrift unſers Erz— 
hirtens J. Ch. und feiner heiligen Apojtel vornemlich Pauli nicht 
übereinſtimme, daß er joldhes mir freymüthig entweder münd- 
oder jchrifftlich, Doch aber insgeheim anzeigen und eines beßern 
erinnern möge. Da ich hinwiderum hoffete, es würde über 
nich feiner ungehalten werden, wenn nad) Ausweißung meines 
Ambts und Berufs ein gleiches gegen Ihnen bezeugen, auf 
eines jeden Lehr und Leben ganz genau Achtung geben, und 
Keinem was, das zur Beßerung dienlich, verheelen, dabey 
mid aber bejcheiden würde, die brüderliche Beltraffung alſo 
einzurichten, daß fie von aller Beichimpfung weit entfernet jeye. 
Das übrige, was vorzubringen gedadt, möchte etwan darauf 
angefommen jeyn, was nun nod mit wenigen zu melden, mir 
die Vergrügung made. Nemlich ich bin gejonnen, fo bald uns 
Gott etwas ruhigere Zeiten gönnen möchte, Sie fambtliche Herren 
Pfarrer und resp. Brüder in Chrijto zu einem solennen Synodo 
hieher zu invitiren; dabey ich, weil es das erjte mal, jelbjt pre— 
digen, bey einen darnach im meiner Behaußung anzujtellenden 
Golloquio amico Die partes tum Respondentis tum Praesedis auf 
mich nehmen und Ihnen die Erlaubnus geben würde, von allen 
Thesibus theologieis, Die in Königii oder Bajeri oder Dieteriei 
Compendiis oder Burddei Systemate vorfommen und die Sie fid) 
jelbjt auslejen möchten, die nöthige Rationes auch quorumvis du- 
biorum solutionem von mir zu forderen. In darauf anzuftellender 
Berathichlagung wegen dent, was in Diefer umd jener Particular 
Kirche und Schule verbegert werden könnte und jolte, da meynte 
ich, e$ wäre guth, wenn ein jeder derer 5. Confratrum feine Ge— 
Danden, wenn er jie erjt mündlich vorgebracht, alsdann auch auf 
einem Blatt Papier, aber ganz mit Kurzen, jchriftlich überreichen 
und ein gleiches zu aller Zeiten beobachten möchte, damit, wenn 
alle ihre observationes beifammen, darüber vor mid) allein reiflicher 
nadhzufinnen und das Beſte herauszulefen Gelegenheit haben 
könnte. Daben ich aber auch diß zum vorans melde, daß wenn 
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eine Sache von mir nod jo genau überleget worden, ich dennoch 
niemahlen im wichtigen Dingen ein Conelusun abfaffen werde, 
ehe und bevor entweder per Cireulares deren jambtlich oder aber 
Doch einiger aus dero Zal Rath und Meynung darob mich er: 
fundigt habe. Überhaupt aber muß hie bekennen, daß ich ein 
großer Verehrer aller alten guten Ordnungen jene, und ich mid, 
gar ſchwehrlich zu einigen Neuerungen bewegen laffen werde, 
wo nicht eine jonderbahre Nothwendigfeit zu erweifen jtehet. Gott 
aber des Fridens jegne Anfang, Mittel und Ende und heilige 
uns jambtlich durch und durch, auf daß unſer Geiſt gang, jambt 
Seel und Yeib, alfo in Yehr und Leben unjträflich erhalten werde 
bis auf die Erjheinung unjers Erzhirtens Ilefu] Ehrifti.“ 

Zu den vornehmjten Aufgaben des neuen Amtes gehörten 
die Bornahme der irdenvifitationen in den einzelnen Gemeinden 
der Diözefe und die Abhaltung der jährlichen Pfarriynoden. 

Die Kirchenviſitationen jollten nad einem markgräflichen 
Reſkript von 1739 in jeder Gemeinde alljährlich einmal jtattfinden. 
Dies war fir die Diözefe Pforzheim bei der großen Zahl der 
Orte, die zu derjelben gehörten, nicht immer durchzuführen, zumal 
da als Vilitationstage faſt ausſchließlich Sonntage gewählt wurden. 
So gejhah es, daß die Viſitationen ſich hier bisweilen auf zwei 
Jahre verteilten. Im Jahre 1739 wurden beifpieldweife im April 
Düren, im Mai Remchingen, Baufchlott und Göbrichen, im Juni 
Eifingen, im Juli Stein, Yangenalb, Jttersbadh, im September 
Eutingen, Niefern, Büchenbronn, Brögingen und Elmendingen 
und im November Wöſſingen vifitiert, während die Gemeinden 
Springen, Weiler, Langenſteinbach und Dietlingen erjt im April 
und Mai des folgenden Jahres an die Reihe famen. 

Über den Verlauf einer folhen Viſitation find wir durch die 
Berichte, welche Philipp Jakob über diefelben regelmäßig an die 
marfgräfliche Regierung einfandte, unterrichtet. 

Er fam morgens, bald früher bald jpäter, je nad) der Ent- 
fernung des zu befuchenden Ortes von jeinem Amtsfite, oft ſchon 
um acht Uhr, dort an. Zunächſt wurde mit dem Pfarrer das lebte 
Rijitationsprotofoll durchgegangen, um zu jehen, was feither ver» 
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bejjert, geändert oder noch im alten Stand gelajjen jei. Der 
Pfarrer zeigte dann neue Erinnerungen an, die aufgezeichnet wur: 
den. Es folgte ein öffentlicher Gottesdienst, bei welchem der Super: 
intendent jelbit die Predigt hielt. Nah Schluß desjelben ver: 
jammelten jih im Rathauſe der Schultheiß und die anderen 
„Fleckensvorgeſetzte“, jedodh ohne den Pfarrer. Das „hierher 
gehörige” aus dem legten Bifitationsprotofoll wurde verlefen, 
worauf die etwa vorliegenden Klagen gegen den Pfarrer, feine 
Lehre, jeinen Wandel u. ſ. w. vorgebradjt wurden. Alsdann lief; 
der Superintendent die Anweſenden über die von dem Pfarrer 
erhobenen Klagen jidy verantworten, erinnerte jie nochmals daran, 
ob etwas weiteres gegen den Pfarrer anzubringen fei, insbejon- 
dere ob jemand etwas im geheimen mitzuteilen habe. Nachdem 
jih) hierauf der Pfarrer wegen der gegen ihn vorgebraditen Klagen 
gerechtfertigt hatte, jpeiften der leßtere und der Superintendent 
gemeinfam zu Mittag. Am Nachmittag fand Schulvevifton, bezw. 
Schulprüfung jtatt, nad deren Beendigung der Superintendent 
jeinen Bifitationsbejcheid erteilte. 

Im großen und ganzen waren die Zuitände in Philipp Jakobs 
Diözefe troß der kurz vorhergegangenen Kriegswirren durchaus 
befriedigend, Die Pfarrer werden fajt durchweg als tüdhtige 
Männer geichildert, deren Freue, Fleiß und Geſchicklichkeit nichts 
zu wünſchen übrig lieh, wenn natürlih auch die Gaben, die ſie 
für ihren Beruf mitbrachten, verichieden waren. Es war in der 
Hauptjache wenig Grund zu Ausftellungen und Bemerkungen vor: 
handen. „Zwahr hätte an dem Leben und euferlihen Wandel ein 
und des anderen Pfarrers ziemliches ausfezen müſſen, wann auf 
bejondere Erzehlungen, fo außer den Visitationen befandt worden, 
mich gründen Dörfern. Meilen aber jedermann bey den Visitationen 
die Freyheit hatte, entweder insgeheim oder offentlich das, was 
widriges weiß, ohne Scheu vorzutragen und aud in den proto- 
collis aller ihr Anbringen ohne einigen Hinterhalt, Veränderung 
und Parteylichkeit aufgezeichnet worden, als muſte mich auch da— 
rauf einig bezichen, denen Gemeinden ſelbſt und ihrer Verant- 
wortung überlaßende, wenn ſie ohngeachtet alles ernftlichen Erin— 
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nerns dennoch etwa die Wahrheit verjchwiegen haben jollten.” 
So lautete eine &harakterijtiiche Stelle des Schreibens, mit dem 
Philipp Jakob die Vifitationsprotofolle des Jahres 1740 der Ne: 
gierung überjfandte. 

Befonderen Anlaß zu Tadel und Unzufriedenheit gab eigentlich 
nur der Pfarrer zu Baufchlott, ein gewilfer Peter Sürleau. Er 
war aus Mömpelgard, „ein gar irregulairer Mann, jo propter 
adınissum stuprum et impraegnationem“ dort Durchgegangen war. 
Mährend Des polnischen Erbfolgefriegs war er nad) Bajel ge: 
fommen, als Markgraf Karl Wilhelm ſich dort aufhielt, und hatte 
daſelbſt eine Sängerin geheiratet „und damit zwei von den beiten 
Prarreien als 1. Eytingen 2. Baufchlott erhalten“. Auch jet machte 
er ji) Durch wenig erbaulichen Lebenswandel bemerkbar, lag mit 
jeiner Gemeinde und dem Schulmeifter in beſtändiger Fehde und 
bereitete jeinem Superintendenten nicht geringe Sorgen. 

Den Urtsvorjtehern ftellte Philipp Jakob faſt durchgängig 
das Zeugnis aus, daß ſie recht aufrichtige, ehrliche und verjtändige 
Männer feien. 

Manches liegen die Schulverhältuijje zu wünſchen übrig. 
Philipp Jakob berichtet darüber: „Wegen der Verſaumnuß der 
Sommerſchulen waren Die Klagen von undenklihen Jahren bis 
hierher bejtändig, und ohngeachtet der vielen fürjtlihen Befehlen 
hat dennoch dieſe Sache noch nicht überall in ihre Ordnung 
gebracht werden fünnen. Nur allein in Huchenfeld gehet es in 
dieſem Stück beſſer. Urjache deſſen ift ohne Zweiffel, weilen der 
Schulmeilter von der Gemeinde jährlich wegen Unterrichtung der 
Kinder waß gewißes überhaubt an Geld empfangen und aljo die 
Eltern von all anderm Schulgeld völlig Defreyet find. Ach über: 
lage es einem fürftlihen Consistorio zur beliebigen llberlegung, 
ob nicht in allen Gemeinden eine dergleihen Ordnung einzuführen 
jeye? und bin fejt verfichert, daß diß das einige Mittel, denen 
unaufhörlichen Klagen bei allen Visitationen auf einmahl abzuhelfen. 

„Auch iſt eine andere Urſache, warum daß gar viele Eltern 
ihre Kinder des Winters nicht ordentlih zur Schule anhalten, 
weilen jie nemlich täglich einem jeden Kind ein Scheit-Holg mit: 
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geben müßen, welches demm denen Eltern, Die mehrere Kinder auf 
einmahl zur Schule jchien, jchr Ihwehr, denen armen aber ganz 
unmöglich jallet. In Niefern hat fich die Gemeind auf mein 
Zureden resolvirt, jährlih einige Glaffter Holz in die Schule zu 
führen. Dürn it auch nicht ungeneigt dazu, Wen c8 Serenissimo 
gnädigit gefallen wolle, einen Befehl deßwegen ergehen zu lafjen, 
wirde an andern Orten ein gleiches bejorgt und vieler Unordmung 
in denen Dorj-Schulen geitenert werden können. . . 

„Der Catechumenorum wegen, Die zum erjten Genuß des 
hi. Abendmahls unterrichtet werden, gehet c8 auch nicht überall 
richtig zu, indeme die Eltern mandmal zu fehr mit ihren Kindern 
eylen. Da wäre dann zu wünjchen, dal auch die Jahre beſtimmbt 
würden, wie lange eim Kind zur Schule gehen jolle, ehe es zu 
dem Abendmahl admittirt werden dörffte.“ 

Nie mar hierans erfieht, hat die Frage des umentgeltlichen 
Rolfsichulunterrichts Schon damals eine Holle gejpielt, Mit Bezug 
auf den an letzter Stelle gerügten Mißſtand jei bemerkt, dat bald 
darauf, möglicherweife infolge jenes Hinweiſes Philipp Jakobs, 
als Alter für die Entlaffung aus der Schule bei Knaben das 
vollendete vierzehnte, bei Mädchen das dreizehnte Lebensjahr 
fejtgejegt wurde. 

Mit weldher Sorgfalt übrigens Philipp Jakob bei den Viſi— 
tationen zu Werke ging, mit welcher Gründlichkeit er vor allem 
auch berichtete, einer Griindlichkeit, für die uns manchmal fait das 
nötige Verſtändnis mangeln dürfte, mag eine Stelle aus dem 
Vijitationsprotofoll von 1739 zeigen. Sie betrifft einen Vorfall 
in Bauſchlott. Wir lafjen Philipp Jakob jelbit reden: 

„Indeme die Schul visitirte, brachte der Schul an, wie daß 
etliche fleine Buben aus dem herrſchaftlichen Garten Blumen 
genommen, meynend der Schulmeister jolte fie deßwegen abjtrafen, 
Damit man jich ben guädigiter Herrichaft außer Verantwortung 
ſetze. Uber der Pfarrer und Schulmeifter wandten ein, cs wären 
Diefe Buben noch nicht zur Schule gegangen, und alſo komme cs 
vielmehr dem Schulzen zur, jelbige Durch den Dorf-Schützen züchtigen 
zu lagen. Mein Beicheid hierauf war diefer: Weil die Buben 
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annoch jehr Elein, und bald in die Schul geichiet werden müßen, 
jol der Schulmeijter andern zum Exempel fie in der Schule 
offentlich abſtraffen.“ 

Die aus Anlaß der KRirchenviſitationen und verſchiedener 
anderen Amtshandlungen erwachſenen Alten, Protokolle u. ſ. w. 
hat Philipp Jakob noch während jeiner Pforzheimer Amtszeit in 
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Autobionraphiiche Aufzeichnungen Philipp Jafob Bürklins aus dem 
eriten Bande „Der Pforzheimer Diözes-Kirchen-Sachen“. (Merkleinert.} 


zwei jtarfen Bänden gefammelt. Diejelben geben ein Bild von 
Umfange jeiner zahlreichen Dienjtgeichäfte, legen zugleich aber auch 
Zeugnis ab von der peinlichen Gewifienhaftigfeit, mit welcher ev 
diejelben in allen Lagen zu erfüllen bejtrebt war. Tem erſten 
Bande „Der Pforzheimer Diözes-Kirchen-Sachen“ — dieſen Titel 
hat er den Bänden gegeben — iſt cine General-Conſignation 
vorausgeichidt. Über deren Bedeutung hat er ſich folgendermaßen 
ausgeſprochen: „Der Endzwed, warum dieſe Consigmation ver— 
12* 
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fertiget und bejonders gejeßet worden, ijt diejer, Damit ins Künftige 
die Visitations-Protocolla kürzer gefaßet und mur diejenige Sachen, 
welche zufällig und veränderlich find, Darin angeführet, in den 
übrigen aber auf gemelte Consignation provveiret werden möge. 
Taher iſt es nöthig, daß ein jeweiliger Specialis in Pforghein 
dieſe General-Consignation fih wohl befandt mache, jelbige auch 
bejtändig vor Augen liegen babe, damit er in Denen täglichen 
Vorfallenheiten ich daraus Raths erhohlen und deſto gewißer 
gehen fünne, Zollten und wollten auch die übrigen Herren Speciales, 
und ein jeder derſelben von der ihm gnädigſt anvertrauten Dioeces, 
eine gleiche Consignation errichten und zum hochfürſtlichen Con- 
sistorio einſchicken, ſo befäme man auf ſolche Arth eine Kirchen: 
Siltorie unſres Vatterlandes zuſammen, welche denen ſambtlichen 
fürſtlichen Collegiis« und inſonderheit denen in der fürſtlichen 
Reſidenz jeweilen ſich befindenden Herren Kirchen-Räthen nicht 
anders als angenehm ſeyn würde“. 


Heben den kleinen und vielleicht auch manchmal fleinlicyen 
Aufgaben des Tages hat Philipp Jakob die höheren, auf das 
Allgemeine gerichteten Ziele doch nie aus Dem Auge verloren, 

Er hat auch, und zwar, joweit zu erichen ift, zuerjt von den 
Geijtlihen der Markgrafſchaft Baden-Durlach, der geichichtlichen 
Vergangenheit jeiner Diözeje feine Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Ein in eben jenen erwähnten Bänden enthaltener Vorbericht 
bringt neben einer ausführlichen Bejchreibung der Verhältnijje 
der einzelnen Gemeinden aud Verzeichniſſe ihrer Pfarrer, die 
zum Teil bis zur Einführung der Reformation zurücgehen, Be- 
merfungen über geichichtliche Denkmäler, namentlih auch über 
die Grabjteine in der Schloßkirche in Pforzheim, deren Anfchriften 
mitgeteilt werden, und ähnliches. Mit Daniel Schvepflin in Straße 
burg, dem befannten Siftorifer, und anderen iſt er in Verbindung 
getreten, um jich über zweifelhafte Dinge Klarheit zu verjchaffen 
und Erlänterungen zu erhalten, wenn etwa die Entzifferung eines 
Steine Schwierigfeiten machte oder die Erflärung der gefundenen 
Inſchrift dunkel blieb. In dieſer Beziehung fcheint fein Vorgang 
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als Vorbild gedient zu Haben; denn jpäter finden wir in ähnlicher 
Weiſe geihichtlihe Notizen in den VBilitationsprotofolfen auch 
anderer Gegenden aufgeführt. 


Die jährlihden Bfarrivnoden waren 1737 neuerdings ſämt— 
lihen Spezialaten der oberen umd unteren Yanden eingejchärft 
worden, und zwei Jahre jpäter wurden fie dieſen und den Tber— 
ämtern wiederholt in Erinnerung gebradt. Bei leßterer Gelegen— 
heit wurde beitimmt, das fie alsbald nad) Beendigung ſämtlicher 
Bijitationen anfangs September abzuhalten jeien, „allwo die Tage 
noch lang und etwas daran ausgerichtet werden mag“. Zie follten 
hauptſächlich auch dazu dienen, „der Geijtlihen Gapacitact und 
Gelehrſamkeit joviel möglich in Erfahrung zu bringen und zugleich 
genau zu beobachten, welche dabey am beiten bejtanden und 
die meilte Gelehrſamkeit an den Tag gelegt“ hätten. Auch 
jollte der Synodalbericht über den Yebenswandel, „Die Gapacitaet 
und Meriten der Candidati ministerii” das nötige enthalten, „auch 
ob jie einer Promotion würdig jenen“ „Wie mim aber auf jo- 
thane jährliche Berichte bey eräugnenden Vacaturen veflectirt” 
werden jollte, jo wurde den Cheramtmänmern und Spezialaten 
eingefchärft, ih in Gritattung derſelben ihrer Pflichten zu er— 
innern und „mithin einig Ungegründetes gegen Jemand darin 
nicht einflichen zu laſſen.“ 

Mit Ausnahme des Aahres 1735, im welchen Die Kriegs: 
wirren, Einguartierungen und andere Notjtände die Geiſtlichen 
der einzelnen Orte zu Hauſe feithielten, bat Philipp Jakob all- 
jährlich eine Synode abgehalten, die Tegte im September 17-41. 
Die Teilnehmer an derjelben verjammelten jich jeweils im ſeinem 
Haufe, von welchem man in Prozeifion nach der Zt. Michaels: 
oder Schloßkirche zog. Bier hielt ein Pfarrer die Zunodalpredigt, 
worauf jich Die Berjammtelten „in das altbefannte Auditorium 
Reuchlinianum“ begaben, um bier über eine Anzahl Theſen zu 
disputieren, die Philipp Jakob vorher aufgeitellt und dev Regierung 
zur Genehmigung vorgelegt hatte. In der Regel wurden Diejelben 
von einen Geiſtlichen verteidigt, während einige andere opponierten. 
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Der Bericht Philipp Jakobs über die Synode von 1741 bejagt 
darüber: „Zu Opponenten wurden Die Juniores erwehlet, und 
zwar acht an der Zahl, weilen die Zeit, da cs ſchon bald 1 Uhr 
war, unmöglich verjtattete mehrere zu provoeiren; die wir auch 
hier nahmhaft zu machen in Unterthänigfeit nicht ermanglen würden, 
wann von ein und anderm was Bejonderes hätte angemerdt 
werden fünnen; aber jo blieben jie alle bey der überall bekannten 
Ordnung, amd zeigte Steiner was außerordentlichs unter ihnen. 
Tahero auch ich, Specialis, mit gnädigſter Erlaubnuß auf Die Ge— 
danken fonme, ob es nicht dienlich wäre, um Die Erudition derer 
Pfarrer recht genau zu prüfen, daß ein jeweiliger Specialis ſelbſt 
einen Opponenten perpetuum agiren und nad feinem Gutdünken 
einen nad) dem andern aus der Zahl aufrufen dürfte, der dieſe 
oder jene Thesin wieder feine, des Specials, dubia vindieiren müßte.“ 
ad) beendigter Disputation wurde herumgefragt, ob noch jemand 
etwas zum Beiten Der Gemeinden zu erinnern habe, und die etwa 
vorgebradgten Anregungen einer allgemeinen Erörterung unterzogen. 
Der Bericht über Die Synode von 1738 erwähnt außerdem, daß nacı 
Beendigung der Bejchäfte im „Ritter“ ein gemeinjanes Mahl einge- 
nommen worden fei, „Dabey es dann eben aud ganz bejcheiden 
und chriftlich zugieng, jo da; in der That nad) meinem Bewißen 
nichts anzumerfen wiühte, als da wünschte, es möchte Euer 
hochfürſtlichen Durchleuchtigfeiten anädigit gefallen, anjtatt da; 
die Mahlzeit aus dem Almoſen pflegt bezahlt zu werden, einen 
anderen fundum zu eröffnen und gnädigft anzumeiien“. Dem 
legteren Wunſche trug Die Negierung Nechnung, indem jte im 
Juli 1739, che die Synoden wieder zujammentraten, beitintmte, 
daß die Geijtlichen, weldhe zu Synoden „über Land“ jich einzu: 
finden hätten, im Zukunft 45 Kreuzer „Zehrgeld als Diät“ aus 
den geiltlihen Verwaltungsgefällen erhalten jollten. Gleichzeitig 
wurde verfügt, daß der Spezial bei den Kirchenvijitationen jeweils 
zwei Gulden aus Gemeindemitteln zu beanjpruchen habe. Im 
iibrigen enthielt der betreffende Erlaß zugleih eine Warnung 
vor dem „den Communen ſchädlichen Zufammenfigen und Zechen 
derer Fleckensvorgeſetzten nach den Viſitationen“. 
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Bemerfen wollen wir noch, daß Philipp Jakob eigens für die 
Synoden jeiner Diözeje ein Gebet, „jo am Altar bey dem Anfang 
des Gottesdienſtes zu gebrauchen“, und eine Litanei nach der 
Predigt verfaßt hatte, welche auch nad) feinem Abgange von Pforz- 
heim weiter in Gebrauch bliebeıt. 


* * 
* 


In Die Zeit des Pforzheimer Aufenthaltes Philipp Jakobs 
fiel der Tod des Markgrafen Karl Wilhelm und Die Übernahme 
der Regierung Durch Die Marfgräfin Magdalena Wilhelmine und 
den Markgrafen Karl Auguſt. Philipp Jakob begab ſich aus 
dieſem Anlafje nad Karlsruhe und Durlach. Nach feiner Rück— 
fehr von dort hat er au jeine „wohlerwürdigen, hoch- und wohl: 
gelährten, geehrt: umd geliebteite Herren Brüder in Chrifto“, feine 
Amtsbrüder in der Diözeje, am 24. Mai 1738 folgendes Rund— 
ſchreiben gerichtet: 

„Borgeitern als am Donnerjtag reilte ich nacher Durlad) und 
Garlsruh, um zu vernehmen, wie wir bey veränderter Yandte- 
Nepierung uns im einigen eujerlihen Umbftänden zu verhalten 
haben möchten? Weilen nun gleich gehört, dag eben an dem Tag 
das fürstlich testament geöffnet und darin verordnet worden, daß 
die Administration gemeinfhaftlich ſeyn folte: jo dachte, es wäre 
num die beite Zeit, daß in unſer aller Namen das unterthänigite 
eompliment madte. Zu dem Ende lieh ich bey Ihro hochfürſt— 
lichen Durchleucht dem Herren Administratore Prinz Carl August 
unterthänigft bitten, gnädigit zu erlauben, da im Namen 
alfer zur dioeces Pforzheim gehörigen Pfarrer meine unterthänigite 
Aufwartung machen möge Nachdeme nun ſolches ohne Anjtand 
gnädigit placidiret worden, jo machte ich meine unterthänigſte An: 
rede folgender maßen: 

„Euer hochfürjtlihen Durchleucht joll ich jowohl vor mid als 
auch im Namen aller zur dioeces Pforzheim gehöriger Pfarrer 
theil$ wegen dem hohen Trauerfall unterthänigft condoliren, theils 
aber auch wegen der würflid übernommenen hohen Yandtes- 
Administration die vollfommenfte Glückwünſchung mit devoteſtem 
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Gemüt abjtatten, Ener Durchleucht gnädigſten, zu des Landtes 
und injonderheit zu der Kirch- und Schulen beiten abziehlenden 
fürjtliden Befehlen unterwerffen Wir uns hiemit als getreue 
Diener in demüthigitem Gehorſam. Bon dem Allerhöditen win- 
schen wir Em. hochfürftlichen Durchleucht langes Leben und bitten 
unterthänigit, das Sie Dero fürſtlichen Gnaden Blide auf uns 
ſambt und jonders allzeit gerichtet ſeyn laſſen möge. 

„Ihro hochfürſtlichen Durchleucht hörten dieſe meine wenige 
Worte nicht nur allein ganz geduldig au, ſondern antworteten auch 
darauf in den gnädigſten terminis, Gleich hernach begabe mich 
nach Durlach zu der Durchleuchtigſten Fürſtin und that wiederum 
in unſer aller Namen ein gleiches, wie mich dann auch Tags zu— 
vor ſchon bey höchſt Derojelben in Unterthänigfeit gemeldet, aber 
eben darımı weil eben Ihro wegen dent testament referiret wor— 
den, wicht könnte vorgelapen werden.” 

Er entichuldigt jich danır, daß er jeine „Gonfratres“ nicht 
vorher von feiner Abficht unterrichtet habe. Es jei ihm jedoch 
nicht bekannt geweſen, daß das Teſtament jchon eröffnet werde 
und dadurch Gelegenheit geboten ſei, mit der Kondolenz die Gra— 
tulation zu verbinden, auch habe die Zeit nicht gereicht, fich mit 
ihnen ins Einvernehmen zu jeßen, ferner hätten fie jich vielleicht 
über die Teputation nicht jo vajch einigen fünnen, ohne Unkoſten 
wäre 08 ebenjalls nicht abgegangen, und endlich hätte er vielleicht 
gar Vorwürfe zu gewärtigen gehabt, wenn er bei der Aufwarting, 
Dieer den höchſten Herrichaften gemacht, nicht auch feiner „Konfratres“ 
gedacht hätte. 

„Indeſſen wenn unſer Durchleuchtigiter Herr Administrator 
nach Pforzheim kommen, jo würde es nicht unrecht gethau ſeyn, 
went Eynige aus Ihnen, welche Seniores ſind, hierher ſich be: 
neben und zugleich mit hiefigen Lehrern Ihre unterthänigite 
Zchuldigfeit gegenwärtig beobachten wollen. Gott laße uns auch 
unter diefer neuen Negterung ficher wohnen.“ 

Bei den Leichenfeierlichkeiten in Karlsruhe ging Philipp Jakob 
in der neunundvierzigſten Gruppe, derjenigen der marfgräflicden 
Hofräte und Kirchenräte, zufanınıen mit dem Kirchenrat und Neltor 
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des Gymnaſiums Mali. In der Kirche ſelbſt „legte“, nachdem 
der Kirchenrat und Cberhofprediger Krüger die Yeichenpredigt ge— 
halten und der Hofprediger Stein Die Perjonalien verlejen hatte, 
wie 08 in der Beichreibung der Feierlichkeiten heit, „der Kirchen: 
Nath und Spezial Zuperintendens Bürdlin von Pforgheim eine 
ebenfalls wohlgefahte Leichen-Rede ab“. Wir laſſen Ddiejelbe 
bier folgen; jie wird als Probe von Philipp Jakobs Predigtkunit 
willfommen fein, 

„Ruhe, Ruhe, Ruhe deß Gemüthes wird von der in denen täg- 
lihen Verrichtungen dei Lebens ſich Ipieglenden Irene, gleich als 
von einer jäugenden Mutter, genähret: Beedes, die Ruhe dei; 
Gemüthes aber und Treue, durch die Weißheit, wie einer längit 
bewährten Regentin, geleitet. 

„Weißheit dei Verſtandes, Treue in denen Geſchäfften, Ruhe 
der Gedanden find Eigenſchafften, welche denjenigen, bey deme 
ſie ohne einige Unvollkommenheit angetroffen werden, weit über 
alles Sterbliche erheben, und zugleih Anbetungs: würdig machen. 

„Gemüther, welche jchon in der Geburt vom Himmel entflammet, 
und von daher ich über das Arrdiiche wie Adler zu ſchwingen 
gewehnet worden, erfennen ohne Mühe, daß, wo die Weißheit 
mit ihren hellzleuchtenden Fackeln die Treue beitrahlet, ihnen 
die Bahı, zur Ruhe zu gelangen, nicht mehr ungebahnt ſeyn 
könne; Und denmac richten jie ihre Sorgen dahin, day ſie jelbige 
Ruhe de Gemüthes als ein ausnehmendes Gut Durch Beſtrebung 
nach der Weißheit und Beobachtung der Irene erhalten mögen. 

„Doch, je tiefer fie fich im Diefen ihren Gedanden befejtigen, 
je mehr werden jie überzeuget, dab, ungeachtet all ihres Bemühens, 
der Weißheit auf dem Fuſſe zu folgen, jic Dennoch vor allen Fehl— 
Trit nicht völlig neiichert, auch in Beobachtung der Treue nie— 
mals jo behutſam ſeyn mögen, das nicht bie und da etwa Irrung 
jtch zeigen und zugleich einiges Mißvergnügen im Gemüthe Daher 
entſtehen ſollte. 

„Nichts deſtoweniger finden ſie auch ſelbſt in der erregten Un— 
ruhe eine nicht geringe Zufriedenheit, wann fie durch Beobachtung 
derer allen Menschen anfcheinenden Unvollkommenheiten geleitet 
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werden, öffentlich zu befennen, daß unfehlbar auſſer ihnen ein 
jo vortrefflicdes Weſen zu finden, welches nad der unbetrüglichen 
Niht- Schnur der wahren Weißheit feine auf Die Treue ſich grün: 
dende Verrichtungen gang ohne einige Schwachheiten anzuordıen 
pflege, und darinn auch die allervolltommenste Ruhe beſitze. 

„Sie verehren diejes höchſte Weſen unter dem Namen de 
allerheiligiten Gottes und ftchen in der Verficherung, dag, je 
eyfriger fie ſich angelegen ſeyn laſſen, gleiche Eigenſchafft zu er- 
langen, je mehr fie auch im Die geſegnete Zahl derjenigen auf- 
genommen zu werden verdienen, von Denen man ohne einige 
Heucheley und ohne Verlekung der über Alles erhabenen Majeität 
jagen fan: Ahr ſeyd Götter und allzumal Kinder deß Höchſten! 

„Nach Standes-bebühr Höchſt-, Hoch: und Werthgeachte An- 
weiende! 

„Sie ſeynd, wie jicher gedende, mit mir vollfommen über: 
zeuget, daß der weyl. Durchleuchtigite Fürſt und Herr, Herr 
Carl Wilhelm, Marggraf zu Baden und Hocberg, Landgraf zu 
Zanfenberg, Graf zn Sponheim und Eberjtein, Herr zu Röteln, 
Nadenwenler, Lahr und Mahlberg ꝛc. Der Röm. Kayſerl. und 
Königl. Gathol, Majeltät, wie auch der Löbl. Schwäbiſchen Erey- 
jes tGieneral:7seld-Marechal und Chrifter über ein Schwäbiſches 
Creyß-Dragoner-Regiment etc, unſer allertheuerftsgeweiter gnädigit- 
regierender Fürſt und Herr, in dem glorwürdigiten Orden der: 
jenigen, welche auf den Grund der Weißheit die Treue in den 
Geſchäfften bauen, und darinn die edle Ruhe deß Gemüthes 
ſuchen, einen gang ausnehmend-hohen Rang im Leben bekleidet, 
und bey dem gefürſteten Reyhen der irrdiſchen Götter einen 
groſſen Vorzug deßwegen erhalten. 

„Wir können nicht in Abrede ſeyn, daß nicht die Weißheit, 
Land und Leute glücklich zu regieren, in dieſe Durchleuchtigſte 
Seele durch Dero Hochfürſtliche und der Unſterblichkeit würdigſte 
Vorfahren gepflantzet worden. Diß waren an dem hohen Regenten— 
Himmel Sonnen, unter denen, von den älteſten Zeiten zu rechnen, 
niemals Eine in das Meer der Ewigkeit ſich verſencket, daß ſie 
nicht zuvor ihr Durchleuchtigſtes Bilde zurückgelaſſen, von deſſen 


j Philipp Jakob j 187 


nicht weniger durddringenden lang die unſerm Baden-Land 
bevorjtehende Trauer-Finſterniß vertrieben, und eine neue Fackel 
der Weißheit, auch der darinn fich gründenden Hoffnung, gleich: 
balden wieder aufgeftedet worden. 

„Solder von denen, allem vergängliden Weſen entzogener 
Fürſten-Sonnen angeflammter Schimmer der Weißheit gab jich 
auch in den Augen unjers Durchleuchtigiten Carls Männiglich zu 
bewundern; Und es geitchen umzählich vicle der vornehmſten 
‚renden, dab auch in deſſen bloſſen Anfchauen jie eine jonderbahr 
vergirügende Bewegung dei Gemüthes öffters gefpühret. 

„Do, wir würden hefftig irren, wann wir dahin unſere Ge: 
dancken richten wollten, als ob diejer vortrefflidite Negent allen 
Ruhm der Weißheit, den Ihme die kluge Welt beleget, nur allein 
von den hohen Fürſtlichen Ahnen geerbet. Diß find niederträdtige 
Gemüther, welche an denen Gütern, die fie ohne einige Mühe von 
Anderen erhalten, dergeftalt jich begnügen lafjen, daß fie jelbe durch 
eigenen Fleiß im mehreres Aufnehmen zu bringen nicht verlangen. 

„Bon dergleichen Schwachheit war unſer großmüthiger Fürſt 
ſoweit entfernet, daß auch vor nicht ſo gar langen Zeiten Sie 
Sich vernehmen laſſen: Wann Sie die Einſicht, die Sie nun haben, 
Land und Leute zu regieren, gleich von Anfang beſeſſen, oder 
jetzo noch die Kräfften zu arbeiten, wie ehedem, ſpührten, Sie 
Sic getraueten, mit Zuziehung einig-gantz weniger Bedienten Die 
ſonſt ſo ſchwere Regierung alleine zu führen. Als wodurch dieſer 
kluge Fürſt nicht undeutlich gelehret, daß die Ihm angeerbte 
Weißheit durch die Erfahrung beſtändig zugenommen, und der 
Vollkommenheit mehr und mehr ſich genähert. 

„Will deß unwandelbaren Gottes ewige Weißheit den Verſtand 
der ſterblichen Götter auf die Probe ſetzen, ſo läſſet Er zu Zeiten 
trübes Gewölck an dem Firmament ihrer Herrſchafften ſich zu— 
jammensziehen, dadurch die Unterthanen in Schrecken geſetzet, ſich 
unter den Schutz ihres Fürſten verſtecken und da, gleich unter 
ſicheren Lorbeer-Bäumen, vor ſchädlichen Donner: Schlägen ſich 
verwahrt zu ſeyn achten: Da iſt Gelegenheit, die Kräfften der 
Fürſtlichen Gedanden zu offenbahren, die Stärde der Weißheit zu 
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zeigen, und Land und Yeute zu lchren, wie viel an den Flugen 
Auſchlägen eines Fürſten gelegen, und wie hoch ein verjtändiger 
Führer zu jchägen, der auch mit einem jchledhten Mantel das 
Grauen dei verfinfterten Himmels zu vertreiben vermögend. 

„Die Klugheit, welche unfer Durchleuchtigiter Salomon von dent 
zchenden und vierzchenden Jahr biß auf das vier und dreyßigſte 
diefes lauffenden Welt-Alters in Tero Regierung bewieien, leuchtete 
wie Strahlen am heitern und umbenebelten Himmel; Mir bes 
wunderten Dero Glantz als vollfommen, und dachten nit, da; 
jelbiger nod) mehrers erhöhet werden könne. 

„Do, unjere Sedanden wurden geändert, nachdeme cine nichts 
als Donner und Bligen drohende Krieges: Wolde unfern Badtichen 
Horizont bezoge. Die Meiften waren in ihrem Urtheil ungewiß, 
als Selbit unfer allertheuerſter Landes-Vatter der herein-brechenden 
Gefahr Sich zur entziehen geſchienen. Wir verbargen uns unter den 
geheiligten Schirm unſerer Durchleuchtigiten Landes-Fürſtin, der, 
wie vorntals, jo aud) anjeßo, und, Gott gebe! fernerhin noch lange 
gnädigſt-regierenden, nunmehro verwittibten, Fürſtin und Frauen. 

„Und gleichwie wir durch Dero auf die allerreineſte Forcht 
Gottes gegründete Weißheit und kluge Fürſorge wider alles 
ſchreckende Unglück geſichert ſtunden, ſo erkannten wir auch balden, 
daß beyde Hochfürſtliche Perſonen mit gleichem Eyffer auf Dero 
Landes Beſten und Erhaltung Dero Unterthanen bedacht geweſen; 
Und daß inſonderheit unſer Durchleuchtigſter Fürſt zu keinem 
andern Ende Sich über die Gefahr-drohende Wolcken ſicher ge— 
ſetzet, als nur damit Sie deſto gewiſſer mit den Strahlen Dero 
klugen Regierungs-Kunſt dieſelbe zertheilen, alle ſchädlich-auf— 
ſteigende Ungewitter vertreiben, und Dero geſammte Lande von 
dem zu beförchtenden Verderben befreyen mögen. 

„Es iſt auch, nach Standes-Gebühr Höchſt- und Hoch-, auch 
übrigens Werth-geachte Anweſende! im dieſer jo erleuchteten 
Verſammlung wohl Niemand, der nicht aus innerſter Überzeugung 
geſtehen ſollte, daß die Weißheit unſers Fürſtens nie zuvor in 
einem fo hellen Glantz erſchienen, als eben zu den damals ſo 
dunkel-finſteren Zeiten, da deren tröftlich ergnidende Strahlen 
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auch jelbit durch die Shwargsdüfternde Wolcken gedrungen, und 
ih unjeren Augen höchſt Wunderns-würdig erzeiget. 

„Ich hatte mir vorgenommen, wann Etwas von der vortreif- 
lichen Weißheit unfers allertheueriten Fürſtens vorgebracht haben 
würde, daraufhin auch in der Überzeugung von dero Landes— 
vätterlichen Treue unſere beunruhigte Gemüther zu ſtärcken; In 
dieſer Abſicht wollte ich von dem in dieſer Fürſten-Seele herrlich 
aufgeführten Gebäude der klugen Regierungs-Kunſt nur den Grund— 
Riß nach einigen ſeiner vornehmſten Zügen, und gleichſam im 
Schatten, zeigen, Die innere Zimmer aber mit völliger Bewunderung 
zu Durchgehen Dero eigenen Sorge überlajjen. 

„And ich bezeuge öffentlich, o glorwürdigiter Geiſt des Durch— 
leuchtigiten Caroli! warum ich mit jo gar Wenigem Deine Welt: 
befandte Weißheit befchrieben, umd jo viele unzähliche Proben 
derjelden mit Stillfhweigen übergangen, ſeye aus feiner andern 
Urſache geichehen, als weilen beforgte, zu dDemüthigiter Verehrung 
der Deinen Unterthanen erwiefenen Yandes-vätterlihen Treue 
feine Zeit nachgehends mehr finden zu können. 

„And nun erſt merde ich, das meine Forcht nicht jo gar nöthig 
geweſen, und Die umvergleichliche Eigenjchaft der treuen Fürſorge 
eines Fürſtens für feine Bedienten und Unterthanen, welde, daß 
fie unſer glorwürdigſter Negent ebenfalls beſeſſen, ich beweiſen 
wollte, würdlih von mir jchon nad unumſtößlichen Gründen dar- 
‚getan jene; Dem was war es Doc, das dieſes geſalbte Haupt 
bewogen, bey mehr und mehr fich zeigenden grauen Haaren zu 
winjchen, mit gleichen Kräften, wie chebevor, unter der Negie- 
rungs-Laſt arbeiten zu fünnen? Was war es anders, als die in 
dem innerſten Geblüt wallende treue Begierde, für Land und Leute 
im Scgen zu jorgen ? 

„Eben diefe Fürft-vätterliche Treue war es auch, Die unſern 
Durchleuchtigſten Helden getrieben, das mit Dem General -Feld— 
Marechals-Stab vereinigte und höchſte Kriegs-Commando Anderen 
freywillig zu überlaſſen, und Sich in eine mit vielen Verdrüßlich— 
feiten umzingelte Schein-Ruhe zu begeben, weil Zie nad Dero 
hohen Ein: und Vorficht erfammten, daß diß ein jicheres Mittel 
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jeyn würde, allen Unjicherheiten begegnen, und das angedrohete 
Unglüf von Dero Fürjtenthumen abwenden zu können. 

„Wen, nächit Gott, anders, als dieſer Treue unjers ‚Fürjtens, 
haben wir es in Unterthänigfeit zu danken, daß mitten unter dem 
feindlien Hauffen wir von allen Feindjeeligfeiten befreyet ge— 
blicben ? 

„In der gröften Theuerung liefje Dero Yandes » vätterliche 
Zreue 08 denen treuen VBedienten nie an dem benöihigten Unter: 
halt mangeln; Und es fonnte, ob man jich gleich dahin bemühoete, 
nicht verjchiwiegen bleiben, daß bey denen ſämmtlichen Unterthanen 
zu feiner Zeit jo viel an Gold und Silber anzutreffen geweſen, 
als eben, da die größeſte Geld-Summen im fremde Hände ausge: 
lieffert werden mußten. 

„Bon Diejer treuen Fürſorge unfers allergetreueiten Landes: 
Vatters bleibeſt du von Ihm Sclbit:gejtifteter und nie genug 
nepriejener Orden der Treue ein unverwerfliher Zeuge; Wie 
deine heldenmüthige Ritter, jo waren auch nicht weniger Deine 
getreue Verchrer, ich meyne, die ſämmtliche Einwohnere in Carls— 
Ruhe, Durlach und Pfortzheim, bereit, Gut und Blut für ihren 
getreuen Fürſten auf dem Altar der Tree zu opfern. 

„Und eben auf dieje gedoppelt-vereinigte und gegen einander 
jich Tieblich jpieglende Treue juchten Se. Hochfürſtl. Durchleucht 
Dero Ruhe zu gründen, welde Ruhe Zie durch Dero ausnchmende 
Meipheit zu leiten unermüdet getrachtet. 

„Niemals haben Diejelbe Dero Fürſtliche Gedanden, vermöge 
welher Sie die Ruhe zum Ziel Dero Geſchäften geſetzet, der 
unruhigen Welt deutlicher geoffenbahret, als da Sie dieſer von 
Ihnen prädtig erbauten Residenz- und Wald: Stadt die Obſchrifft 
von der Ruhe gegeben, Dero Durchleuchtigiten Namen jelbiger 
vorzujegen belicbet, und einer merdlihen Anzahl Dero Unter: 
thanen in dieſem Carls-Ruhe auch ihre eigene Ruhe zu ſuchen 
erlaubet. 

„Welche Dieje Fürftlihe wohl.ansgedachte Benennung zu ver: 
drehen, und Carls-Ruhe für Carls-Unruhe anzugeben ji unter: 
jtehen, die haben noch nicht erfamıt, wie daß nur gemeine und 
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niederträchtige in einer müßigen Stille, hohe aber und erleuchtete 
Gemüther vielmehr mitten in der Menge unruhig: jcheinender 
Verrichtungen dero Ruhe zu juchen gewohnt, und denen Löwen 
nleichen, die ihre Ruhe nicht anders, als mit offenen Augen, zu 
genieſſen verlangen. 

„Iſt es erlaubet, mich auf diejenige hohe Perſonen zu beruffen, 
welde Se. Hochfürftl. Durchleucht genauer zu kennen die Gnade 
gehabt, jo werden fie ohne Zweiffel eingeſtehen, das Höchſt-Dieſelbe 
in Dero glorwürdigiten Leben niemalen nach einer andern Ruhe, 
als weldye aus getreulich eingerichteten und glüdlicdy ausgeführten 
Geſchäfften entjipringet, Sich bemühet; Dabey Sie doch aud) allezeit 
der höchſten Himmels-Regenten allerheiligiten Willen nicht weniger 
Sich gefallen lafjen, vermöge deſſen denjenigen, die wir als irrdiſche 
Götter verehren, nach vollendeten hohen Regierungs-Arbeiten 
eine dem Leibe nach vollkomne Ruhe in der jtillen Grabes-Krufft, 
nleich anderen Zterblichen, pflegt angewieſen zu werden. 

„Welche endlihe Ruhe aber nun, nachdeme ſie unſer aller: 
theuerſt-geweſter Durchleuchtigſter Fürſt nad überſtandener jo 
vieler Unruhe deß Lebens erhalten, ach! ach! ach! in was vor 
Unruhe ſeynd dadurch unſer Aller Gemüther verſetzet worden! 

„Es erregte ſich alſobald die allertraurigſte Unruhe in den 
geheiligten Gedancken unſerer nunmehro verwittibten Durchleuch— 
tigſten und gnädigſt-regierenden Fürſtin und Frauen. Gewiß! 
wann dieſe recht großmüthige und Gott-getreue Fürſten-Seele 
nicht bey allen Unruhen dero allertheuerſten Lebens dero wahre 
Gemüths-Ruhe in dem heiligiten Willen dei himmlischen Vatters 
jederzeit gefuccht und gefunden, jo würden auch wohl die auserleien- 
fräfftigite Tröftungen nicht vermögend ſeyn, Dero Unruhe anjego 
zu Stillen. 

„Unſer Durchleuchtigiter Landes-Printz fangen nun erſt an, 
die Schmertzen von derjenigen Wunde zu fühlen, die Ihnen vor 
einigen Jahren durch die, ach! gar zu frühe Todes-Ruhe Dero 
Durchleuchtigſten Herrn Vatters, unſers allertheuerſt-geweſten 
Herrn Erb-Printzens glorwürdigiten Andenckens, geſchlagen worden, 
und ſehen ſich nunmehro durch den auch gantz unvermutheten 
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Rerluft Dero Gnaden Groß-Herrn Vatters in gedoppelte Unruhe 
de Gemüthes, eben in der verhofiten Ruhe Dero Fürftlichen 
Jugend, geitürset. 

„Da auch unſer grofier Baden-Held, Ihro Hochfürſtl. Durdl. 
der Herr Margaraf Karl Auguſt, von öffters höchſt-gedacht 
Tero Durchleuchtigſten Herren Oncle wie ein leibliher Pring und 
Zohn geichäget und gelicbet worden, aucd Sie hinwiederum 
Tenjelben als einen allergetreueiten Seren Batter zu verehren 
jederzeit Urjahe gefunden; So iſt leicht zu ermejien, was vor 
unruhige Bewegungen ben diejem plößlihen Trauer-Fall in Dero 
ſonſt jo großmüthig-Fürſtlichen Zinn Zie gleichfalls empfunden, 
da auſſer dieſem auch in Zero Hochfürſtliche Administrations- 
Zorge alle Untherthanen ihre beunruhigte Gedanden wieder zu 
beruhigen ſich bemühen. 

„Die fo ſchon lange in jtiller Unruhe jigende hochfürftliche Frau 
Erb-Princeßin, auch übrige Durchleuchtigſte Pringen und Hohe 
Anverwandten, lajjen auch in äuſſerlichem Bezeigen Deutlich ver: 
nehmen, was vor eine betrübte Veränderung des Gemüthes Sie 
inniglich Fühlen, 

„And die ſämmtliche vornehm- und erleuchtete Herren Ministers, 
die Hoch-Adeliche und andere vortreffliche Näthe und Fürſtl. 
Bediente geben mit vor Betrübniß gefchlojjenen Lippen genug 
jam zu erkennen, was vor geängitigte Umterredungen Sie mit 
Zero eigenen Gedanden nun halten. Das ganke Land und alle 
Einwohnere deijelben flagen mit der betrübteiten Beyſtimmung 
der mitleidenden Nachbarichafiten, daß fie durch Diefen hohen 
Todes-Fall eines weifen Negenten und eines recht getreu forgenden 
Yandes:Batters beraubet worden. 

„Aber was meynen Sie, nad Standes-Gebühr Höchſt-, Hoch-, 
auch übrigens Werth-geachte Anweſende! jollten wohl dieje unjere 
unruhige Klagen dem in feiner Krufft, dem Leibe nad) vollfommen 
ruhenden wenl. Durchleuchtigiten Fürsten gefallen? Als Dero 
weyl. gleichfalls Durchleuchtigſter Erb-Printz, unfer auch im Tod 
höchit zu verehrender Fürſt und Herr, vor einiger Zeit auf Dero 
Krancken- und Sterbens-Lager, niht ohne Widerwillen, merdten, 
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daß die hohe Umſtehende, auf Einrathen der Herren Medicorum, 
am Sclaffe (dann diejer wurde als der legte Vor-Bott deß un— 
vermendlihen Todes gefürchtet) zu hindern Sie juchten, jo for: 
derten Höchſt-Dieſelbe einige derer vornehmjten Adelichen geheint- 
den Herren Näthen, die in einem anderen Zimmer unruhig 
ftunden, mit Namen vor Sid), und-klagten ihnen: Ces Messieurs, 
ſprachen Sie, les Medecins ne veulent pas permeltre que je dor! 
Diefe Herren Doctores wollen mir wicht erlauben zu fchlaffen! 

„Bas Wunder! wann die unjterbliche Seele dei hier unter 
dieſem geheiligten Trt ruhenden Fürſtlich-erblaßten Görpers auch 
anjego bey der jo groß erregten Unruhe jih vernehmen liejje: 
Ges Giens la ne veulent pas permettre que je dor! Dieje Leute 
wollen mir durch dero hefftiges Klagen feine Ruhe lafjen! 

„And gewi5! wir haben nicht recht, wann wir unſern aller: 
theuerjten Fürſten noch ferner in Dero Todes-Krufft zu beunruhigen 
uns unterftchen, da Höchſt⸗-Dieſelbe audy in den legten Tagen Dero 
preiwürdigiten Lebens für unſer Aller und deß gangen Landes 
Ruhe jo vortrefflich gejorget, fintemalen Sie wegen der Hochfürſtl. 
Administration und Tber-Vormundſchafft dergleichen heiljame 
Testaments-Berordnungen gejtellet, daher wir nichts anders, als 
Ruhe und Sicherheit, auf viele Jahre uns zu verjprechen ver: 
mögen. 

„Unjer allertheuerjter Yandes- Bring haben den ausnchmenden 
Bortheil, die auf die wahre Weißheit jich gründende Treue beeder 
Hochfürftlicher der hohen Yandes-Administration vorjtehender Durch— 
leuchtigiter Berfonen in ftiller Ruhe betrachten zu fünnen. 

„So von entzüdender Schönheit die Blumen jind, welche in 
dem hieſig-Fürſtlichen und Melt-berühmten Garten prangen, jo 
jind ſie doch nichts zu vergleichen gegen den ausbündigsichönen 
Regenten-Regeln, welche als unverweldlihe Blumen in Dero vom 
Himmel jelbit angelegten Seelen-Garten Durch Dero beede durch— 
leuchtigite Vormündere werden gepflanget werden. 

„Damit Sie vor aller aus dem Durch unjere Ubertrettungen 
erregten Zorn dei Höchſten eutjtehenden Unruhe dei Gemüthes 
in fünftigen Zeiten bewahret bleiben mögen, werden Dero aller- 
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gnädigſte Frau Groß-Mutter, nach der Ihro beywohnenden, ich 
mag faſt ſagen, göttlichen Weißheit, unermüdet ſorgen. 

„Und damit Sie alles Aeuſſerliche in das künftige in der ſchönſten 
und nur zu wünſchenden Crdnung antreffen, werden Seine Hoch— 
fürſtliche Durchleucht, Dero allergetreueſter Herr Vetter, nichts im 
Geringſten ermangeln. 

„Nunmehro ſeynd Sie, durchleuchtigſter Landes-Printz! eben 
in den Jahren, in welchen höchſtgedacht unſer Durchleuchtigſter 
Herr Administrator ſtunden, als ein Vornehmer von Adel in 
fremden Landen, nach angehörter Erzehlung von dieſes damals 
noch jungen Printzens Eugen Reden und ungemein ſchöner recht 
Fürſtlicher Aufführung, das Urtheil fällete: Ma foi, c'est un Prinee 
fait! Wahrlich, hieß es, das ijt ein vollfonmener Pring! 

„Ma foi, c'est un Prince fait! Wahrlich, diß iſt ein vollkom— 
mener Fürſt! So werden Aus- und Inländijche auch von unſerm 
Yand-Pringen urtheilen, jo Sie infonderheit die recht Fürſtl. Erin: 
nerung, welche Dero Durchleudhtigite rau Groß-Mutter Dero 
allerthenerjten Herrn Erb-Bringen chemalen gegeben: Kein Chriſt, 
fein Fürſt! Sich werden in Dero Gedächtniß beitändig einge— 
ichrieben ſeyn lajien. 

„Fürwaähr! ic) würde mich nicht unterjtanden haben, dieje nach— 
denkliche Nede allhier zu wiederholen, wann nicht in Unterthänig- 
feit der Verjicherung lebte, e8 werden noch jego dieſe Durdleud)- 
tigite Fürſtin jelbe für die Ihrige erkennen. And wann den 
Grund umd die Wahrheit diejes Chriſt-Fürſtlichen Sages nidıt 
auch Selbit unjer Durchleuchtigiter Herr Adıninistrator nad) Dero 
hohen Verſtand eingeſehen hätten, jo würden Sie nicht erſt neulich) 
dem hieſigen Ministerio Den der gnädigitsertheilten Audience Die 
ernftlihe Ermahnung für Sie zu beten gegeben haben, 

„Wohlan! wir wollen niemalen ermüden, den Allerhöchiten zu 
erſuchen, daß in denen Durchleuchtigiten Perſonen, welche der hohen 
Yandes-Administration vorftehen, Weißheit und Treue beitändig 
und biß auf daß allerhödjfte Lebens-Alter ununterbrochen ver: 
einigt jeyn mögen; Denn jo wird es auch an der Nuhe dei Ge— 
müthes Höchſt-Denenſelben nimmerntehr fehlen. 
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„Und warum jollten Ihro Hochfürftl. Durchleuchtigfeiten ben 
aller äufferliden Unruhe der gehänften Regierungs-Sorgen an 
Dero innerlihen Ruhe de Gemüthes zu zweiflen verlangen, da 
Sie durch die kluge Fürſorge Dero Durchleuchtigit:glorwürdigiten 
Herrn Gemahls und Oncle mit jo recht erlejenen, vortrefflich.hohen 
Adelihen und anderen Ministris und Räthen Sich umgeben jehen, 
in deren Adern die aufrichtigite Treue wallet, deren Reden von 
nichts anders, als wahrer Weißheit, zeugen, welche die Gerechtig— 
feit angezogen haben, wie ein Kleid, und welde mit genauer Be— 
obahtung deß Rechtens der Unterthanen Beſtes zu juchen ſich 
äuſſerſt beſtreben. 

„Beglücktes Baden-Land! dein Schmertzen, den du empfunden, 
nachdeme du deine hellleuchtende Fürſten-Sonne, deinen vortreff— 
lichſten Regenten, deinen allertheuerſten Landes-Vatter zu Ruhe 
gehen ſehen, iſt nun wieder geſtillet, denn nunmehro haſt du unter 
andern inſonderheit drey Fürſten-Sonnen an dem Bezirck deines 
Himmels zu bewundern, welche, nebſt denen herrlich-funcklenden 
Sternen ſo vieler vortrefflichen Hoch-Adelichen und anderen ge— 
treuen Herren Räthen, alle Trauer-Wolcken vertreiben, und die 
lauter Segen und volles Genügen verſprechen. 

„Ruhe dann, geliebtes Batter-Land, ruhe! Ruhe in deinen 
Mauren, fiehe, dein Landes Bring lebet! Ruhe in deinem Gemüthe, 
dann deine Durdjleuchtigite Fürſtin Die forget! Ruhe in allen 
Vorfallenheiten, dann dein Fürſt und vortrefflichiter Administrator 
der wachet! 

„So muB die Nuhe fi in der Treue ſpiegeln: jo muß Die 
Weißheit die Treue und Ruhe jtäts leiten; Und aljo wird das 
ganze Fürſtenthum ein bejtändiges Carls- und Wilhelminen-NRuh 


bleiben.” 


* 
x 


Als Superintendent zu Pforzheim hatte Philipp Jakob eine 
jährliche Bejoldung von 200 Gulden; außerdem erhielt er 15 Malter 
Roggen, welche zu 37 Gulden 30 Kreuzer veranichlagt waren, 
5 Malter Hafer zu 5 Gulden, 32 Malter Dinkel zu 48 Gulden, 

13* 
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20 Ohm Wein zu 80 Gulden und 6 Klafter Holz zu 9 Gulden 
veranjchlagt, insgejamt aljo 379 Gulden 30 Kreuzer. Dazu famen 
15 Gulden für Hauszins, die aber nicht ausreichten, da er 30 
Gulden Miete zu bezahlen Hatte. 

Diefe Beſoldung bedeutete eine Verringerung jeines Ein— 
fonımens gegen dasjenige, welches er in Karlsruhe ald Rektor 
des Gymnaſium bezogen hatte, und zwar um 85 Gulden 30 Kreuzer. 
Es Hatte ihn dies fchon im Auguft 1735, alfo nicht jo gar lange 
nachdem er nach Pforzheim übergefiedelt war, veranlagt, in einer 
Eingabe an den Markgrafen um Wiederheritellung feines früheren 
Gehaltes zu bitten. Die Negierung in Karlsruhe hatte auch die 
Berechtigung feines Geſuches anerkannt, indem jie der Meinung 
war, daß ſeine Verjeßung nach Pforzheim keineswegs eine Zurüd: 
jegung habe jein ſollen; aber der in Bajel weilende Markgraf 
entichied anders und jchricb eigenhändig au den Rand des Be- 
richtes feiner Megierung: „Denegatur propter consequenliam“. 
Worin dieſe Konjequenz beitand, ift nicht gelagt, vermutlich wohl 
darin, daß die übrigen Superintendenten des Yandes ebenfalls 
nicht mehr bezogen. 

Im Juni 174 wandte jih dann Philipp Jakob von neuem 
in Diejer Angelegenheit an die damalige vormmmdjchaftliche 
Regierung. Er führte aus: „Nunmehro gehet es würdlich in das 
1" Jahr, da, welches nechſt Gott, Ewer Hochfürjtlihen Durch: 
laucht unterthänigit zu danken habe, im Bejoldung allhie, aber, 
woran ohne Betrübtnug nicht gedenken fan, in einer ſolchen Be- 
joldung jtehe, welche über 80 fl. weniger, als diejenige betragt, 
die zehen ganger Jahr zuvor in Carlsruh genoken. Als Anno 
1734 [jo!], zu welcher Zeit das Land mit Krieg, die Stadt Pfork- 
heim aber überdig mit einer großen und gefährlider Seuche 
heimgejuchet war, die gnädigſte Voration hierher erhielte, jo forgte 
nit vor meine Beſoldung, nur allein jorgte ich vor das mir 
nenerdingen gnädigit anvertrante Ambt und die Damahlen äußerſt 
betrangte Kirch-Gemeinde allhier: liefe Weib und Kind in Garls- 
ruh unter vielen Thränen und Furcht nechſtens in Mittben umd 
Wayßen zu werden zurud. War auch Schon einige Wochen unter 
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vielen Kranken und Sterbenden allhie beichäftigt, ald von damahlen 
in Bafel zum Theil jich befindenden hodyfüritlichen Regierung 
per deeretum nacer Garlsruh guädigit befohlen wurde, mich mit 
meinem Aufzug nicht zu ſaumen. Weilen währendent Krieg feinem 
einigen derer fürjtlihen Bedienten an der ordentlichen Bejoldung 
was abgezogen worden, jo jtundte in der, meiner dDamahligen 
Meynung nad, jiheren Hoffnung, es werde auch mir das vorige 
Fixum gnädigſt gelaffen werden; und zwahr um jo nicht, weilen 
ohne mein Geſuch hierher berufen worden, vornehmlich aber 
weilen, als einige Jahre zuvor mit dem damahligen Special der 
Sauſenburgiſchen Diveces wechßlen follte, Serenissimus pie (efunetus 
mir von freyen Stüden die Benbehaltung meyner gewöhnlichen 
gage ohne den geringen Abzug gnädigit zufagen und verjichern 
lagen, auch man ein gleiches mit meinem praeantecessore, dem 
von der Sofpredicatur hierher voecirten Spezial, beobachtet.” Zeine 
Erwartung habe ihn getäufcht, trotzdem zweifle ev nicht daran, 
dal; wenn Markgraf Karl Wilhelm länger gelebt hätte, er feinem 
erneuten Geſuche ſicherlich willfahren hätte. Er bittet wiederum 
um Gewährung jeines früheren Karlsruher Gehaltes. Aber auch 
Diejes Mal wurde jein Geſuch abichlägia beichieden, einmal im 
Hinblick auf jene frühere Entſcheidung Karl Wilhelms, dann aber 
auch mit Rückſicht darauf, daß jeine ehemalige Nektoratsbejoldung 
längjt wieder vergeben und mithin fein „ſundus“ vorhanden jet, 
aus welchem eine Zulage genommen werden könne. 

Inzwiſchen traten aber Verhältniſſe cin, welche Philipp 
Jakobs Wirken in Pforzheim ein Ziel fegten und feine Rückberufung 
nad Starlöruhe zur Folge hatten. 

Am 23. Scptember 1741 war dort der Spezialiuperintendent 
der Diözejen Karlsruhe und Durlach, Kirchenrat und Cberhof- 
prediger Krüger, geitorben. Sein Nachfolger wurde Philipp 
Jakob, der am 4. April des folgenden Jahres zum „Kirchenrath 
und Spezialsuperintendenten der Divecesen Carlsruh und Durlach, 
auch zum Stadtpfarrer in hiefiger Residenz, ingleichen zum Pro- 
fessore Theologiae bey dem Gymnaſio allhier gnädigſt voriret“ 
wurde, 
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Wir bejigen ein Gutachten des ſchon mehrfah genannten 
Ktirchenrats und Neftors Malſch, in welchem ſich dieſer für Die 
Berufung Philipp Jakobs auf die Karlöruher Stelle ausſpricht. 
Es dürfte angebradt jein, auf diejes Öutachten (es trägt als 
Datum den 18, Tftober 1741) hier etwas näher einzugehen, 
da wir aus Demjelben Die Gründe fennen lernen, welde 
für Philipp Jakobs Perſon geltend gemacht wurden und bei 
jeiner Berufung wohl auc mit ausjchlaggebend geweſen ſind, 
wir ferner aber auch aus Ddemjelben erſehen, welde Be— 
Deutung der Stelle des Karlöruher ZSuperintendenten zukam 
und welche Anforderungen man an ihren Inhaber jtellen zu 
müſſen glaubte. 

Malich beginnt feine Ausführungen damit, daß er jagt, bei 
der Beſetzung der erledigten Stelle jeien die „würklichen Special- 
Superintendenten des Landes“ vornehmlich zu berüdjichtigen, „weil 
ſie allbereits für tüchtig erachtet worden, ein jeder in jeiner Diözeje 
Zuperintendens zu ſein“. Unter den „würflichen Specialen“ aber 
habe jeinen unmahgeblichen Ermefjen nad) der „Spezialis“ Bürflin 
von Pforzheim vor andern den Vorzug, infofern er ein geborenes 
Sandesfind und „darin erzogen“ jei, auch bereits „im Consistorio 
ben 9 oder 10 Jahren gewehen und alſo practicam Consistorialem 
genugſam imbibiren können“, ebenſo viele Jahre das Neftorat des 
Gymnaſiums geführt habe und mithin in Schuljachen nicht ums 
bewandert jet, ferner „eine vor allen feines Urts jeltene und 
jtattlihe Eruditionem Theologieam” beige und endlich feine ver» 
werjlichen homiletifchen Predigten „jeder Zeit au ſich habe merfen 
laſſen“. Er fährt damı fort: „Ju Erwegung aber, da mit der 
gegenwärtig vacirenden Stelle verbunden jeye 

„1. existimatio et auctoritas Theologi in patria primarii und 
antistitis antistitum, auf deſſen Gutachten es in rebus jowohl pure 
theologieis als mixti fori Hauptfächlich ankommt, was in dem ganzen 
Yande ben andern Specialaten Bedenkliches passiren mit den Re- 
formirten, Gatholischen, Wiedertäuffern, Separatisten und ad Se- 
natum ereclesiastieum tanguaın ad Supremum ecelesiae Marchicae 
tibunal referiret werden müße, 
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„2. daß eine ſolche Perſon gewiegt und geichiekt fein jolle, unſere 
CGandidatos nach allen partibus Theologiae polemicae, moralis, ca- 
suisticae et publicae et cum dignitate zu exploriren, woran es bey 
weyl. Kirchenrath Hölzlen, Crügern, Körnern zimmlich hat fehlen 
wollen, weldyes auch eine Miturfache gewejen, warum unſere Aca- 
demici ji wegen des examinis pro ministerio gar wenige fort— 
gemacht, und jich nicht entblödet, in ihrem 18. und 19. Jahr ad 
Examen zu obtrudiren, 

„3. dab eine ſolche Perſon nicht nur zumeilen in vorfallenden 
easibus nomine totius Eeelesiae Marchicae oder Senatus Eecle- 
siastiei eine Consultation, Responsum oder Deduction verfaßen und 
der ganzen Evangelischen Kichen ad dijudicandum vorlegen mühe, 
jondern auch jährlich in synodo pastorum praemissa disputatione 
publica praesidiren jolle, in Beyſeyn nit nur unjerer Religions» 
Verwandten, jondern auch anderen emunetioris naris, jo aud) Grize 
in Kopf haben oder doch zu Haben vermeynen, welche jo dann 
von unſern Kirchenſätzen nad) der Schwäche und Stärfe des praw- 
silis zu urtheilen pflegen, 

„4. daß eine ſolche Perjon allhier in der Residenz Dey Hof und 
in der Statt zu predigen hat, mehrmalen vor jich jichet nicht nur 
fremde hohe StandtPerjonen, jo anderswo guter Prediger gewohnt 
jeyn, jondern aud) andere von allerhand Religionen und Religions- 
Sentiments, Naturalisten (wo nicht gar ad Atheismun: geneigt), Ver: 
achter äußerlicher Kirchenverſammlungen und darinnen gepflo— 
genen Handlungen, Subsannatores der geoffenbarten Wahrheiten in 
rebus fidei et vitae, mit welchen folder Theologus hujus existi- 
mationis nach der Bejchaffenheit ihrer Gemüther vorſichtig Doc 
nahdrüdlich umzugehen hat, 

„>. daß ein folcher nebjt dem Kectore auch einen Scholareliam 
jowohl in Gymnasio, als übrigen Yandichulen agiren mühe, mithin 
in Schulfachen nicht num speculative, jondern auch practice geübet 
ſeyn jolle, 

„6. daß ein folder ebenjall; aud wochentlich ein oder den 
andern partem theologiae und philosophiae in den Leetionibus 
publieis zu doeiren gejchteft jene, anerwogen unter ſeiner gare 
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ebenfalls 60 fl. nomine professorio begriffen, damit dieſe nicht 
umfonjt angewandt jey, wie bey weyl. Kirchenrat Krüger und 
Hölzlen, jo viele Jahre geichehen, 

„ı. Endlichen, daß er nebjt einem ohnftrafbaren theologischen 
Mandel auch eine jolche Conversation und Umgang mit Leuthen 
fowohl hohen als niedrigen Standts umzugehen wien, damit er 
feine ihm aufgelegte Perjon ohne blame einer theologalischen 
Paedanterey mainteniere und dabey weder zu jung noch zu alt jeye — 

„in Erwägung aller diefer Punkte fünne er nur der Regierung 
in solidum überlajfen, wie weit einer der Speciale des Yandes und 
injonderheit Bürklin dieſen Anforderungen entipreche.“ 

Mir bemerken, daß neben Philipp Jakob auch noch verjchiedene 
auswärtige Geiftliche als Kandidaten für die Stelle genannt wurden, 
jo der Kanzler Pfaff in Tübingen, der Profeſſor Fiſcher am 
Gymnaſium in Stuttgart, der Zuperintendent Dr. Bürger in 
Stanfbeuren, der Direktor des Halliihen Waijenhaufes Profeſſor 
Dr. Knapp u. a. Das Stirdyenratsfollegium entſchied jich indes 
in jeiner Mehrheit für den heimischen Kandidaten und die Regie— 
rung, jowie die Marfgräfin-Witwe und der Marfgraf-Admini- 
ſtrator jchlojfen ſich dieſer Entſcheidung an. 

Als Philipp Jakob nach Karlsruhe zurückgekehrt war, fanden 
jih die Profefjoren und Lehrer des Gymnaſiums bei ihm ein, um 
ihm zu gratulieren. Dabei hat er, wie der ſchon erwähnte Johann 
Chriſtian Sachs berichtet, der unter den Gratulanten war, zu den— 
jelben unter anderem folgenden Ausipruc getan: „Niemand joll 
mich in Zukunft je wieder von Euch wegrufen; die einzige Ab— 
berufung, weldhe mir noch bevorjteht, erwarte ich ſehnſüchtig von 
meinem bimmliichen Seren.“ 

Das Einkommen, das mir Philipp Jakobs neuer Stelle ver- 
bumden war, belief jih auf 300 Gulden in Geld, 15 Malter 
Roggen, 30 Malter Dinkel, 5 Malter Safer, 30 Chm Wein, 
200 Bund Stroh, Dehmredht für 2 Schweine und 15 Slafter 
Brennholz von der Serrichaft und 5 Slafter von der Stadt. 
Außerdem hatte er freie Wohnung im Spezialatshaus; auch 
fand ihm Die Benügung des hinter dem lekteren gelegenen 
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Gartens zu. Doch war dieſer klein, kleiner als die anſtoßenden 
Gärten der Gymnaſiumsprofeſſoren, weshalb Philipp Jakob bereits 
1743 um eine gleichmäßigere Verteilung der an das Gymnaſiums— 
und Spezialats-Gebäude anftogenden Gärten einkam, ohne jedoch 
damit Erfolg zu haben, obwohl das Tberamt Karlsruhe die 
Berechtigung feines Geſuches anerkannte und dejien Senchmigung 
befürwortete. 

Auch in Karlsruhe gehörte die Vornahme der Ktirchenz und 
Schulvijitationen und Die Leitung der Pfarrivnoden zu den haupt: 
ſächlichſten Verpflichtungen feines Anıtes, Er hat jich denselben 
mit dem gleichen Eifer und der gleichen Hingabe unterzogen wie 
zuvor in Pforzheim und die an letzterem Drte gewonnenen Er: 
fahrungen in bejonderem Maße ſich zu Nugen gemadt. Bor: 
nehmlich beichäftigte ihm auch hier wieder das Volksſchulweſen, 
für deſſen Hebung er durch perjönliches Eingreifen, wie aud durch 
Anträge und Anregungen bei der Regierung tätig war. Zchon 
auf der erjten Synode, bei der er den Vorſitz führte, in Zeptember 
1742, befanden jich unter den von ihm zur Beratung gaeitellten 
‚ragen mehrere, die jih auf das niedere Schulweſen bezogen. 
Einige Jahre jpäter (1748) hat er dann eingehende Vorſchläge zur 
Bejjerung des Landichulmejens gemacht, wobei er fich zum Zeil 
auf Mitteilungen Itüßte, die ihm von den „erfahrenjten und 
fleißigſten“ Schulmeiftern auf dem Yande gemacht worden waren. 
Snsbejondere waren es ıwieder Die Frage des Schulgeldes und 
die Mißſtände der Sommerjchulen, welchen ex jeine Aufmerkiantfeit 
zumwandte. In Bezug auf Das erjtere kam er zu dem Ergebniſſe, 
daß e8 das beite jein dürfte, wenn finftighin aus den Gemeinde— 
einfünften den Schulmeiitern alljährlich ein bejtimmter Betrag 
bezahlt würde, die einzelnen Kinder dagegen vom Schulgelde 
befreit blieben, ebenfo wenn die Gemeinden jährlich einmal dem 
Schulmeiiter jo viel Holz zuführen würden, als derſelbe zum Ein— 
heizen der Schulituben im Winter nötig hätte, wogegen das tägliche 
Holzzutragen der Schulkinder fernerhin in Wegfall kommen jollte. 
Mas die Sommerſchulen anbelangte, meinte er, da die zahlreichen 
füritlichen Befehle, die bis ins vorheraehende Jahrhundert zurück— 


202 | Philipp Jatob 


reichten, in dem Befuche derjelben eine Beſſerung nicht gebradjt 
hätten, fönnte man von einer Wiederholung derſelben jelbit in 
verſchärfter Form wohl auc feinen Erfolg erwarten; Das beite 
wäre unter dieſen Umjtänden wohl, wenn man den Eltern, Die 
ihre Kinder während des Sommers bei den Freldarbeiten u. j. w. 
nötig hätten, ohne weiteres gejtattete, dieſelben während Ddiejer 
Zeit aus der Schule zu lafjen, fie dafür aber anhielte, Knaben 
und Mädchen alle Sonn: und Feiertage, ſowie an den monat— 
lihen Bettagen dem Schulmeilter ihres Ortes vor oder nad) dem 
Gottesdienſt zu ſchicken, Damit Dderjelbe jie im Leſen, Schreiben 
und vornehmlich aber im Katechismus und Ehrijtentum unterrichte. 
Diejenigen Eltern hingegen, die von dieſer Vergünitigung feinen 
Gebrauch zu machen wünſchten, jollten ihre Kinder wie im Winter 
alle Zage in die Schule ſchicken. Sie follten dafür, folange Die 
empfohlene Art dev Schulgelderhebung noch nicht eingeführt jei, 
in jedem Quartal das völlige Schulgeld entrichten, während Die 
anderen im Sommer nur die Hälfte desjelben zu bezahlen hätten. 


Schon in jeiner erjten Karlsruher Zeit hatte Philipp Jakob 
den fürftlihen Kirdhenrat angehört. Dieſe Behörde, der die 
Bearbeitung der kirchlichen Angelegenheiten des Yandes zugewiejen 
war, jegte jich zujammen aus einer Anzahl dazu bejtimmter Hof: 
räte, jowie den Kirchenräten, welche nebenbei noch andere Stellen 
befleideten, al$ Zuperintendenten einzelner Diözejen, als Hof: 
prediger oder als PBrofejjoren des Gymnaſiums. Auch während 
jeines Aufenthaltes in Pforzheim war Philipp Jakob Mitglied 
des Kirchenvates geblieben, wie ihm Denn in dieſer Eigenſchaft 
beifpielöweife 1737 zufammen mit Mali die Prüfung und 
Begutachtung Der Dei der Regierung eingegangenen Synodal— 
berichte diejes Jahres übertragen worden war. Im übrigen fonıte 
natürlich jeine Teilnahme an den Bejchäften jener Behörde während 
der Jahre 1735 bis 1742 ſchon wegen der räumlichen Entfernung 
nur eine beichränfte jein. Nunmehr nahın diejelde aber an Um: 
fang wieder bedeutend zu. Von bejonderen Arbeiten, die ihm 
dieſe Tätigkeit brachte, erwähnen wir hier die von ihm mit dent 
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Kirchenrate Dr. Stein gemeinfam ausgearbeitete Zuſammenſtellung 
der bei den Kirchenvijitationen maßgebenden Haupt: und Neben— 
ragen, weldye 1751 gedrudt und an die einzelnen Pfarrer hinaus: 
gegeben wurde. Mit dem genannten Ktirhenrat Stein zuſammen 
hat er außerdem 1749 „wegen derer hier und da in der Nach— 
barſchaft fich verjpühren laßenden Heuſchrecken“ ein Kirchengebet 
um Abwendung der von denſelben drohenden Gefahren verfaht, 
das an die Spezialate gejandt wurde, um am Ende des allge: 
meinen Kirchengebetes angeichlojjen zu werden. Es lautete: 

„Wir bitten Dich auch, barmherziger Gott und liebjter Vater, 
gläubig und demüthig, Tu wollejt die hie und wieder einreiende 
Plage der Henjchreden in Gnaden von unſren Grenzen abwenden, 
jelbige himwegtreiben, unfer Land jchonen, unjre Herzen erfüllen 
mit Speife und Freuden, um Jeſu Chriſti willen. Amen.“ 


Zu dem Gymnaſium, defjen Neftor er vorden gewejen, 
trat Philipp Jakob jegt als Profeſſor der Theologie wieder in 
Beziehung. Er trug die Glaubensichre nah Johann Wilhelm 
Baiers, des Jenenſer Theologen, Compendium theologiae positivae 
(zuerft 1686 erjchienen) vor, jowie Dogmatik und Moral nad) der 
Veconomia salutis, dem Lehrbuche des als Hauptitreiter und Wort: 
führer des Hallefhen Pietismus befannten Joachim Yange 
I680— TH. 

Seine Wirffamfeit am Gymnaſium blieb aber nicht auf dieſe 
jeine Xehrtätigfeit bejchränft. Seit 1744 war er einer Der 
Ephoren — der andere war der Geheime Hofrat Georg Adam 
Seubert — denen die Überwahung des Gymmafiums im jittlicher 
und willenjchaftliher Beziehung anvertraut war. Doc) aud) jchon 
vorher hatte er in jeiner Eigenihaft als Mitglied des Kirchen: 
rats, unter dejien spezieller Aufiicht als Tberſchulbehörde das 
Gymnaſium jtand, jich mit Angelegenheiten dieſer Anjtalt zu 
befajien gehabt. So hatte er 1742 zuſammen mit dem Rektor 
Malſch den Befehl erhalten, „über die ſämptlichen Wohnungen in 
erwehntem Gymnaſio einen proportionirliden Außtheiler zu machen 
und jelbigen auf joldhe Art, daß niemand jich mit Fug darüber 


eumselülzne mon Zune ‚vn 


De Philipp Jakob 


beſchwehren mag, zu reguliren“, und zwei Jahre ſpäter, 1744, war 
ihm mit dem Proreftor Waßmuth die Aufgabe zugefallen, eine 
Neuverteilung der Fächer in den oberen Klaſſen nad der „Capacitaet“ 
der Dozenten vorzunehmen. Als Malſch im September 1742 geitorben 
war, wurde er ferner beauftragt, über etwaige von ihm jelbit 
und den Lehrern wahrgenommene Mängel im Gymnaſium und 
in einzelnen Klaſſen desjelben zu berichten und zugleich Vorſchläge 
zu machen, wie etwa vorhandenen Mißſtänden abgeholfen werden 
fünne. Er benüßte diejen Anla und arbeitete eine ausführliche 
Denkſchrift über die Bücher aus, welche am Gymnaſium zu gebrauchen 
jeien. Wir teilen aus Dderjelben im folgenden einige Einzel— 
heiten mit. 

In der unterften Klaſſe jollten die lateiniichen Deklinationen 
und Konjugationen nad) der bereits eingeführten württembergijchen 
Grammatik, die Vokabeln nad Chriſtoph Gellarius, dem bekannten 
Sallenjer Profeſſor (1638— 1707), gelehrt werden; beide Bücher 
jollten in allen Klaſſen beibehalten und audy von den Exemten 
gebraucht werden. Die Artifel des chriſtlichen Glaubens ſollten 
in ſämtlichen Klaſſen aus dem „Eifenlohriichen Kinderlehr-Büch— 
lein“, der von dem durlachiſchen Kirchenrat Johann Jakob Eiſen— 
lohr 1707 verfaßten und bis ins 19. Jahrhundert an dem evan— 
geliihen Schulen der Marfgrafichaft eingeführten „Kurzen An— 
weilung zu dem rechten Verſtand des Heinen Katechismi“, ferner 
sach dem „Eleinen Gatehismo Lutheri“ und dem gewöhnlichen 
Spruchbüchlein auswendig gelernt werden. Bon den Elafjtjchen 
Autoren jollte mit den leichtejten dev Anfang gemacht werden. 
„Dan hat aber,” heißt es weiter, „wo möglich ſolche zu wählen, dar— 
aus int ganzen Yeben man Nußen haben kann und welche auch von 
jungen Leuthen mit ‚Freuden gelefen werden. Dergleicyen jind 
dann Diejenigen, welche theils griechiiche, theils römische Geſchichte 
in jich fahen, oder aucd die Sittenlchre gleichwie in den Distichi- 
Catonis auf eine furze und in Phaedri fabulis auf eine angenehme 
Arth vortragen. Unter denen Historieis gehören hierher Cornelius 
Nepos und Dietys CGretensis, welcher letztere ebenſo wie jener leicht 
und nützlich iſt, umb mit der Zeit den Homerum cher verjtehen 
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zu lernen, und eine Connexion mit den Römischen Seichichten bey— 
zubringen. 

„Alſo wäre in der Classe infima nebjt dem deeliniren und con- 
jugiren ein Heiner Anfang mit dent Nepote oder dem Dicte Cret. 
zu machen, in infima proxima mit all Diefem ernitlich fortzufahren 
und dabey Phaedri fabulae und Catonis Disticha zu tractiren, aud) 
ein Anfang in Exereitiis latinis zu tentiren, entweder nad) dem 
Spezzio oder eigener des docentis Einſicht. 

„In denen zwo obern Classen jind Eutropius ganz durch, wie 
auch jo der Velleius Patereulus und Florus, als welche nicht jo 
mweitläufig ſeynd, im Justino aber nur Die Historia de Carolo M. 
und das Ickte Bud) de rebus Rom. und im Caesare nur de Bello 
Civili zu tractiren, das übrige aber der Jugend privat Fleiß zu 
überlaßen, weil doc unmöglich alles publica durchgegangen wer: 
den mag. 

„Auch ift mit Ciceronis Epistolis in Classe 2da der Anfang 
zu maden und in Ima zu continniren, aber in beeden nad) der 
Siberianischen edition, damit Die historia Rom. befjer befannt 
werden möge. 

„Die Exereitia stili find nad des Frankfurtiſchen Gelehrten 
Henriei Anleitungen in 3 Theilen bejtehend einzurichten und eben 
auch in beeden gemelten Glajjen durchzunehmen. 

„Die Poeten belangend, jo find in genannten Classen Teren- 
tins, Plautus, Ovidi Metamorphoses und zwar die Franckfurter 
edition mit Figuren, als woher die Mythologie auf die leichtejte 
Arth erlernt werden fan, Virgilii Aeneis durchzugehen. Des Ovidii 
Tristia haben wenig Nußen, find und bleiben tristia, und mögen 
dem privalstudio aber auch überlagen werden. 

„Mit denen exemptis find in prosa zu explieiren I) Ciceronis 
orationes, Dabey Ciceronis ganzer Yebenslauf vom docente teutſch 
fan dietiret werden. 2) Cieeronis Libri v de Finibus. 3) Ciceronis 
le Natura Deorum et de Divinatione. 4) Livius, Daraus alle An- 
tiquitates Rom. gelernt werden können. 5) Suelonius, Der zur 
Historie dDienet. 6) Tacitus de moribus Germanorum, das leicht 
und angenehm, auch zur Hiſtorie jehr nützlich. 7) Historiae et An- 
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nales, Die recht zur politiichen Staatskunſt führen; fintemahlen denen 
jungen Leuthen anzurecommendiren, daß fie ſolche Auctores in ihrem 
fernern ganzen Leben beybehalten und immer auffchlagen follen. 

„Aus denen Poeten dienen ferner 1) Virgilii Georgica, Horatii 
Odae, Epistolae, Satyrae et de Arte poetica Doch muß in den 
Odis eine Auswahl geſchehen, indem einige gar zu obseoen. 3) 
, Catullus und Propertius ebenjo.” 

‚Für die einzelnen Disziplinen werden folgende Autoren ent: 
pfohlen, für die Logik Konrad Dannhauer, für die Metaphyfif 
Kilian NRudrauff „als Alt» Gelehrte“, für die Moral Sammel 
Pufendorf, die Mathematif Wolf, die Geſchichte Eſſig und Die 
Theologie der oben erwähnte Joahim Lange, zum Zeil wenigitens 
heute ganz oder größtenteils in Vergefjenheit gerathene Autori- 
täten, 

Bei einer anderen (Selegenheit machte Philipp Jakob die 
Regierung auf die Schwierigfeiten aufmerffam, mit welchen 
für Eltern, die nicht im Karlsruhe wohnten, der Beſuch des 
Gymnaſiums durch ihre Kinder verbunden jei. Es fer ihnen 
geradezu unmöglich, für diejelben ein geeignetes Unterfommen in 
der Zradt zu finden. Früher hätten noch einige Profefjoren Koſt— 
gänger angenommen, Das jei jegt aber in Abnahme gekommen. 
Er empfiehlt deshalb dringend, die Yehrer der Schule im Intereſſe 
ausmwärtiger Eltern jowohl wie der Anstalt ſelbſt zur Nüdfehr 
zu jenem früheren Brauche aufzumuntern und anzuhalten, Wir 
erfahren dabei, daß er jelbit, um einigermaßen jenem Mangel 
abzuhelfen, zur Zeit zu feiner „nicht geringen Beſchwerde Drei 
dergleichen junge Söhne” vom Yande an feinen Tiſch und im jeine 
Behanjung aufgenommen habe, da er aber nicht in der Lage ſei 
weiteren an ih gerichteten Anſuchen, die in nicht geringer Zahl 
einliefen, zu entiprechen. 

Wir fügen in dieſem Zufammenhange bei, daß jeit 1753 auch 
Philipp Jakobs beide älteiten Enkel, Philipp Jakob Herbit und ſein 
‚Bruder Friedrich Ernft, zum Beſuche des Gymnaſiums in Karle- 
ruhe weilten und in der Familie des Großvaters Aufnahme gefun— 
den hatten. Nach einer Bemerkung in der Serbitichen Familien 
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chronik gedachten diejelben in jpäteren Jahren voll Dank des vielen 
Guten, das ihnen Dort zuteil geworden war. 

Bon literariichen Arbeiten aus der Zeit Diejes jeines zweiten 
Karlsruher Aufenthaltes find zwei kleine lateiniiche Schriften Philipp 
Jakobs auf uns gefonmen. Die vollftändigen Titel derjelben lauten: 

„Beformationis, in ecelesia Gatholica a l.uthero institutae, cen- 
sores iniquos, injustos fuisse, Jn Synodo Pastorum Evangelieo- 
Lutheranorum, Divecesium Carlsruhensis ae Durlacensis Anno 
MDECCLI ad... diem Septembris ex Muratorio el Pallavicino, genuinis 
ecelesiae Catholicae seriptoribus, docebunt, denonstrabunt, defendent 
Phil. Jac. Bureklinus C. E. S. P. O. ac Th. P. et Frider. 
Ernest. Bureklinus, Pastor ecclesiae in Ruppurr et Wolffartw. 
CGarlsruh, Typis Haered. Maschenbauer“ und 

„Iheses maximam partem theologicae ex recentissimis ponti- 
ficiorum auetorum seriptis ad confirmandam evangelicorum doctrinam 
excerptae. In Synodo pastorum «dioecesium Garlsruhensis ac Dur- 
lacensis an. 1752 ad diem XV. Septembris defendendae a Phil. Jac. 
Bureklino C. E.S. P. O. ae Th.p. et Johanne Szuchani, pastore ec- 
clesiae in Rusheim. Carlsruh, Typis Haered. Maschenbauer.“ 

Mic man erjicht, behandeln Ddiejelben Theſen, die Philipp 
Safob auf den Zynoden der Karlsruher und Durlacher Diözeſen— 
neiftlichfeit im den Jahren 1751 und 1752 mit feinem Sohne 
Friedrich Ernit, der damals Pfarrer in Rüppur war, und mit 
dem Pfarrer von Rußheim, Johann Szuhani, öffentlich ver: 
teidigt hat. 

Bon weiteren literariichen Arbeiten find nur noch „einige 
Rorreden zu dem in Carlsruh getrudten Neuen Tejtament und 
Sejangbuch“ bekannt, die einer etwas früheren Zeit angehören. 


Wir haben auf den vorausgehenden Blättern Philipp Jakob 
in jeinem vicljeitigen Wirken und Schaffen kennen gelernt; wir 
haben gejehen, wie vor allem das Schul- und Kirchenweſen der 
Markgrafſchaft Baden: Durlahy ihm manche bedeutjame Anregung 
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und Förderung verdankte. Nunmehr laſſen wir noch einige 
Zeugniſſe von Zeitgenojien folgen, welde eine wertvolle Er: 
gänzung zu den obigen Ausführungen bilden. Diejelben zeigen 
ums unter anderem Philipp Jakob als freundlichen und humanen 
Rorgejegten und mwohlwollenden Mitarbeiter jeiner Amtsgenoiien, 
fie zeigen ihm ums weiter auch als väterlich geiinnten Freund, als 
trenen Berater feiner Schüler und gemwifjenhaften Förderer von 
deren Studien. 

In feiner ſchon erwähnten Gefchichte des Karlsruher Gym— 
naſiums rühmt Sachs unfern Philipp Jakob als einen vortreff- 
lihen Mann in Theologia patristica und einen jo Icharfiinnigen 
und affuraten Difputator, „als man auf irgend einer Univerfität 
finden mochte“. An einen anderen Orte, in jenem ebenfalls ſchon 
angeführten Programme von 1765, jagt derielbe Sachs: „Philippus 
Jacobus Burcklinus, enius humanitatem, aequitatem, modestiam, 
quotquot familiariter eo nsi sumns, non mins, quam rerum sacrarum 
et profanarum scienliam adhue lugentes miramur.“ Zu deutſch: 
„Philipp Jafob Bürklin, dejien edit menſchliche Geſinnung und 
immer gleichbleibende Beicheidenheit wir, die wir feinen perſön— 
lichen Umgang genoſſen haben, ebenſo bewundern, wie fein reiches 
Wiſſen in geiftlihen Dingen; noch bis zu Diefer Stunde betranern 
wir jeinen WVerlujt.“ 

Ein anderer von Philipp Jakobs Schülern, ein gewiſſer 
Ludwig Reinhard Zangmeifter, hat einer feiner Schriften (1759) 
cine Widmung vorausgeihidt, die hier ebenfalls eine Stelle zu 
finden verdient. Sic lautet 

„Viro summe venerando, amplissimo atque doctissimo domino 
Plilippo Jacob» Bürcklin, consiliario ecclesiastico, dioee: Garlsr. et 
Durlacens. superintendenti, professori Theologiae ordinario, eccle- 
siastae Metropolit., patrono et praeceptori submisso eultu summopere 
prosequendo. 

„Permittas, quaeso, vir summe venerande, ul hoc, qualecunque 
laborum meorum speeimen Tuo nomini inseribam. Flagitat a me 
pietas, monet officium, ut peropportuna oblata occasione publice 
deelarem, quanto viro «debeam, quem hactenus facita potins vene- 
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ratione, quamı publico gratae mentis speeimine eolueram. (uae- 
eungue memoria repetere possum, nil nisi summa Tua in me merita 
reyocant in animum, quibus tantum abest, ut referendis par sim, 
ut ne ulla quidem verborum copia illorum tam multitudinem quam 
magnitudinern assequi queam, Magnum omnino fuerat, Vir summe 
venerande, benefieium, eins, quem per aliquot annos hospitio 
exceperas, curam gerere solicitam, maius, optimis quibusque monitis 
illum: instruere, maximum, ipsam studiorum rationem eidem demon- 
strare, aditum ad bibliothecam patefacere, nec quiequam intentatum 
relinquere, quod usui aliquando mihi futurum putabus. Non video, 
quo«l maius, quod praestantius beneficium a quoquam in me eolloeari 
potuisset, quam id benefieium, quo studia mea fovisti, sublevasti 
ac direxisti.“ ... 

Mir geben auch dieſe Widmung deutich wieder: 

„Dem hochzuverehrenden, hochangejehenen und jehr gelehrten 
Herrn Philipp Jakob Bürklin, Kirchenrat, Superintendenten der 
Diözeien Karlsruhe und Durlach, ordentlihem Profeſſor der 
Theologie, erſtem Stadtpfarrer, meinem chrerbietigit verehrten 
Gönner und Yehrer. 

„Beitatte mir, hochzuverehrender Mann, Deinen Namen an die 
Spite Diefer wenn auch beicheidenen Probe meiner Studien zu 
jegen. Es drängt mich danfbare Verehrung, es mahnt mich die 
Pflicht, bei diefem mir jo gelegenen Anlaß öffentlich zu erflären, 
wieviel ich dem Manne zu verdanken habe, den ich bisher mehr 
in jtillfchweigender Hochachtung als durch ein öffentliches Zeugnis 
meiner dankbaren Gefinnung verehrt habe. _ Jede Erimmerung 
meiner Seele ruft miv Deine hohen Berdienjte um mid) ins Ge— 
dächtnis zurüd, welche gebührend zu rühmen meine Kraft nicht 
ausreicht, deren Menge und Größe auszuſprechen mir die Worte 
fehlen. Eine große Wohltat war es jchon, verehrtefter Mann, 
das Du demjenigen, den Du mehrere Jahre lang gaftlih auf- 
genommen, Deine eifrige Sorge zumwandteit, eine größere, dab Du 
mit den trefflichiten Ermahnungen ihm zur Seite jtandejt, die 
größte Wohltat aber war cs, dab Du ihn Die richtige Art und 
Meile geiitiger Arbeit lehrtejt, ihm den Gebrauch Deiner Bibliothet 
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neitatteteft und nichts unverjucht ließeſt, was nad Deiner Über— 
zeugung mir in Zufunft von Nugen jein konnte, Ich wei nicht, 
welch größere, jegensreichere Wohltat irgend ein Sterblicher mir 
hätte erweijen können, als Diejenige, Durch weldhe Du meine 
Studien gehegt, gefördert, geleitet haſt. . . .“ 


* * 
* 


Philipp Jakob erreichte ein Alter von über ſiebenundſechzig 
Jahren. Am letzten Tage des Jahres 1760 kurz nach neun Uhr abends 
hat er, wie ſein Sohn, der Pfarrer Friedrich Ernſt, berichtet, „in 
chriſtlicher Verfaſſung, nach ſeinem ſich von Gott dem Herrn täglich 
ausgebetenen Seufzen eine ſelige Lebensveränderung getroffen.“ 

Seine Dienſtgeſchäfte hatte er noch bis kurz vor ſeinem Tode 
bejorgt; aus dem Dezember 1760 jtammen die legten Einträge 
von jeiner Hand in den Karlsruher Kirchenbüchern. 

Das Gymnaſium ehrte das Andenken des Verjtorbenen durch 
eine Gedächtnisfeier am 13. März Des folgenden Jahres, bei 
welcher der „itudierenden Jugend“ Gelegenheit geboten wurde, 
„ihre Dankbarkeit vor die von ihrem jelig verjtorbenen Lehrer 
und Vorgejegten bewiejene viele Sorgfalt und Treue öffentlich zu 
bezeugen und jeine verehrungswürdige Tugenden zu einem bejtän- 
digen Andenken zu preijen“. 

Es waren im ganzen neun Nedner, die ſich Diejer Aufgabe 
unterzogen. Johann Friedrich Yapp aus Emmendingen bejchrich 
in lateiniiher Sprade die Gelehrſamkeit des jeligen Herrn Kirchen— 
rats, Wilhelm Erhard Mylius aus Emmendingen rühmte in 
deutſcher Sprache jeine Arbeitjamteit, 
Ludwig Konrad Preuſchen aus Diethard 
in der hejienskafjelichen niederen Graf— 
ihaft handelte in franzöjiicher Sprade 
von dem Schaden und Nuten gelehrter 
Neijen und erzählte dabei kürzlich Die 
Meilen des Verftorbenen, Nikolaus 

Siegel Friedrich Heß aus Teningen pries in 
Philipp Jakob Bürklins. deutſchen Verſen des jeligen Yehrers 
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Liebe zur Jugend, Chriftoph Adam Wagner aus Yangen- 
denzlingen verherrlichte in griehiicher Sprade feine weiſe 
Zapferfeit gegen die Feinde der wahren Religion, Chriſtian 
Bernhard Godel aus Königsbach beſang in lateinischen Verſen 
feine Geduld, Karl Ludwig Gottfried Gyſer aus Sulzburg rühmte 
in einer lateinischen Rede jeine Demut und Befcheidenheit, Johann 
Chriſtoph Zandt aus Schopfheim jtellte in einem Gedichte in 
deutſchen Hexametern jeinen Eifer und leutjeligen Ernſt in der 
Religion vor, und Johanır Ludwig Gerhardt aus Eichitetten endlich 
fchilderte in deutjcher Sprache den ganzen Lebenslauf des jeligen 
Mannes nach Art einer Grabjchrift. 


* * 
x 


Philipp Jakob war, wie wir wifjen, jeit 1722 mit Auguſta 
Katharina Romann verheiratet. In der Chronik der Familie 
Herbit wird dieſelbe als eine jtille, janfte und gottesfürdhtige Frau 
geſchildert. Sie ging ihrem Gatten im Tode voraus. Nachdem 
fie jhon längere Zeit taub gemwejen und zulegt aud fait ganz 
erblindet war, jtarb fie zu Karlsruhe am 13. April 1759 im Alter 
von 59 Jahren 3 Monaten. 

Ihre Kinder waren: 

1. Marie Elijabeth, geboren am 21. Mai 1723 zu Binzen 
und daſelbſt getauft amı 23. des gleihen Monats. Unter den 
Zaufpaten ift im Ktirchenbuche an erjter Stelle „Ihre Durchlaucht 
die verwittwete Fürjtin in Auguſtenburg“ genannt, eben jene 
Marfgräfin Augufta Maria von Baden: Durlad), deren Hofprediger 
Philipp Jakob vordenm gewejen war. Maria Elifabeth heiratete 
am 14 Mai 1743 den Pfarrer Johann Konrad Herbit. Der: 
felbe, 1710 in Pforzheim geboren, war 1738 bis 1743 Hofdiakonus 
in Durlach und vom 21. Mai 1743 bis 1758 Pfarrer in Malter: 
Dingen, wo er am 15. März des legteren Jahres jtarb. Nach dem 
Tode ihres Gatten fehrte Maria Elifabeth nad Starlsruhe zurück 
und führte an Stelle der gebrehlihen Mutter die elterliche Haus: 
haltung bis zum Tode des Vaters. Späterhin zog fie zu ihrem 
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älteiten Sohne, als derjelbe 1769 Pfarrer in Hodjitetten geworden 
war. Sie folgte demjelben aud 1772 nah Fannenfirdy und 
jpäter nad) Tegernau und Steinen. An leßterem Orte ijt fie, wie 
ihre Mutter am Abend ihres Lebens taub geworden, am 
15. November 1795 gejtorben. Ihrer Ehe mit Johann Konrad 
Herbſt waren folgende Kinder entſproſſen: 
a) Maria tatharina Friederike, geboren in Malter- 
Dingen am 30. Mai 1744 und geitorben dajelbit am 
24. März 1749. 
b) Philipp Jakob, geboren zu Malterdingen am 
5. DOftober 1745, gejtorben an 24. April 1806 als Pfarrer 
in Steinen. 
c) Augujta Chriſtina, geboren am 16. März 1747 in 
Malterdingen, geitorben ebendajelbjt am 21. März 1749. 
dd Friedrich Ernit, geboren am 9. September 1748 zu 
Malterdingen, geitorben anı 20. Juni 1825 als Medizinalrat 
in Karlsruhe. 
e) Friedrich Ernft, geboren am 21. Januar 1751 in 
Malterdingen, jpäter Yandjcyreiber in Mahlberg. 

2, Katharina Magdalena, geboren am 10. September 1724 
zu Bingen, heiratete den Pfarrer Jakob Benjamin Kaufmann. 
Diefer, 1712 zu Yeifelheim in der Markarafihaft Hachberg ge— 
boren, war im März 1739 Hof und Stadtvifar zu Karlsruhe, 
wurde gegen Ende des gleichen Jahres zweiter Diakon in Pforz- 
heim und am 2. Juli 1748 Archidiakon in Durlach. Am 27. April 1764 
erhielt er die Pfarrei zu Münzesheim, wo er 1785 jtarb. Katharina 
Magdalena war jeine zweite Frau. Nach dem Tode ihres Gatten 
zog fie nach Karlsruhe, wo fie im Alter von 67 Jahren 3 Monaten 
und 6 Tagen am 17. Dezember 1791 aus dem Leben jchied. Sie 
hinterlieg ein Vermögen von 8950 Gulden 4 Kreuzer. Unter 
ihren Fahrniſſen befanden fid) zwei Porträts, eines ihres Gatten 
und ein anderes ihres Vaters Philipp Jakob, von welchen das 
eritere durch ihre Iegtwillige Verfügung in den Bejig ihrer Tochter 
Helene, das legtere in denjenigen ihrer ältejten Tochter Katharina 
überging. 





Marie Pliſabelh Perbſt, geb. Bürklin. 
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Philipp Jakobs Enfel von diejer jeiner zweiten Tochter waren: 
a) Katharina, weldhe fih 1774 mit dem Proreftor am 
Rädagogium in Durla Johann Chriſtoph Dibold 
vermählte, der, 1747 in Flein bei Heilbromm geboren, nach 
feiner Zuruhefegung im Jahre 1808 am 11. Auguft 1818 
in Durlach gejtorben ift. Katharina jelbit war jchon vor ihrem 
Manne gejtorben, der 1812 im Alter von 65 Jahren mit einem 
fünfundzwanzigjährigen Mädchen eine zweite Ehe einging. 
b) Marie Auguste Magdalena, geboren den 27. März 
1749 in Durlach, welche einen Apothefer Rothe in Gochs— 
heim heiratete. 

e) Ernit Philipp, geboren den 31. Juli 1750 in Durlach, 
wurde wie fein Vater Geiitlicher. Er bejuchte die Schulen 
in Durlady und Karlsruhe, jowie die Univerjität Tübingen, 
war während jeiner Nandidatenjahre (ſeit 1768) Vikar bei 
jeinem Bater in Müngzesheim, jpäter (1773) Präzeptor in 
Pforzheim, wurde 1776 Pfarrer in Ittersbach und 1780 in 
Yinfenheim. Hier erblindete er frühzeitig vollftändig, wurde 
1810 zur Ruhe gejeßt und jtarb am 31. Auguft 1817. Aus 
zwei Ehen hat er ſechs Kinder hinterlajjen, vier Söhne und 
zwei Züchter. 

d) Helene Elijabeth Sophie, geboren den 9, Juni 
1752 in Durlad. Sie wurde die Gattin des Pfarrers 
Johann Konrad Herrer, der 1803 als Spezial in Pforz— 
heim jtarb und deſſen Sohn der jpätere Pfarrer Wilhelm 
Friedrich Herrer in Edartöweier ıwar. 

e) Johann Friedrich, geboren 1755 in Durlach, ſchlug 
die Sfribentenlaufbahn ein umd wurde zuerjt bei der „Be: 
amtung“ Münzesheim verwendet. „Vorzüglich im Nechnungs- 
wejen“ erhielt er 1785 die Erlaubnis, in Heidelberg dem 
Studium der Kameralwijjenichaften jich zu widmen, wurde 
1792 Rechnungsratsadjunkt, dann Rechnungsrat, 1803Kammer— 
rat, 1807 Finanzrat und Mitglied der General⸗Staatsanſtalten— 
Kommiffion. 1810 in den Ruheſtand getreten, ftarb er am 
10. Cftober 1830 zu Karlsruhe. 
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fı Eberhard Friedrich, geboren 30. Mat 1760 in 
Durlach, jtarb frühe. 

ge) FFriederife Wilhelmine, geboren den 25. Seps 
tember 1762 in Durlach, heiratete in erjter Ehe den Hof- ud 
Stadtdiafonus und Negimentöprediger Chriſtian Paul 
Mauritii, der indejlen jhon am 30. Mai 1790 im Alter 
von dreiunddreigig Jahren ftarb, worauf jie am 1. Juli 1792 
eine neue Ehe mit dem Subdialon und Präzeptor am 
Pädagogium in Durlah Wilhelm Ludwig Volz ſchloß, 
der, am 19. März 1763 zu Sulzburg geboren, jpäter Hofdiafon 
und ‚seldpropit wurde und anı 28. Mai 1814 ftarb. 


3. Ernjt Friedrich, 1726—1781, vergleiche Abſchnitt X. 
4. Johanna Salome. Sie wırde am 24, Juni 1729 in 


Karlsruhe geboren, heiratete am 20. April 1751 dem Rentkammer— 
ſekretär Friedrich Helwig Hemeling in Karlsruhe, der bereits 
am 13. ‚Februar 1766 im Alter von 57 Jahren 5 Monaten umd 
23 Tagen jtarb. 


Ihre Kinder waren: 

a) Wilhelm Ernjt Friedrich, geitorben im Alter von 
4 Jahren 9 Monaten. 

b) Wilhelmine Henriette Salonte, weldhe den Hofrat 
und jpäteren, am 30, Januar 1804 zu Karlsruhe veritorbenen 
Geheimen Yegationsrat Johann Ehriitian Griesbach 
heiratete und die Mutter des fpäteren Oberbürgermeiſters 
von Karlsruhe, Wilhelm Chriſtian Griesbach), wurde. 

e) Wilhelmine Louiſa Friederike, die am 24. April 
1778 die erjte Gattin des bekannten badischen Staatsmannes, 
damaligen Hof- und Negierungsrates und jpäteren Geheimen 
Rates Johann Nikolaus Brauer (1754—1813) wurde (vgl. 
über denjelben „Badische Biographien“ 1. Zeil, S. 117—124) 
und im Jahre 1800 mit Hinterlaſſung von vier Kindern jtarb. 

dı Johann Wilhelm, der 1792 Sofbibliothefar und 
Profeſſor der engliihen Sprache am Gymnaſium in Karlsruhe 
wurde und am 22. Mai 1817 als Direktor der Hofbibliothef 
und Geheimer Hofrat dafelbit geitorben tft. 
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Friedrich Eruit. 
11726—1781). 


Umterjchrift Friedrich Ernſt Bürklins von einem Schriftſtück aus dem 
Sabre 1761. 


Nriedrid Ernjt, der Sohn Philipp Jakobs, folgte dent 
& Berufe jeines Vaters, ebenjo wie nad ihm fein eigener 
® Sohn und fein ältefter Enkel. Er war geboren am 
) 26. März 1726 zu Karlsruhe. Bei feiner Taufe waren 
Zeugen „Serenissimus Princeps Haereditarius“, das iſt Markgraf 
Friedrich, der im März 1732 verjtorbene älteite Sohn Marfgraf 
Karl Wilhelms, in Ddejjen Begleitung Philipp Jakob die große 
Auslandsreife gemacht hatte, ſowie des legteren Vetter, Hofrat 
Johann Ernit Bürklin. 

Den erſten Unterricht erhielt Friedrih Ernst jeit 1730 auf 
dem Gymnaſium in Karlsruhe. Während des Aufenthaltes des 
Vaters in Pforzheim bejuchte er die dortige Schule und nach der 
Rückkehr desjelben nah Karlsruhe von 1742 an wiederum Das 
Gymnafium dafelbjt. 1745 bezog er die Univerfität Tübingen, 
die er 1747 mit derjenigen in Erlangen vertaufchte. Am 3. Juli 
1748 unter die theologischen Yandesfandidaten aufgenommen, fan er 
zunächſt nad Broggingen und im November des gleichen Jahres 
als Vikar nad Karlsruhe. 
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Als im Jahre 1750 durch die Berufung des Feldpredigers 
Frommel bei dem baden-durlachiihen Negiment in den Nieder: 
landen auf eine Pfarrei im Lande die bisher von demielben ver» 
jchene Stelle frei geworden war und an den Kirchenrat die Auf: 
forderung erging, Vorſchläge für die Neubejegung zu machen, nannte 
Philipp Jakob neben fünf anderen Standidaten aud feinem Das 
mals zu weiterer Ausbildung in Göttingen weilenden Sohn Fried— 
rih Ernſt. Demgegenüber führte der Klirchenrat und Hofprediger 
Stein aus, daß „der Bicarius Bürklin ohnitreitig der gejchidteite, 
als deſſen Stärfe in den Wiſſenſchaften einer am beiten bekannt 
it. Weil er aber jonjt in limine promotionis ftehet und durch jeine 
Reifen jich gewigermaßen ein meritam madıt, auch am verwidhenen 
Zhomastage 2 Jahr Bicarius ijt, jo ift ihm nicht zuzumuthen, 
erit die FFeldpredigeritelle anzunehmen”. Dieje Bedenken gaben 
den Ausichlag und man jah von jeiner Ernennung ab. 

Schon im ‚Februar des folgenden Jahres wurde Friedrich Ernſt 
danır Die Durch den Tod des bisherigen Inhabers erledigte Pfarrei 
Rüppur übertragen. Bald darauf hat er einen eigenen Hause 
jtand gegründet. Das Gefuch, weldhes er an feinen Landesheren 
Markgraf Karl Friedrich gerichtet hat, um deſſen Einwilligung 
zu feiner beabfichtigten Verheiratung zu erlangen, ift auf uns ges 
fonmen. Es trägt den 13. Oftober 1751 als Datum und hat fol- 
genden Wortlaut: 

„Ewer Hocfürjtl. Durchlaucht haben zwahr noch niemahlen 
zu erfennen gegeben, daß Sie es ungern jehen, wann ein Pfarrer 
jeinen leedigen mit dem Ehejtand zu verwechjlen gedenfet; nichts 
deito weniger erfordert es bey einem jeden, der die Gnade hat in 
Ewer Hodhfürftlid Durchlaucht Yanden als Pfarrer zu ftehen, die 
unterthänigft-[huldigite Ehrfordt, daß er feine ſolche Verän— 
derung würklich vornehme, che und bevor er Ewer Durchlaucht 
um dero gnädigjte und höchite Einwilligung demüthigit gehorjamit 
erjuche. 

„Ich thue hiemit ein gleiches, nachdem mit Gott und meiner 
Eltern und Anverwandten Beyitimmung mich entichlogen, mit des 
in Emmendingen als Burgermeijter und Handelsmann ftehenden 
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Johann Melchior Otts ehelig leediger jüngiter Tochter Sophia 
Frideriea in einen chriſtlichen Eheverſpruch einzulafien. Bitte 
alfo nochmahlen unterthänigit, Ewer Durchlaucht wollen mich mit 
dero Hochfürſtlichen Consens zu meiner funftigen Ehe begnadigen 
und anben gleihbalden gnädigſt erlauben, day die trina proclamatio 
an den nädjtfolgenden Sonntagen und daraufhin die Copulation 
nad fürjtliher Yandesordnnung gejchehen möge.“ 

Die Vermählung jelbit fand am 2. November 1751 in Emmen— 
Dingen Statt. 

Zu Nüppur gehörte als Filial Wolfartsweier. Die Amts— 
führung des Pfarrers geitaltete ſich Durch die Vereinigung Diejer 
beiden Orte zu einer äußerſt bejchwerlichen und aufreibenden. 
Friedrich Ernit, von Haus ohnehin von ſchwächlicher Yeibes- 
beichaffenheit, ertrug die Mühen und Anftrengungen, die ihm fein 
Ant auferlegte, nur mit genauer Not. Dazu fam, dag Rüppur 
jelbjt, fein Pfarrfig, Damals als entichieden ungejunder Urt 
gelten mußte, wenig geeignet zu jahrelangem Aufenthalte für 
einen Mann von nicht allzu feiter Gejundheit. And in der Tat 
erfahren wir, das jchon nad) einigen Jahren ſchwere Krankheiten 
ihn heimſuchten. Die Genejung madte nur langjame Fortichritte, 
und der Arzt, „deilen Hülfe nächſt Gott” er gefucht hatte — es 
war der fürjtliche Yeibmedikus Dr. Johann Andreas Eidyrodtt — 
drängte auf Veränderung, von der er jich allein andauernde 
Beſſerung verjprah. Sp bewarb ji denn ‚Friedrich Ernit im 
Oftober 1757, nachdem er jchon über jechs Jahre in Rüppur war, 
um Die erledigte Pfarrei Wolfenweiler, und als ihm dieje wicht 
zuteil wurde, im März des folgenden Jahres um die Durch das 
Ableben feines Schwagers Johann Konrad Herbit freigewordene 
Pfarrei Malterdingen. Die Bewerbung um die legtere unterjtügie 
fein Vater Philipp Jakob in einer Eingabe an den Markgrafen 
Karl Friedrich, in welcher er ald „Vorgeſetzter und Special“ mit 
Beiltimmung der gedoppelten Gemeinde feines Sohnes das unpar— 
teitihe Zeugnis abgab, daß der letztere „bißhero feinem Amt, jo 
wie er ſchuldig und verpflichtet ift, vorgeitanden, aber auch des 
ſehr beſchwehrlichen Filials wegen, wenn er länger da gelaken 
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werden jolte, am feiner Gejundheit Schaden leiden mühe, ıis 
joldes dem Medico, der ihme ſchon in dreyen bedenflihen Krank— 
heiten beigejtanden, genugfan befannt“. Als Vater, fügte er bei, 
bitte er außerden um Berüdjichtigung der Bewerbung, „weilen 
der nunmehro verwittweten Pfarrer Herbjtin, meiner Tochter, und 
ihren dreyen, noch nicht erwachſenen 12, 10 und 7 Jahr alten 
Söhnlein, meinen vaterlofen Enkeln, merflih geholfen werden 
könne“, inden fein Sohn, wenn ev nad Malterdingen fäme, ges 
ſonnen jei, einen dieſer Waifen etwas Ehrliches erlernen zu lajjen 
und auf folhe Art ihn und feine Tochter eines großen Teiles 
ihrer Sorgen befreien werde. 

Aber auch dieſe Bewerbung blieb ohne Erfolg, cbenjo wie 
zwei weitere in dem Jahren 1760 und 1761 um die Pfarreicı 
Gundelfingen und Opfingen. Erjt im Mai 1763 erhielt Friedrich 
Ernſt die Pfarrei Börftetten und noch im November des gleichen 
Jahres die Stadtpfarrei Emmendingen. 

Beinahe achtzehn Jahre hat er die legten verjehen. 

Mährend feiner Amtszeit jtarb in Emmendingen die Gattin 
des Hofrats und Oberamtmanns Johann Georg Scylojjer, Gocthes 
Schweiter Gornelia. Friedrich Ernſt hat ihr die Leichenrede ge- 
halten und den Eintrag über ihren Tod in das dortige Kirchenbuch 
gemacht. Derjelbe, auch jonjt jchon abgedrudt, lautet: 

„1777 Junius den Ser WM. 11 geit. den 10 beerd. Frau 
Cornelia Friderica Ghrijtina Gödin, Eheßemahlin 9. Hofrath 
und Yand-Schreiber& Johann Georg Schlofjers, alt 26 Jahr 
8 Monath.“ 

In jpäteren Jahren hat Friedrich Ernſt feinen hochbetagten 
Schwiegervater Johann Melchior Dtt in feinem Haufe aufgenommen. 
Derjelbe jtarb bei ihm im Juni 1779 im Alter von 91 Jahren 
6 Monaten. Kurz vorher war Friedrich Ernits Sohn, Johann 
Ernit Philipp, in das Elternhaus zurüdgefehrt. Der Großvater 
hatte wiederholt den Wunſch geäußert, vor ſeinem Hinjcheiden 
ihn noch um jich zu haben, und der Vater hatte erlangt, daß 
er im Dezember 1778 als Vikar nad) Emmendingen verjegt wurde. 

Ernſt Friedrich jelbjt jtarb am 16. Januar 1781. 
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Aus Friedrich Ernits Ehe mit Sophie Friederife Dtt 
waren neun Kinder entjiprojjen. 

1. Margarethe ;rriederife, geboren am 10. April 1852 in 
Rüppur. Sie wurde die Gattin des Karl Friedrich Ziegler, 
der, 1745 geboren, erſt Sfribent beim Oberamt und der Land— 
ſchreiberei Hachberg war, 1773 Oberamtsactuarius zu Emmen: 
Dingen wurde und jpäter nach Schopfheim kam, wo er Stadtjchreiber 
wurde und am 16. Oftober 1799 im Alter von 54 Jahren 7 Monaten 
und 15 Tagen jtarb. Ihre Kinder waren 

a) Friedrich Ernſt, geboren am 21. September 1777 in 
Schopfheim. 

b) Karl Friedrich, geboren ebendajelbit am 20. Februar 
1779. 

e) Ehriftian Ludwig, geboren am 30. September 1780, 
geitorben am 3. März 1788. 

d) Georg Heinrich, geboren am 18. November 1782, 
1805 Piarrfandidat, 1808 Vikar und 1809 Diafonus in 
Emmendingen, jpäter Pfarrer in Steinen. 

e) Karl Yudmwig, geboren am 7. Auguft 1784, geitorben 
am 18. September 1789. 

fi Guſtav, geboren den 24 Juni 1786. 

g) Karl Wilhelm, geboren am 3. Januar 1788. 

h) Friederike Wilhelmine Sophie Luiſe, geboren am 
27. April 1790, heiratete Karl Wilhelm Bauer, der 1811 
Kriegsminifterialtanglift in Karlsruhe, jpäter Revifor, Kriegs— 
fommifjär und 1838 Borjtand des Kriegskommiſſariats wurde. 

i) Wilhelm Ludwig, geboren den 10. Mai 1793. 

2. Johann Ernjt Philipp, 1754—1824, vergleihe Ab— 
ſchnitt XI. 

3. Ehrijtian Heinrich, geboren am 10. Dftober 1756, ges 
ftorben 1757. 

4, Katharina Magdalena, geboren am 10. Oktober 1758, 
geitorben 1759. 

5. Ehrijtine Elijabeth, geboren am 4. Januar 1761, hei- 
ratete am 12. Januar 1779 in Emmendingen den Fron-, Weg— 
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und Waſſerinſpektor in der Markgrafſchaft Hachberg Johann 
Yudwig Winter Derjelbe, ein Sohn des Schulmeifters Johanır 
Georg Winter in Müllheim (geitorben 1799), war der Bruder des 
Pfarrers Winter in Predtal, als dejjen Sohn im Januar 1778 
Georg Ludwig Winter, der jpätere badiiche Staatsmann und Mir 
nilter, geboren ward. Johann Yudwig wurde jpäter Waſſer- und 
Straßenbauinipeftor und Überingenieur in Emmendingen und 
itarb daſelbſt am 14. April 1831. Seine Gattin Ehrijtine Elifa- 
beth war ihm im Zode vorausgegangen: fie war elf Jahre vor 
ihm am 6. Oftober 1820 ebenfall® in Emmendingen geitorbent. 

6. Auguste Sophie, geboren am 30, Juni 17693, geitorben 
am 30. Januar 1767 in Emmendingen. 

7. Georg Friedrich, geboren am 11. Dezember 1765, ſtarb 
bald nad) der Geburt. 

8. Johanna Ehrijtine, geboren am 27. Dezember 1766, 
heiratete am 13. Juni 1786 in Bilchoffingen bei ihrem “Bruder, 
dem Pfarrer Johann Ernſt Philipp, den Doktor und Phyſicus 
der Herrihaft Mahlberg Gottlieb Guſtav Eifenlohr, einen Sohn 
des Pfarrers Johann Jakob Eijenlohr in Laufen. Derjelbe jtarb 
früh und jie war im Jahre 1791 bereits Witwe. 

9 Augusta Katherina, geboren am 21. Juni 1769, als 
Kind geitorben, 
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xl. 


Johann Ernſt Philipp. 


(1754—1824). 


Fr Dohann Ernit Philipp war am 5. April 1754 in Nüppur 
‚ geboren. Er bejuchte die Schule in Emmendingen, ſowie 
—v das Gymnaſium in Karlsruhe und ſtudierte auf der Uni— 
I) verjität Erlangen Theologie. 1776 unter die Pfarrkandi— 
daten aufgenommen, wurde er, wie wir willen, jeinem Vater Ernſt 
Friedrich in Emmendingen als Vikar beigegeben. Nach dem Zode des 
legteren erhielt er im März 1781 die Pfarrei Bifchoffingen. Hier 
führte er noch im gleichen Jahre feine Baje Anna Ehriftine Dtt, 
die Tochter des Kaufmanns Johann Heinrid Ott in Emmendingen, 
als jeine Gattin heim. Diejelbe wurde ihm indes jchon nach 
etwas über Jahresfrift duch den Zod entriffen, nachdem jie ihm 
furz zuvor einen Sohn geboren hatte; fie ftarb im Alter von 
zweiundzwanzig Jahren neunzehn Zagen am 22. September 1782 
an der Auszehrung. Zwei Jahre jpäter, im Jahre 1784, ging der 
MWitwer eine neue Ehe ein mit Maria Elijabeth Grün, der 
am 27. Januar 1764 in Ittersbach geborenen Tochter des Pfar- 
rers Ghriftian Reinhard Grün in Kippenheim (geftorben 1811 als 
Pfarrer in Buggingen). 

Als Johann Ernſt Philipp etwas über ein Jahrzehnt in Bi- 
Ihoffingen war, bewarb er ſich im Oftober 1791 um die Pfarrei 
Bickenſol. Er hatte Mühe mit jeiner bisherigen Bejoldung. die 
aus 50 Gulden in Geld nebit 20 Gulden Zulage aus dem Pfarr: 
Meliorationsfonds, 8 Malter Weizen, 8 Malter Noggen, 1 Malter 
Serite, 12 Saum Wein, 60 Bund Stroh und 12 Sllafter Holz be— 
jtand, weiterhin auszufommen, nachdem die Zahl jeiner Kinder 
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jih auf jechhs vermehrt hatte. Auch bot das einftödige Gebäude, 
in welchem der Biichoffinger Pfarrer wohnte, nicht genügend Raum, 
um eine familie von elf Perſonen — Johann Ernft Philipp hatte 
um dieje Zeit feine Mutter und feine Schweiter Johanna Chri— 
ftine, die Witwe des Phyſikus Eifenlohr, bei jih im Haufe — 
„ohne Nachteil der Ordnung ſowohl, als auch der Geſundheit“ 
länger als Wohmung zu dienen. Anhänglichkeit an jeine Gemeinde 
und Zufriedenheit mit feiner Lage hatten bis dahin den Wunſch 
nad einer Veränderung bei ihm nicht aufkommen laffen, jo kam 
8, Daß er noch immer auf jeiner Anfangspfarrei ſaß, während 
die meilten feiner gleichalterigen Amtsgenoſſen und auch mande 
jüngere zum Zeil jhon vor Jahren anjehnliche Beförderungen 
erhalten hatten. Als er jich jegt entſchloß, aus feiner bisherigen 
Zurüdhaltung herauszutreten, unterjtügte das Spezialat Hachberg 
feine Bewerbung in bereitwilligiter Weiſe. Es ftellte ihm Das 
Zeugnis aus, daß er einer vorzügliden Promotion würdig jei, 
da er durch feine glüdliche Amtsführung, feine vorzügliden Lehr: 
gaben und feine Eluge und anftändige Lebensart ſich in jeder Meife 
ausgezeichnet habe. 

Dod erfüllten jih Johann Ernit Philipps Hoffnungen bezüg- 
lich der Pfarrei Bidenjol nit. Er mußte nody über zwei Jahre 
auf jeiner bisherigen Stelle ausharren, bis er im April 1794 auf 
die erledigte Pfarrei Sulzburg berufen wurde, um die er ich 
furz zuvor ebenfalls beworben hatte. 

In Sulzburg blieb Johann Ernſt Philipp bis zum Jahre 1802. 
Im Juli diefes Jahres wurde ihm die Pfarrei Ihringen am 
Kaijerjtuhl übertragen. Es bedeutete dies fir ihn die Erfüllung 
eines jeiner ſehnlichſten Wünſche. Schon immer hatte er danach 
getradhtet, eines Tages wieder in die Nähe von Emmendingen zu 
fonımen, wohin ihn die Erinnerungen feiner Jugend und manche 
verwandtichaftliche Bande zogen, und noch furz zuvor, im gleichen 
Jahre 1802, war das mit einer der hauptjächlichiten Gründe ge— 
weſen, welche ihn veranlaßt hatten, die ihm zugedachte Pfarrei 
Zegernau im Wiejentale auszufchlagen. Nicht der einzige freilich; 
über die anderen, die ihn bewogen, auf jene Stelle zu verzichten, 
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hat er jih in einem Briefe an den damaligen Direktor des 
Kirhenrats geäußert. Es war dies der jchon einmal genannte 
Geheime Nat Johann Nikolaus Brauer, der ald Gatte von Johann 
Ernjt Philipps Baſe Wilhelmine Luiſe Friederike Hemeling dieſem 
perjönlich nahe ſtand, wie er denn auch beiſpielsweiſe der Pate 
von dejien älteſtem Sohne Ernit Friedrich war. Wir lajjen diejen 
Brief Johann Ernit Philipps hier folgen. Gr iſt der einzige, der 
von ihm erhalten it, von einigen Schriftitüden, die aus jeiner 
antlichen Zätigfeit erwachſen find, abgejehen, und wichtig durch 
die in ihm enthaltene Schilderung der Familienverhältniſſe. 

Er lautet: 

„Berehrungswürdiger Herr Vetter Geheime Rath! 

Mit ehrerbietigitenm Dank erfenne ich die Gnade eines hoch— 
preijlichen Gollegii, in der mir von hochdemſelben zugedachten und 
in Dero gejtern erhaltenen jhäzbaren Schreiben belannt gemachten 
Beförderung nad Zegernau. In Anjehung der Bejoldungs-Er- 
höhung iſt es mehr, als ich je zu wünjchen wagte, und in jeder 
andern Yage würde ich mich glücklich jchäzen, den gnädigiten Ruf 
zu Diefer Pfarren erhalten zu haben, die, wenn jie auch in einiger 
Rückſicht beichwehrlich ift, welches mich aber im geringiten nicht 
ſchröckt, doc auch in vielen andern Nüdfichten für mich jehr er: 
wünſcht wäre. Aber erlauben Sie theuerfter Herr Better! daß 
ih Ihnen hier Die Gründe vorlege, die mich beſtimmen, mir Die 
mir gnädigjt zugedadjte Beförderung nad Tegernau unterthänigft 
zu verbitten. 

Eine kränklende Gattin, die ſich würklich des Bades bedient, 
um bey einem tiefhaftenden Übel am Fuße ſich einige Erleichterung 
zu verichaffen — Eine famille von 10 Kindern, davon Die meijten 
noch Fein jind und das jüngjte !, Jahr alt ift — der weite, hödhjit- 
beſchwehrliche und Lojtipielige Zug — der Umftand, daß ich mit 
beträchtlichem Verluſt vicles verkaufen müßte, weil die Lage von 
Zegernau dajelbe für mich unnüz macht — der Mangel naher 
ärztlicher Hilfe, die bey einer jtarfen famille oft jo nöthig tit, 
und die man in Zegernau im Winter manchmal kaum erhalten 
fan — der mich niederbeugende Gedanke, dab ich, wenn ich von 
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Seichäften und Filal-Gängen müde in den Gircul meiner famille 
zurüdfehre, anjtatt mich in demſelben aufzuheitern und zu erholen, 
eine Gattin finde, die nebjt ihrem körperlichen Yeiden, noch cin 
heimlicher Gram über die ihr fo äuſerſt unangenehme Lage ver: 
zehrt. — Ich wei wohl, dag ein hochfürftliches Consistorium bey 
Beiezung der Pfarreyen auf die wenigiten diefer und ähnlicher 
Umjtände Rüdfiht nehmen fan, aber ich wage es dennod, da von 
einigen Derjelben meine Zufriedenheit, ſowie die Freudigkeit im der 
Antsführung To jehr abhängt, jie gehorſamſt vorzulegen, in der 
Hoffnung, dab Diejelben zujamtengenommen, zu Nechtfertigung 
meines Entichlufjes eine andere gnädigſte Beförderung abzumarten, 
nicht ganz unwürkſam jein werden. Und könnte dieſe Beförderung, 
die ih nad 21 Dienjtjahren, und bey dem, auf 2 in der Fremde 
fi befindende Söhne zu madhenden Aufwandt wünjchen muB, da 
die Bejoldung kaum Hinreicht, meine Haushaltung zu fourniren, 
in eine Geldzulage verwandelt werden, wäre dieſe auch nur die 
Helfte der mir gnädigit zugedadten Bejoldungs-Erhöhung, wie 
gerne bliebe id; bey meiner Sulzburger Gemeinde, biß die Ver— 
jegung andere Wege zu bekerer Verſorgung der meinigen eröffnete, 
und wie wenig würde ſich dann der Munich, anderen, die mit mir 
von gleicher oder nod geringerer anciennete jind, nur gleichzts 
jtehen, in mir regen! 

Doch ich überlajje auch dieſes getroft höherer Fügung und 
Ihnen Theneriter Gönner, und füge der gehorfamften Bitte, um 
Fortſetzung Dero gütigen Gefinnungen gegen mic) und die meinige, 
noch Die Verjicherung bey, dab ich mit der vollfommenjten Ber: 
ehrung ſtets beharre 

theuerjter Herr Vetter Geheime Rath 


Sulzburg den 2ten Jun. 1802. Dero 
gehoriamister Vetter und Diener 
Bürklin.“ 


Johann Ernſt Philipps Einkommen in Ihringen betrug 
914 Gulden 27 Kreuzer, und zwar 81 Gulden 55 Kreuzer im Geld, 
das übrige in Naturalien. 
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Ein treuer Hirte der ihm anvertrauten Gemeinde, für deren 
Wohl er unermüdlich Deforgt war, ein MWohltäter der Armen, 
hat er dort über zweiundzwanzig Jahre jegensreich gewirkt. Seine 
Zuverläfjigfeit und jein Eifer im Amte machten ihn zu einem der 
ausgezeichnetiten Mitglieder der evangeliichen Geiitlichkeit feiner 
Zeit und erwarben ihm in Verbindung mit jeiner anjpruchslofen 
Beicheidenheit die Yiebe und Achtung jeiner Amtsbrüder im weiten 
Umkreiſe ebenjo jehr, wie jeiner vorgejegten Behörden. Als eine 
ernjte, ehrfurchtgebietende Gejtalt it jein Bild noch viele Jahr- 
zehnte nach feinem Zode in der Erinnerung jeines Enkels Albert, 
der als Knabe häufig nach Ihringen fam, lebendig gemwejen. Diejer 
hat uns auch einige Fleine Züge aus dem Leben des Großvaters 
überliefert. So erzählt er,dak der Großvater in einem heiken Sommer 
feinen Bejuch neben einem Fäßchen Fohrenberger im Fühlen Wein: 
feller zu empfangen pflegte, wohin er jeine Studierjtube verlegt 
hatte, ſowie daß er ſich in feiner freien Zeit viel mit Schreinerarbeit 
beichäftigte und unter anderem einen jchönen großen Uhrenkaſten 
anfertigte, den der Enkel zeitlebens als Andenken an den Groß— 
vater in hohen Ehren hielt. 


⸗ ⸗ 
Kenn ETF (pr — * — 
Unterſchrift Johann Ernſt Philipp Bürklins aus dem Jahre 1817. 


Johann Ernſt Philipps Lebensabend war kein ungetrübter. 
Widrige Familienſchickſale, über die wir indes nicht näher unter— 
richtet ſind, vernichteten die Hoffnung auf ein bedeutendes Erbe 
ſeiner Gattin und nötigten ihn, ſich mancherlei Einſchränkungen 
aufzuerlegen, die gerade das Alter beſonders empfindlich berühren. 
Dazu kamen körperliche Leiden; häufig wiederkehrende Bruſt— 
beſchwerden verurſachten ihm manche qualvolle Stunde. Er mußte 
in feinen legten Lebensjahren die Unterftügung von Vikaren in 
Anſpruch nehmen, deren Unterhalt er wenigitens anfänglid aus 
eigenen Mitteln zu beitreiten hatte. 
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Er jtarb nad einem Stranfenlager von wenigen Tagen am 
5. Novenber 1824 im Alter von jiebenzig Jahren und adıt Mo- 
naten. 

Johann Ernit Philipps Witwe Maria Elifabeth behielt ihren 
Wohnſitz noch einige Jahre in Jhringen, dann 309 jie (1830) nad) 
ihrem Geburtsort Ittersbach zu ihrer Tochter Amalie, der Frau 
des Pfarrers Greiner. Dort ift jie am 26. März 1837 aus dem 
Leben gegangen. Ihr Enkel Albert hat jie als cine vortreffliche, 
jeelengute Frau geichildert, der er tiefe Verehrung widmete. „Ich 
habe fie,“ jagt er gelegentlich einmal, „nebſt meiner guten Tante 
Amalie von Starlsruhe aus öfters bejucht, und das Pfarrhaus in 
Ittersbach gehört heute noch zu meinen jchönjten Jugenderinnes 
rungen. Meinen Schmerz über den Tod meiner lieben Groß— 
mutter habe ich jogar verjucht in einem Gedichte auszudrüden.“ 

Aus feiner erjten Ehe hatte Johann Ernſt Philipp einen Sohn: 

1. Friedrich Ernſt, geboren am 20. Mai 1782 in Biſchof— 
fingen. Wie jein Vater befuchte er das Pädagogium in Emmen— 
Dingen und das Gymnaſium in Karlöruhe und jtudierte dann 
Theologie in Jena. 1805 Piarrfandidat geworden, war er bis 
1808 Vikar bei jeinem Bater in Jhringen und darauf bis 1815 
zweiter Diakon zu Lörrach und zugleich dritter Yehrer am Päda— 
gogium daſelbſt. Aus dem Jahre 1812 bejigen wir ein amtliches 
Zeugnis über ih, in weldhem cs heiht, daß er gute ‚Fähigkeiten 
befige umd alle für eine höhere Schulanjtalt erforderlichen Kennt: 
niſſe, wie nicht weniger auch diejenigen, die zur Bekleidung des 
Predigtamtes erfordert werden. Vorzüglich fei er in der Mathe: 
matik Dewandert; er fei fleißig und eifrig in jeinem Berufe, jein 
jittlihes Betragen jei gut, feine körperlihe Beichaffenheit geſund. 

1815 wurde Friedrich Ernjt Pfarrer in Hauingen, 1824 in Bro ns 
bad im Amt Lörrach. Die Verjegung in die Fleinen Verhältniſſe 
einer Yandpfarrei war der Entwiclung jeines Charafters nicht günſtig. 
Eine leicht erregbare Natur und augenblidliden Uufwallungen in 
außerordentlihen Maße unterworfen, war er bei allen jonjtigen 
Fähigkeiten für die verantwortungsvolle und in vielen Beziehungen 
unabhängige Stellung eines Yandgeiftlichen wenig geeignet, um 
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ſo weniger als mit fortſchreitenden Jahren ſich eine mehr und 
mehr geſteigerte Gereiztheit feines Charakters geltend machte, die 
ſich nicht ſelten in heftigen Zornesausbrüchen äußerte und bei dem 
Mangel an jeglicher Selbſtbeherrſchung ihn nur zu oft die Rück— 
ſichten vergeſſen ließ, die er ſeinem Amte ſchuldig war. Und in 
der Tat erfahren wir, daß ſeine vorgeſetzten Behörden wiederholt 
Veranlaſſung nahmen, gegen ihn einzuſchreiten, ſo wieder im März 
1827, wo ihm aus Anlaß eines Streites in ſeiner Gemeinde die 
höchſte Mikbilligung jeines heftigen, unvorjichtigen und würdelojen 
Betragens, das er ih in der Kirche erlaubt hatte, ausgeiproden 
und im Miederholungsfalle mit jtrengen Mahregeln gedroht wurde. 
Wenige Monate darauf trat trogdem cine Kataftrophe ein. Als 
in einer Auguſtnacht des gleihen Jahres ein Brombader Bürgers: 
john vor ein Fenſter des Pfarrhaujes fam, um Der Magd des 
Pfarrers ein Stelldichein zu geben, lie ſich Friedrich Ernit in 
jeiner unbezähmbaren Seftigfeit dazu hinreißen, einen Piſtolenſchuß 
auf denfelben abzugeben, der den Unglüdlichen in die Bruit traf 
und jeinen augenblidlichen Tod herbeiführte. Friedrich Ernſt 
wurde gefänglich eingezogen, verlor feine Stellung und jtarb bald 
darauf in Yörrad). 

Friedrich Ernſt war zweimal verheiratet, das erjte Mal mit 
Auguſte Wilhelmine Müller, die am 17. Juli 1817 im Alter 
von dreiundreißig Jahren jehs Monaten und zwanzig Zagen in 
Hauingen ſtarb, und das zweite Mal (feit 1820) mit der am 
25. Dezember 1799 in Bajel geborenen Katharina Elijabeth 
Alt. Aus jeiner zweiten Ehe hatte er zwei Kinder: 

a»Friederike Milhelmine, geboren am6. Dezember 1821 
in Haningen, und 

b) Friedrich August Yeonhard, geboren ebendajelbit 
am 13. März 1823, die beide jpäter nach Amerifa aus: 
wanderten und Dort verichollen find. 

Aus Johann Ernit Philipps zweiter Ehe entitammten 
folgende Kinder: 

2. Karoline ‚sriederife, geboren am 25. November 1784 
in Biichoffingen, heiratete am 4 März 1822 in Jhringen den 
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Bürger und Handelsmann Leonhard Alt in Bajel, einen Witwer, 
der ihr eine Stieftochter in die Ehe mitbrachte, und jtarb finder: 
(os im Jahre 1837 in Bajel. 

3. Johanna Zophie, geboren am 21. Auguſt 1786 in 
Bilhoffingen, geitorben ebendajelbit am 21. Junt 1788. 

4. Chriſt ian Ludwig, geboren am 19. Januar 1788. — Ver— 
nleiche unten Abjchnitt XI. 

5. Johanna Sophie, geboren in Bilchoffingen am 10. Juni 
1789, geitorben in Sulzburg am 10. Juni 1795 an den Blattern. 

6. Yurife, geboren am 13. Mai 1790 in Bilchoffingen, heiratete 
am 30. Mai 18009 den Pfarrer Georg Friedrich Rott zu 
Scherzheim igeboren am 23. Juli 1776 in Weismweil), itarb aber 
ihon am 3, Mai 1810, nachdem jie am 14. April einer Tochter 
das Leben gejchenft hatte, die den Namen 

Marie Yuije erhielt, aber ebenfalls früh itarb. 
1. Wilhelm Ernſt, geboren am 21. Tftober 1791 in 
Biſchoffingen. 

8. Karl, geboren am 1. März 1793 in Biſchoffingen, geſtorben 
1830 171. 

9. Wilhelmine, geboren am 28. Mai 1794 in Zulzburg, 
wurde, jiebzchn Jahre alt, am 29. September 1811 die zweite 
Sattin ihres Schwagers Georg Friedrich Rott, der 1819 nadı 
Zutjchfelden verjegt wurde. Nah dem am 3. November 1833 
erfolgten Tode ihres Hatten zog fie zunächſt nach Bajel in das 
Haus ihre Schwagers Yeonhard Alt. Da dejien unverträgliche 
Angehörigen ihr ein längeres Verweilen dort aber unmöglich 
machten, jiedelte fie 1838 nad Yahr über und im folgenden Jahre 
nad Diersburg, wo ihr Sohn Ludwig inzwiichen Pfarrer geworden 
war. Sie jtarb im Jahre 1846 an einem Gehirnſchlage in 
Herrenalb, wohin jie ih zum Gebrauche einer Kaltwaſſerkur 
begeben hatte. Ihre Kinder waren: 

al Eduard, geboren 1811, geitorben bald nach der Geburt. 
br Ernit Yudwig, geboren am 26. November 1813, 
itudierte, naddem er das Pädagogium in Yahr und (jeit 1820 
Das Lyceum im Karlsruhe abjolviert hatte, in "alle und 
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Tübingen Theologie, wurde Vikar in Emmendingen und 
Nötteln und 1839 Pfarrer in Diersburg. 1866 in den 
Ruheſtand getreteu, nahm er jeinen Wohnfig in Dinglingen, 
wo er am 6. Mai 1885 an einem Bruitleiden ſtarb. „Er 
war”, jagt fein Better Albert Bürklin von ihm, „ein janfter, 
liebenswürdiger Charakter, aber von Jugend auf zur 
Schwermut geneigt, Die in jpäteren Jahren in Melancholie 
und wirkliche Menjchenicheu ausartete.” 

ce) Wilhelm Eduard, geboren am 9. Februar 1815, 
wurde Kaufmann, betrieb 18,47—1865 eine von ihm errichtete 
Ztärfefabrif in Dinglingen, übernahm dann die Stelle eines 
Bureaucheis in der Fabrik Gasapparat und Gußwerk in 
Mainz, die er bis 1885 befleidete, in weldem Jahre er id) 
ins Privatleben zurüdzog. Seit 1887 lebte er in Sachſen— 
haufen; er jtarb in Frankfurt a. M. am 13. April 1892. 
Am 14. Oktober 1852 heiratete er Geleitine Pinel, ver: 
witwete Roſenkranz, aus yon, welche ihm zwei Kinder 
ichenfte, eine Tochter Amalie und einen Sohn Eduard 
Milhelm, die ebenfalls wieder Familien gründeten, 

dy Karoline Auguſte Wilhelmine, geboren am 
4. November 1816, geitorben im Mai 1897. 

er Hermann, geboren am 11. April 1818, erkrankte in 
Frankfurt, wo er bei einem Kaufmann in der Lehre war, 
und ſtarb im Auguft 1836 in Tutſchfelden. 

fi Karl Julius, geboren am 23. Tktober 1825, gejtorben 
1829 in Zutfchfelden. 

g’MarieElijabeth Amalie, geboren am 7. Auguſt 1825, 
geitorben 1844 in Diersburg. 

h) Naroline Emilie, geboren am 11. Oftober 1831, 
heiratete 1871 den Kaufmann Wilhelm Schubert in Freiburg 
und jtarb Finderlos am 8. Mai 1873. 

10, Yudwig, geboren am 15. Januar 1796 in Sulzburg, 
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11. Friederike, geboren am 13. Oftober 1797 in Zulzburg, 


geitorben daſelbſt am 2. Dezember des gleihen Jahres. 
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12. Eliſabeth Amalie, geboren am 17. Juli 1790 in Sulz— 
burg, vermählte fih am 26. Tftober 1830 mit dem Pfarrer 
Heinrich Greiner in Ittersbach. Diefer, am 27. Januar 1801 
geboren, war 1824 in Ihringen der legte Vikar ihres noch im 
gleichen Jahre veritorbenen Vaters Johann Ernft Philipp geweſen. 
Nah dejjen Tode bat die Gemeinde um die Ernennung des 
Vikars zu ihrem Pfarrer, die Negierung verftand ſich aber wegen 
jeiner Jugend nicht dazu und machte ihn bald darauf zum Pfarrer 
in Ittersbach. Elifabeth Amalie ftarb infolge einer unglüdlichen 
Niederfunft mit einem toten Kinde am 2. März 1838 und liegt 
neben ihrer Mutter in Jttersbach begraben. Sie hinterlich eine 
Tochter 

Emilie, die, am 14 März 1833 in Ittersbach geboren, 
am 16. März 1854 den Apotheker Schumacher in Pforzheim 
heiratete und verjchiedene Kinder hatte. 
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XII. 


Chriſtian Ludwig. 


1788 1849). 


hriſtian Ludwig wurde als viertes Kind Johann Ernſt 
Philivps am 19. Januar 1788 in Biſchoffingen geboren. 
Seine Jugendjahre verlebte er im elterlichen Haufe in 
Biichoffingen, in Sulzburg und in Ahringen. Als er 
— * war, folgte er nicht — wie ſein Sohn Albert 
in einer kurzen Lebensſkizze des Vaters ſich ausgedrückt hat — 
ſeinen Vorfahren auf dem bedenklichen Wege zur Theologie, 
ſondern wählte eine praktiſche Wiſſenſchaft zu feinem Lebens— 
berufe. Er ſtudierte in Heidelberg Kameralwiſſenſchaft; am 
16. Mai 1808 wurde er an der Ruperto-Garola inffribiert. Aus 
feiner Studienzeit liegen nur ſpärliche Nachrichten vor. Aus 
Stammbuchblättern, die auf uns gefommen jind, lernen wir 
einige jeiner Heidelberger Befannten und Freunde kennen, badiſche 
Landsleute, aber auch einige Norddeutiche und Nheinländer. Karl 
Milhelm Kühlenthal aus Kippenheim, ein Jugendbelannter aus 
der Sulzburger Yeit, ſchrieb ihm die Tiedge'ſchen Verſe 





„Man kann auf Erden 
Durch Zufall viel und viel durch Mühe werden, 
Durch Wahrheit nur wird man ein edler Mann“ 


ins Stammbuch. Ein stud. cam. 2. Dieß aus Karlsruhe, ein an— 
derer Ktarlsruher, ein gewiſſer Schweidhard, der Rechtswiſſen— 
ichaft jtudierte, jpäter jedoch, ald das badifche Truppenkorps nad) 
dem ruffiihen Feldzug reorganifiert wurde (1813), in den Militär: 
dienst übertrat, die Freldzüge von 1814 und 1815 mitmachte und 





Khriſtian Judwig Pürklin. 
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1820 als Stabsrittmeiſter und Adjutant bei der Generalinſpektion 
der Kavallerie ſtarb, ſowie verſchiedene andere, in der Hauptſache 
ſonſt unbekannte jüngere Männer gehörten zu ſeinem Kreiſe, der, 
wie verſchiedene Anzeichen vermuten laſſen, ſich im weſentlichen 
aus Mitgliedern der im Jahre 1807 gegründeten Studentenver— 
einigung Urania zuſammenſetzte. 

Unter Chriſtian Ludwigs Lehrern ſtand an erſter Stelle der 
als kameraliſtiſcher Schriftſteller verdiente, ſeit 1787 an der Uni— 
verſität als Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften und der Techno— 
logie wirkende Oberforſtrat Dr. Chriſtoph Wilhelm Jakob Gatterer. 
Das Zeugnis, welches diejer Chriſtian Ludwig ausjtellte, als er 
nach zweijährigem Studium die Hochſchule verlieh, iſt uns durch 
einen glüdlihden Zufall erhalten geblieben. Es lautete folgender: 
maßen: 

„Mit dem größten Vergnügen bezeuge ich Endes Unterſchrie— 
bener hierdurch, daß Herr Chriſtian Pürklin aus Sulzburg bey 
Mühlheim, während deſſen Aufenthalt auf hieſiger Univerſität 
meine Vorleſungen über die Forſtwiſſenſchaft, Land— 
wirtſchaft und Fabrikenwiſſenſchaft mit dem männlichiten 
Fleiße und der unmmterbroceniten Aufmerkſamkeit gehört, und 
ji) nicht nur dadurch, jondern durch deſſen muſterhaft geſetztes 
Betragen überhaupt meine vollkommenſte Achtung und Freund: 
ichaft erworben habe. Heidelberg, den 3ten April 1810.” 

Nach glüdlich beitandener Prüfung wurde Chriſtian Ludwig 
im September 1810 unter die Kameralfandidaten aufgenommen. 
Seine erjte Verwendung fand er bei der Domänenverwaltung 
Schuttern als Kameralpraktikant: 1811 wınde er Stenerfonmiflär. 
Zwei Jahre jpäter, als „zur Unterhaltung der Ordnung in den 
Steuerbüchern und in dem deßfallſigen Ab- und Zujchreiben, auch 
zur Vorbereitung der Referate in Steuerſachen“ bei den Kreiſen 
die Stellen der Steuerreviſoren neu geſchaffen wurden, kam er als 
Steuerreviſor bei der Regierung des Kinzigkreiſes mit einem Ge— 
halte von 600 Gulden nah Offenburg. 

Hier in Offenburg führte er am 22. Juni 1815 Wilhelmine 
Ehriitine Fecht als jeine Gattin heim. Sie war die Tochter des 
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Pfarrers und Dekaus Gottlieb Bernhard Fecht in Kork und am 
21. Dezember 1799 in Graben, dem damaligen Wohnfige ihres 
Vaters, geboren, zählte aljo bei ihrer Verheiratung noch nicht volle 
ſechzehn Jahre. Die Trauung fand im Kork jtatt und wurde von 
dem Pater der Braut vorgenommen. Am 1. April des Jahres 
1816 ſchenkte fie ihrem Gatten einen Sohn, der in der Taufe den 
Namen Albert erhielt. Vier Jahre darauf folgte ein zweiter 
Sohn, Theodor, geboren am 20. Janar 1820, und nadj weiteren 
drei Jahren ein dritter, Max, geboren am 10. Oftober 1823. 
Zwei weitere Kinder erblidten nad der Überjiedlung Chrijtian 
Ludwigs nach Karlsruhe das Licht der Welt, ein Knabe, der nur 
fünf Tage alt wurde und am 23. Februar 1827 verjtarb, und eine 
Tochter, Marie, welde am 25. September 1834 geboren wurde. 

Sechs Jahre befleidete Ehriltian Yudwig Die Stelle eines 
Stenerreviford. Im März 1819 traten infolge der Aufhebung 
des Murg- und des Donaufreifes bei den Kreisregierungen ver: 
ichiedene Perjonalveränderungen ein, in deren Verlaufe Ehriftian 
Yudwig von feiner Stelle al$ Steuerrevilor enthoben und als 
jüngfter Affeffor der Negierung des Kinzigkreiſes zugeteilt wurde. 
In feiner neuen Stellung fielen ihm als einzigem kameraliſtiſchen 
Mitgliede der Negierung des Kreifes die Bearbeitung der Finanz: 
ſachen, ſowie die Heferate aus den Gebieten der Staatswirtichaft 
und der Gemeindeöfonomie zu. Nach zwei Jahren wurde cr 
Kreisrat. Sein Gehalt, welcher erit 1200 Gulden beirug, wurde 
1823 auf 1600 Gulden erhöht. 

Als im Jahre 1824 die Verwaltung der Domänen des ge— 
jamten Yandes centralifiert und in Karlsruhe die Hofdomänen- 
fanımer nen errichtet wurde, war unter den im Dieje Behörde 
berufenen Näten auch Ghrijtian Ludwig. Am 13. April 1824 
erfolgte jeine Ernennung zum Domänenrat. Noch im gleichen 
Monat fiedelte er nah Karlsruhe über. Da er hier eine geeignete 
Mohnung nicht jogleich finden konnte, blieb feine Familie zunächſt 
noch in Offenburg. Erſt im Juli fonnte ihm die Gattin mit den 
drei Kindern, von denen das jüngite noch nicht ganz ein Jahr 
alt war, nach Narlsruhe nachfolgen. Dies, jowie der Umstand, 
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daß ein Zeil jeiner Habe, welcher in Offenburg auf einem Wagen 
zur Abjendung bereit lag, verbrannte — ob durch Zufall oder 
infolge böswilliger Branditiftung blieb unaufgeflärt — hatten zur 
Folge, day die Verjegung für Chriſtian Ludwig zunächit mit einer 
nicht unbedeutenden materiellen Einbuße verbunden war, die er 
umjonehr empfand, als mit der Beförderung nicht auch zugleich 
eine Erhöhung jeines Einkommens jtattgefunden hatte und die 
ihm durch ſtaatsminiſterielle Beichlüffe im September 1824 umd 
im Januar 1825 gewährten beiden Entihädigungen in feiner 
Meife zur Dedung der ihm erwadhienen Auslagen ausreichten. 

In Karlsruhe hatte die Familie zuerjt eine Mietswohnung 
in dem Haufe Starlftraße Nr. 14, heute Nr. 32, inne, die fie jpäter 
mit einer jolden in dem Schiiferdeder Friedrich Beder gehörenden 
Eckhauſe am fatholiihen Kirchenplatze (Erbprinzenftrage Nr. 20) 
vertauſchte. Im Jahre 1830 erwarb Ehrijtian Ludwig um 10000 
Gulden das Haus Stephanienjtraße Nr. 1, das er fortab mit feiner 
‚samilie allein bewohnte, Nach jeinem Tode wurde dasjelbe von 
jeiner Witwe und jeinen Söhnen im April 1849 um 12500 Gulden 
an den Kammerherrn Karl Freiherrn von Reiſchach verkauft. 

Im Jahre 1837 wurde Ehriftian Ludwig Geheimer Finanzrat. 
Im folgenden Jahre wurde er zur Tberrechnungskammer verſetzt, 
der er bis zu feinem Tode angehörte. 

Am Abend jeines Yebens blieben ihm ſchwere Schickſalsſchläge 
nicht eripart. Im Juni 1846 fchied noch nicht ganz zwölf Jahre 
alt das Töchterchen Marie aus diefer Welt. Sie war der Yiebling 
der Familie geweſen, ein „Heiner Engel“, an dem Eltern wie 
Geſchwiſter mit ſchwärmeriſcher Yiebe hingen. Es war ein jchiwerer 
Schlag für Ehriftian Ludwig, den er nie mehr vollftändig überwand. 
Er jelbjt hat den Nachruf niedergeichrieben, den der Geiftliche an 
der Bahre der früh Entſchlafenen verlas. Die jchlichten Worte, 
die er dem Andenken des geliebten Kindes widmete, verdienen 
wohl hier mitgeteilt zu werden. Ste lauteten: 

„Marie Elifabeth Wilhelmine, die Tochter des Geh. Finanzrath 
Bürflin und der Frau Wilhelmine geb. Fecht, iſt geboren zu 
Karlsruh den 25. September 1834. 
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„Im Schoße ihrer Familie, wo ſie mit treuer Eltern- und 
Geſchwiſterliebe getragen wurde, verlebte ſie ihr kurzes Daſein in 
kindlicher Heiterkeit. Schon frühe gaben ſich bei ihr ausgezeichnete 
Anlagen des Geiſtes und vor allem eines reichen Gemütes kund. 
Fröhlich, fromm und verſtändig wie ſie war, war ſie ein Liebling 
ihrer Geſpielen, wie ihrer Lehrer, denen ſie mit dem gewiſſen— 
hafteſten Fleiße ihre Mühe vergalt. 

„Da ihre phyitiche Entwidlung mit der geiitigen gleihen Schritt 
zu halten fchien, jo blidten ihre Angehörigen voller Hoffnung in die 
Zukunft, welche Die ſchöne Knoſpe zur vollen Blüte entfalten jollte. — 
Anderd war es im Hate des Allmächtigen beichlojien. Bor wenigen 
Tagen von der Maiernkranfheit befallen, vermochte ihr zarter 
Körper nicht die Heftigkeit der Krankheit zu beſiegen; — am 
29. d. M. janf fie hin in den Staub, den unjer Leib angehört, im 
12. Zebensjahre, tief betrauert von den Xhrigen, die nun in der 
ſchönen Erinnerung an ihr gutes Kind und in dem unerjchütter- 
lihen Glauben an das, was uns die ewige Güte und Meisheit 
jenjeits des Grabes vorbehalten, Troſt und Frieden finden.“ 

Der trauernden Mutter hat Chriſtian Yudwig außerdem au 
ihrem Geburtstage, dem 21, Dezember, einige tiefempfundene Verſe 
zugeeignet, welche von einer Yode des geliebten Kindes begleitet 
waren. Gine genaue Nachbildung des Gedichtes, „Das cr Marie 
im Simmel überjchrieb“, iſt unjerem Buche beigegeben. 

Ein Jahr nah dem Hingange der Tochter raffte der Tod 
den Sohn Theodor hinweg. In jüngeren Jahren hatte er den 
Eltern manchen Kummer und Sorge bereitet. Nach jahrelanger 
Abmwejenheit aus dem Elternhaufe, in des Lebens harter Schule 
geläutert, war er vor nicht langer Zeit ins Vaterhaus zurücdgefehrt, 
um nach furzer Vereinigung mit den Seinigen am 4. Auguft 1847, 
wenig über ſiebenundzwanzig Jahre alt, dieſen für immer ent: 
riffen zu werden, 

In den legten Jahren jeines Yebens fing Chriſtian Yudwig, 
der bis dahin einer ungetrübten Geſundheit jich erfreut hatte, an 
zu fränfeln. Es stellte ſich ein jchweres Yungenleiden ein; um 
Die Mitte Des Jahres I848 war fein Zuftand bereits hoffnungslos, 
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troßdent gerade damals eine ſcheinbare Beſſerung eingetreten war, 
die jedoch raſch wieder ſchwand. Am 7. Februar 1840 erlag 
er im Alter von einumndjechzig Jahren der Krankheit, tief betranert 
von den Seinigen. 

Er war ein licbevoller Gatte und Vater geweſen, voll treuer 
Fürſorge für jeine Familie, deren Wohlergehen jelbit in den legten 
Tagen jeines Yebens ihn mehr als alles andere beichäftigte. Seiner 
Gattin war er in unmwandelbarer Liebe zugetan, einer Yiebe, der 
auch vorübergehende Mißverſtändniſſe zwiichen den Gatten feinen 
Eintrag tun konnten. Gin Schönes Zeugnis hierfür find Die Zeilen, 
die er während feiner legten Krankheit fiir jeine Frau niederjchricb. 
Sie lauten: 

„Carlsruhe, den 15. Dezember 1848. 

„Liebe Wilhelmine! 

„Ich kann Dir die Güte, Sorgfalt, Geduld und Mühe nicht 
vergelten, Die Du mir insbejondere in meiner gegenwärtigen trank: 
heit bewiejen halt und noch täglich beweiſeſt. Ich jage Dir dafür 
des Herzens reiniten Dank in einem Augenblide, wo ein unbe» 
ſtimmtes Gefühl mir jagt, daß die Stunde nicht mehr jo ferne 
ift, wo jich des Dafeins Nätjel auch für mich löjen wird. Wie 
ſehne ich mich nach ihr und wie ijt jeit dem Tode unjerer Marie 
dies ein erheiternder, tröſtender Gedanke für mich geworden... . .. 

„30. Dezember 1848, 

„sch bin mit Freuden bereit, wann Gott mich ruft. Seine 
Vatergüte wolle bald ein Ende machen; dies ift mein Gebet“. .... 

Seinen Söhnen war Chriſtian Yudwig in allen Yebenslagen 
ein treuer Berater; insbejondere mit dem älteren, Albert, verband 
ihn eine wahre Freundichaft, welche der Charakterentwicklung des 
Sohnes auerordentlich fürderli war. Noch am Abend jeines 
Yebens hat dDiefer das Andenken an die mildernfte Art des Vaters 
zu jeinen heiligiten Erinnerungen gezählt. 

In feinem Berufe zeichnete ji Ehriftian Yudwig durch Kennt— 
nifje und Umficht, jowie unermüdliche Arbeitskraft aus. Neben 
jeinen Amtsgeſchäften fand er noch Zeit zu anderweitiger Tätigkeit. 
Sp war er u.a. feit 1843 Mlitglied der Direktion des unter dem 
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Präſidium des Prinzen Wilhelm von Baden ſtehenden Landwirt— 
Ihaftlihen Vereins im Großherzogtum Baden. 

Im Fahre 1844 erwarb er in Gemeinjchaft mit dem Bergrat 
Walchner in der Falkenhalde bei Baden die dortige Stahlquelle 
mit angrenzendem Wiejengelände um den Preis von 7221 Gulden 
42 Kreuzer. Um eine Ausnüßung der Quelle zu ermöglichen, ers 
bauten die beiden Männer eine Trinfhalle und ein Nejervoir, um 
das Badewajjer zu faſſen. ‚Für weitere Bauten, wie Bäder, Logier— 
haus, Reitauration und dergleichen, fehlten indes die erforderlichen 
Mittel, und jo blieb dem Unternehmen der gehoffte Erfolg aus. 
Im Fahre 1847 trat Walchner zuräd ımd das Anweſen wurde 
alleiniges Eigentum Chriſtian Yudwigs und für ihn, ſprechen wir 
cs immerhin aus, Dis zu jeinem Tode eine Quelle bejtändiger Sorge 
und Verdruffes. Erſt über cin Jahrzehnt nach jeinem Tode gelang es 
jeiner Witwe, die Falfenhalde zu veräußern. Im Auguſt 1860 kaufte 
die Firma A. Beauffier & Cie. in Paris als Miteigentümerin des 
ZStephanienbades in Baden, die jhon bisher die Nugniekung des 
Badewaſſers der Falkenhalde gegen eine Pacht von einhundertfünfzig 
Gulden jährlich bejeilen hatte, Das Amvejen um 6600 Gulden. 


* * 


Wilhelmine Chriſtine, Chriſtian Ludwigs Witwe, überlebte 
ihren Gatten um beinahe dreißig Jahre. In der erſten Zeit nach 
dem Tode ihres Mannes blieb ſie noch in Karlsruhe wohnen; 
dann zog fie im Jahre 1855 mach Baden, wo fie ein Haus in der 
oberen Sardgaiie kaufte (1857). Später verkaufte jie dasjelbe 
wieder und kehrte nach Karlsruhe zurüd, wo fie am 16. Juni 1876 im 
Alter von ſechsundſiebzig Jahren ſechs Monaten jtarb. Zwei Jahre 
zuvor war erit, ebenfalls in Karlsruhe, ihre Mutter Wilhelmine Karo— 
line Fecht, geborene Deimling, geitorben. Ihr Vater Gottlieb Bern: 
hard echt war bereit 1851 (20. August) aus dem Leben gejchieden. 

Wilhelmine Ehriftine Bürklin war eine Frau von lebhaften 
Verſtande und vieljeitigen geiftigen Gaben. Gemwandt im Ausdrud 
und hervorragend befähigt, ihre Gedanken und Gefühle jchriftlic) 
wieder zu geben, hat jie u.a, eine Anzahl Gedichte verfaßt, die 
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auch heute noch anſprechen. Nicht weniger als neun derjelben hat 
fie den Andenfen ihrer jo früh gejchiedenen Tochter Marie ge: 
widmet, das erjte 1846, Das legte 1876 in ihrem eigenen Zodesjahre. 

Eines derjelben mag hier eine Stelle finden. Es ftammt aus 
dem Jahre 1870 und lautet: 


„Wie bin ich froh jo alt zu ſein! 
Bald darf ich icheiden von der Erde, 
Tann, Herr, bin ich vor Dir erjt rei, 
Wenn ich vom Staub entkleidet werde, 
Hienieden its die eitle Welt, 

Die jtets den Geiit gefeſſelt hält. 


„Wie bin ich froh jo alt zu ſein! 
Deut’ ich der rüdgelegten Zage, 
Sp ſchwanden fie m Müh' und Bein, 
In Irrtum, Torbeit, Sorg' und Plage. - 
Wer zählte nicht, ſteht er am Ziel, 
Der Hagenswerten Tage viel. — 


„Wie bin ich froh jo alt zu fein! 
Mas mir das arme Dajein ſchmückte, 
Mein holdes Blümchen, war zu rein, 
Der falte Tod mirs graufam fnidte. 
Nun reits auf eier jichönern Flur, 
Dem Herzeu blieb die Sehnſucht nur, 


„Wie froh bin ich jo alt zu jein! 
Dean fann nicht zweien Herren dienen, 
Sch ſteh' im Yiebentreis allein, 
ar oft wehmütig unter ihnen, — 
Mir gehen ihn nicht Hand in Hand, 
Ten Weg ins beire Vaterland. 


„Wie bin ich froh jo alt zu jein! 
Was famı die Welt dem Geiſte bieten, 
Der ihren faljchen Frendenwein 
Nicht incht, noch ihren Faden Frieden. 
Der Wanderer nad) Hanaan 
Bedarf, was fie micht geben kaun. 
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„Drum bin ich froh jo alt zu ſein! 
Noch kurze Zeit halt aus o Seele, 
Dann biit Tu frei, der Sieg it Dein 
Durdy Ihn, den ich zum Kampf mir wähle. 
Dann eruteit Du vor jeinem Thron 
Den unverdienten Gnadenlobu.“ 


Der Politik hat Wilhelmine Chriſtine — cs war Dies ein 
Erbteil ihres Vaters Fecht — zeitlebens eifriges Intereſſe und 
veges Verjtändnis entgegengebradıt. 

Zchattenjeiten in ihrem Gharafter bildeten eine gewiſſe Unſtete 
ihres Weſens und ein heftiges Temperament, durch das jie jich 
hin und wieder allzujchr hinveigen lich. Dadurch hatte fie ihrem 
Hatten manche ſchwere Stunde bereitet, und auch ihre Kinder 
hatten unter dieſer Eigenjchaft wiederholt zu leiden, Doch veritand 
jie es andererſeits auch, jobald ihre Erregung ſich gelegt hatte, 
durch herzliches Entgenenfommtn das Durch ihre Schuld geitörte 
Einvernehmen wieder herzuftellen. Ihr Gatte hat, wie wir jchon 
gejeben haben, troß allem bis zu jeinem Ende ihr eine rührende 
Liebe bewahrt, und auch ihr ältejter Sohn Albert hat jein ganzes 
Leben hindurch eine große Wertihägung der Mutter und auf— 
richtige Verehrung für jie an den Tag gelegt. Wir werden der 
interejlanten rau in der Yebensbeichreibung eben Diejes ihres 
Sohnes Albert noch öfters begegnen. 

Chriſtian Ludwig und Wilhelmine Chriſtine hatten folgende 
Kinder: 

1. Albert, geboren am J. April 1816, geſtorben am 8. Juli 
1890. — Vergl. Abjchnitt XIII. 

2. Theodor Ludwig, geboren am 20. Januar 1820 in Offen: 
bura, trat 1835 bei dem Buchhändler Winter in Heidelberg im Die 
Lehre, ging dann aber im April 1837 nah Holland, um jich für 
Batavia als Soldat anmwerben zu affen, und wurde im Oftober 1838 
Ktorporal und im Juni 1839 Sergeant. In Harderwijk am Zuider- 
jee, wo er bis zu jeiner Einjchiffung ſtand, verlobte er ſich mit 
einem jungen Mädchen, Marianne Frieſemann, der Tochter 
eines Nentners und Nichte eines holländiihen Majord. Er ver: 
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dankte die Verlobung jeiner ihönen Stimme; denn als er eines 
Nachts vor dem Haufe des Majors Schildwache jtand und in der 
Yangmeile anfing zu fingen, bezauberte er durch jeinen Gejang 
Marianne, die bei ihrem Unkel zu Bejuch weilte, derart, daß jie 
fih in ihm verliebte und er anjtatt mit Arrejt mit einer Verlobung 
davonfam. Marianne trat mit Theodors Eltern in Briefwechſel 
und Wilhelmine Chriſtine jchrich ihr unter anderm: „Vous n’ötes 
plus une etrangere pour moi, je vous connais d’apres le portrait 
que Theodore m’a fait de vous .... vous &tes devenue l’ange gardien 
de mon fils, car la eonfiance et l’amour par que vous lui avez 
voues, l'ont fortifie dans le sentiment pour le bien et l’encouragent 
a continuer le sentier de la vertu.“ Später, als jahrelang von 
Theodor alle Nachrichten ausblieben und dieſer mit Beltimmtheit 
totgefagt wurde, ging fie mit einem anderen Manne die Ehe ein. 
Am November 1839 wurde Theodor nah Tftindien eingeichifft, 
am 2. Mai 1840 landete er auf Batavia. Al Sergeant dem 
"12. Bataillon Infanterie zugeteilt und ſpäter zum Sergeant: 
Major befördert (1842), jtand er ſechs Jahre in Weltevreden und 
Ambarawa auf Java. Nach jeiner Nüdkehr in die Heimat im 
Jahre 1846 fand er im Oftober eine Anftellung bei der Grenz. 
aufficht, jtarb aber, wie wir ſchon gejchen haben, noch vor Jahres: 
frift am 4. Auguft 1847 bei den Eltern in Karlsruhe. 

3. Max Maximilian Hermann), geboren am 10. Oktober 1823 
in Offenburg, itudierte Berg: und Hüttenkunde. Als Bergeleve 
in Karlsruhe trat er bei Erridtung der Karlsruher Bürgerwehr 
der Bürgerartillerie bei und erhielt am 16. Mai 1850 vom Heer— 
iharfommando das Zeugnis, daß er „ich beiallen Ausrücken als 
ein tätiger, gutgelinnter Wehrmann gezeigt“, auch „Durch jeinen 
fejten Charafter, beſonders durch jeine treue Anhänglichkeit für 
die Sache der rechtmäßigen Negierung während der Revolution 
des vorigen Jahres jich Die Achtung und die volle Zufriedenheit 
aller feiner Obern“ erworben habe. Auh Mar war muſikaliſch 
fehr begabt, jpielte entzüdend Klavier und jang ergreifend. Gr 
beichloß, jich ganz der Muſik zu widmen, zu welchem Zwede er 
von 1853 an einige Jahre das Sonfervatorium von Profejior 
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Schilling in Stuttgart beſuchte. Nac feiner Rückkehr von da er: 
gab ſich aber, da feine Nerven für die Anjtvengungen einer 
muſikaliſchen Laufbahn nicht vorhielten, worauf er wieder Berg: 
mann wurde. 1858 wurde er als Plagmeiiter der Hüttenverwaltung 
Saufen in MWiejental beigegeben, im März 1865 zum Materials 
verwalter auf der Saline in Rappenau ermannt und am 
1. Cftober 1883 in Den Ruheſtand verjegt. Er z0g darauf zu: 
nächit nach Karlsruhe, jpäter nad Baden, wo er am 2. Auguſt 1804 
ſtarb. Vermählt war er in finderlojer Ehe jeit 20. November 1861 
mit Dttilie Karoline Seh, der am 28. November 1833 geborenen 
Tochter des Yehrers und Steuereinnehmers Johann Chriitoph Hei 
zu Heddesheim und jeiner Ehefrau Charlotte, geborenen Kunz. 

4. Marie, geboren am 25. September 1834, geitorben am 
29. Juni 1846 (vergl. oben ©. 2351. 
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blbert , oder wie er mit feinem vollen Namen hieß, Albert 
Ernſi Gottlieb, erblickte als älteſter Sohn Chriftian 
A Ludwigs am 1. April 1816 in Offenburg das Licht 
Sr der Welt. Er hatte mithin den gleichen Geburtstag 
wie der größte Deutjche des 19. Jahrhunderts, wie der im Jahre 
zuvor geborene Fürſt Bismard. In jpäteren Jahren hat jich 
Albert dieſes Zufammentreffens gerne und öfters erinnert, und 
auch in der Framiliengeichichte hat ev desſelben in feiner launigen 
Weiſe mit folgenden Worten gedadt: „Als meine Mutter mich in 
den April geichidt, hatte ich noch feine Ahnung, weld) hochwichtiger 
Tag dieſer 1. April für Die deutiche Nation jein werde, und wenn 
ih damals ſchon außer in die Windeln aud in Politik gemacht 
hätte, jo würde ich meinen Geburtstagsbruder, den einjährigen 
Kanzler Bismard, mit einem hellen Jubel begrüßt haben.“ 

Die Taufe des jungen Weltbürgers fand am 16, April jtatt. 
Zaufzeugen waren ein Kollege des Vaters, der Streisfefretär Karl 
Ludwig Gyſer (1832 als Minifterialjefretär bei der Hofdomänens 
fanmer in Sarlöruhe gejtorben), Wilhelm Eiſenlohr aus Ober: 
fich, damals ein unbekannter jiebzehnjähriger Sfribent, jpäter 
als Geh. Rat und Profejjor der Phyſik am Polytehnifum in 
Karlsruhe (1840— 1865) eine hervorragende Zierde dieſer Anjtalt 
und eine weit über Die Grenzen des Landes hinaus berühmte 
Leuchte der Wiſſenſchaft, ferner der Onfel des Täuflings, Pfarrer 
Nott aus Scherzheim, Frau Chrijtine Eiſenlohr, geborene 
Herbiter, die „Fran Tante aus Kork”, Karoline Fecht, eine jüngere 
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Scwejter der Mutter, und endlih eine Schweiter des Vaters, 
Karoline Bürklin, die nahmalige Frau Alt in Bajel. Da ein 
evangliicher Seiftliher nicht am Orte war — die Familie Bürflin 
war die einzige evangeliihe in der ganzen Stadt Offenburg — 
wurde die Taufe duch einen katholiſchen Priejter vollzogen. 
Nahm man es doc im diejer Hinjicht Damals nicht jo jehr genau 
und war gewöhnt, Die weitherzigfte Duldung zu üben! Gine 
Familientradition wußte allerdings zu berichten, dab das Tauf— 
find jelbjt feinen Widerſpruch gegen den feierlichen Akt durch 
außergewöhnliches Strampeln und Geſchrei zu erkennen gegeben 
und dadurch die heilige Handlung empfindlich gejtört habe. Doch 
ift wohl die Annahme beredtigt, dab dieſe Unmutsäugerungen in 
anderen Umjtänden ihren Grund gehabt und der Tünfzehntägige 
mit denjelben jich nicht in bewuhten Gegenjaß zu den Anſchauungen 
jeiner Zeit und feiner Umgebung habe jegen wollen. 

Aus den hinterlaffenen Aufzeichnungen Alberts erfieht man, 
dab Dderjelbe in jeiner Yebensgejhichte den Erinnerungen jeiner 
Augend und insbejondere jeiner frühften Jugend einen ziemlich 
breiten Raum zu widmen gedadhte. Zahlreiche Notizen, die er jich 
zu diefem Zwede gemadt hat, laſſen dies erfennen. Da findet 
fich eine furze Beichreibung feines Geburtshaufes. Es war ein 
altes Herrihaftshaus, gehörte der Familie von Neven und zeichnete 
fi) Durch große Säle und Marmorkamine vor den andern Häufern 
der Stadt aus. Im Steller befand ſich ein geipenjtiger Juden: 
teich, der den Knaben viel beichäftigte, wie überhaupt Geſpenſter 
und Geipenjtergejchichten im den Vorſtellungen feiner Kindheit 
feine geringe Nolle fpielten. Später bezog die Familie eine 
Wohnung in der Steinjtraße. Hier war es, wo der Knabe mit 
anderen beim Zode einer Bettlerin zugegen war; man öffnete die 
Fenſter des engen Raumes, um der Seele der Veritorbenen Die 
Himmelfahrt zu ermöglichen. Bon dem auf das Geburtsjahr 
folgenden Jahr 1817 wird angeführt, daß e8 ein Hungerjahr war 
und der täglide Brei für den Stleinen auf einen Gulden zu 
ftehen kam. Ähnliche Angaben finden fich noch in größerer Anzahl, 
leider bleiben weitaus die meiften derjelben in ihrer abgeriffenen 
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Form und fragmentariſchen Faſſung uns Späteren zum größten 
Zeil unverjtändlid. 

In die Offenburger Zeit fallt der Eintritt Alberts in Die 
Volksſchule. Er nahm in derjelben am Fatholiihen Religions- 
unterricht teil; beim Gottesdienst durfte er aber nicht wie jeine 
Kameraden minijtrieren, dagegen wurde er mit dieſen zum Holz— 
tragen und Kehren verwendet. Dadurd, daß der Vater dem 
Lehrer eine Uhr zum Geburtötag verehrte, geſchah es, daß Albert 
aus befonderem Mohlwollen davon befreit wurde, beim Reinigen 
eines gewiſſen Ortes mitzuchelfen, dejjen Reinigung man heutzutage, 
in Städten wenigjtens, nicht zu den UÜbliegenheiten der Schul» 
finder zu rechnen pflegt. Seine erjten Lefeverjuche machte der 
Knabe in Beders Weltgefhichte in der Dachkammer des väter: 
lihen Haufes. Unter feinen Spiellameraden aus diejer Zeit führt 
er n.a.den Sohn des feit 1819 in Offenburg als Kreisrat ange- 
jtellten jpäteren Geh. Nats Johann Nepomuf Schnegler auf, Karl 
mit Namen, mit dem ihn nad manden Jahren das Scidjal 
unter veränderten Verhältniffen wieder zufammengeführt hat. 

Mit Vergnügen erinnerte ſich Albert noch in fpäterer Zeit der 
zahlreihen Ausflüge, welche die Eltern mit den Kindern in die 
Umgebung von Offenburg, nad) Ortenberg, nad) Weingarten und 
an andere TUrte machten. Yängere Aufenthalte wurden im dem 
nahen Kork bei den Großeltern Fecht genommen, wo der Knabe 
in den jüngeren Brüdern feiner Mutter, Hermann Bernhard 
(geboren 1808), Yudwig (geboren 1810) und Wilhelm (geboren 1814), 
im Alter nicht jo ſehr verichiedene Spiellameraden fand. Bor 
allem mit dem jüngften der Brüder, dem um zwei Jahre jüngeren 
„Onkel“ Wilhelm, verband ihn bald eine enge inabenfreundichaft, 
die auch jpäterhin noch gepflegt wurde. Manche mutwilligen 
Kinabenjtreihe wurden in der ländlichen Ungebundenheit des 
fleinen Ortes ausgeführt. Zu den fräftigeren gehörte ſchon, dat; 
die beiden jüngften, Albert und Milhelm, einen Juden durch— 
prügelten, weil er Chriſtus gefveuzigt habe, und daß ein andermal 
die Oheime gemeinfam mit ihrem Neffen Das gleihe mit dem 
Hausknecht taten, weil derjelbe über den Vater, beziehungsweije 
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Großvater, den Dekan Fecht, ichlecht geiprochen hatte. Auch nach 
der Überfiedlung der Familie nad Karlsruhe hörten die Beſuche 
in Kork nicht auf, und insbeſondere in der erjten Zeit, etwa bie 
zum Jahre 1830, hat Albert faft alle jeine Ferien bei den Groß— 
eltern in Kork verlebt. 

Es ijt begreiflich, da aus der Zeit des Umzugs nad Karlsruhe 
der Brand des Möbelmwagens auf dem Dffendburger Marktplag 
bejonders feſt in dem Gedächtnis haftete. Lebhaft war daneben 
auch die Erinnerung an das Bedauern des Knaben, der damals 
noch wenig von jeinen jpäteren muſikaliſchen Neigungen verriet, 
daß bei der Kataſtrophe nicht auch der alte Klimperkaſten, auf 
dem jchon der Vater jeine Fingerübungen gemacht hatte, feinen 
Untergang gefunden hatte und die cben damals auf demjelben 
begonnenen Ererzitien jo ihren ungejtörten Fortgang nehmen 
fonnten, 

In Karlsruhe bejuchte Albert zunächſt noch die Volksſchule, 
dann vom November 1824 an das Lyceum. Das lektere hatte 
zu jener Zeit zehn Klaſſen, deren drei unterſte Elementarflafjjen 
waren, in denen es jich zeigen jollte, ob ein Schüler weiter in Die 
vier mittleren umd Drei oberen vorrüden fünne oder ob er aus 
der achten oder auch noch aus der jiebten Klaſſe in die Realklaſſe 
übergehen jolle. Albert trat in die neunte Klaſſe ein und verlich 
die Anstalt nad Abfolvierung der vierten Klaſſe im Dftober 1830. 
In jeinem Abgangdzeugnis werden jeine ‚Fähigkeiten als ziemlich 
gut, jein Fleiß als gut bezeichnet. Inter neunzehn Schülern hatte 
er im Durcchichnitt dem dreizchnten Pla von oben inne, 

Noch im Dftober 1830 wurde Nlbert, nachdem er die vorge: 
ichriebene Prüfung abgelegt hatte, in die Polytechniſche Schule 
aufgenommen, und zwar in Die obere Abteilung der Allgemeinen 
Klaſſe. Er bejuchte diejelbe bis zum Tftober 1831, worauf, eben— 
falls „nad eritandener Prüfung“, jeine Verjekung in Die untere 
Abteilung der mathematiichen Klaſſe erfolgte. 

Im September 1832 erhielt die jieben Jahre zuvor, 1825, be— 
gründete, aus der Baufchule des Oberbaudireftors Weinbrenner, 
einer privaten Gemwerbeichule in freiburg und der von Oberit 
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Zulla eingerichteten Yehranjtalt für Planzeichnen und andere 
Zweige der Ingenieurwiſſenſchaft hervorgegangene Rolytehniiche 
Schule eine bedeutjame Erweiterung, indem der höhere Unterricht 
für Ingenieure, für welden bis dahin noch eine bejondere, dent 
Ingenieurdepartement unterjtellte Ingenieurfchule beitanden hatte, 
und in gleiher Weije auch der höhere Unterricht für Architekten, 
der in dem architeftoniichen Inſtitute von Weinbrenner weiter er: 
teilt worden war, mit der Anstalt vereinigt wurden. Albert trat 
in Die Ingenieurſchule ein; er war einer von den fünfzehn 
Studierenden, mit welchen diejelbe ihr erjtes Studienjahr 18323 
begann. Die Borlefungen, die er zu hören, hatte, beichränften 
ſich nicht auf feine eigentliche Fachwiſſenſchaft, auch allgemein bil: 
dende Fächer gehörten zu den Unterrichtsgegenjtänden. So hat 
er in dem Zeitraun von 1832 bis zu jeinem Austritt aus der 
Schule im Juli 1837 u. a. zwei Kurſe über deutſche Sprache bei 
Profeſſor Stieffel bejucht 1183233 und 18335, Deögleichen Die 
Norträge desjelben über Ethik, weldhe ihn nach jeinen eigenen 
Außerungen bejonders anzogen, ferner zwei Kurſe der franzöſi— 
ſchen Sprache, jowie den engliichen Unterricht, welchen der Profeſſor 
und Hofbibliothefar Gratz erteilte: jedoch waren jeine Fortichritte in 
dem legteren ‚sache nicht bedeutend. Weltgeihichte hörte er 1831 bis 
1833 bei Profejjor Kühlenthal, Unterricht im Drnamentezeichnen 
nahnı er bei G, Thierry (1831 32), im Figurenzeichnen bei dem 1894 
im hohen Alter von ſiebenundneunzig Jahren im Seidelberg ge— 
jtordenen Sijtorienmaler und damaligen Profeſſor am Polyted)- 
nifum Johann Heinvid Koopmanı (183334. Auch Stalligraphie 
und Gipsmodellieren gehörten zu dem Gegenitänden, mit denen 
er ſich beichäftigte. Daß Elementargeometrie, Darjtellende Geo— 
metrie (bei Guido Schreiber), cbene Trigonometrie (bei Buzen— 
geiger), ſphäriſche Trigonometrie (bei Johann Friedrich Lado— 
mus) u. j. w. Fächer waren, die er trieb und treiben mußte, ver- 
fteht jich von ſelbſt. Bon eigentlichen fachwiſſenſchaftlichen Vor— 
lefungen, die von ihm bejucht wurden, ſeien erwähnt Diejenigen 
des Profeſſors der Geometrie und mechaniſchen Wiſſenſchaften 
A. Kayjer über ſtatiſche und mechanische Wilfenjchaften (1832 bis 
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1836) und die des Profejjors und jpäteren Bergrats Fr. U. 
Waldner über allgemeine techniſche Chemie, Mineralogie und 
Geognofie (1834,35) und über jpezielle technifche Chemie (1835/36); 
aud im chemiſchen Laboratorium Walchners arbeitete er „nicht 
ohne Erfolg“. Ferner hörte er bei dem Profefjor und früheren 
Oberleutnant W. 2. Volz Majhinenbau und Enzyflopädie des 
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Induſtriemaſchinenweſens (1835 bis 1837), bei Profejjor Dr. C. 
Bader Wajjer- und Stragenbaufunde (1835 bis 1837) und höhere 
Geodäſie (183637), jowie endlich bei dem jpäteren Dberbaurat 
Fr. Keller deſſen Eonjtruftiven Unterricht über Waſſer- und 
Stragenbau (1835 bis 1831). Nach den ihm beim Verlajjen der 
Anjtalt erteilten Zeugniffen war der Erfolg jeiner Studien in fait 
allen Fächern ein durchaus befriedigender. Er hatte die Vor: 
lefungen mit Eifer und Fleiß bejucht, und auch jein Betragen 
wurde fajt ausnahmslos als ein durchaus lobenswertes und 
mufterhaftes bezeichnet. Allein über den Beſuch des zweiten 
Kurſes der deutichen Sprache glaubte Profejjor Stieffel bemerken 
zu müſſen, dab er „nur teilweiſe ziemlich fleigig“ war, wenn der 
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Zögling aud durchaus gute Stilarbeiten geliefert habe; und daß 
die Fortſchritte im Engliichen nicht bedeutend waren, ijt jchon er: 
wähnt worden. Profeſſor Koopmann fand den Bejuch feiner Stum- 
den zu kurz, um über die Fortſchritte feines Schülers erhebliches 
jagen zu können, und bei Profejlior Bolz ließ deſſen Betragen 
„in etwas zu wünfchen übrig“. 

An dem ftudentiichen Leben, joweit von einem joldyen über: 
haupt bei der in den allereriten Anfängen ihrer Entwidlung be- 
findlichen Anjtalt Die Rede fein konnte, nahm Albert regen Anteil. 
Er war ein tätigeg Mitglied des polytehniihen Zurnvereing 
und wurde Mitbegründer und erjter Sekretär des ngenteur- 
vereins (1835). Er agitierte lebhaft, wenn auch freilich ohne Er- 
folg, für die Aufnahme der Polytechniker in die Mufeunmsgejell- 
ihaft und ftellte jich in den Streitigkeiten, die zwiichen jenen und 
den Offizieren der Nejidenzjtadt an der Tagesordnung waren und 
die zu häufigen Zuſammenſtößen führten, mit Entjchiedenheit auf 
die Seite jeiner Kommilitonen. Ganz ift er im dieſem fich doch 
in verhältnismäßig engen Grenzen bewegenden Leben freilich nicht 
aufgegangen; Dagegen bildete ſchon das elterliche Haus mit jeinen 
verichiedenartigen Interejien und mannigfachen Eindrüden ein zu 
großes Gegengewicht. 

In der Familie Ehrijtian Ludwig Bürkflind wurde viel 
muſiziert; insbeſondere dieſer jelbjt zeichnete ſich durch feines 
muſikaliſches Verſtändnis aus. Sein Sohn Albert jpielte außer 
Klavier auch Gitarre, und feine Stimme war, wenn aud) nicht 
jo hervorragend wie diejenigen feiner jüngeren Brüder Theodor 
und Max, doch immerhin jo bedeutend, daß es ſich lohnte, diejelbe 
durh Stunden, die eine Sängerin des Hoftheaters, Fräulein 
Kupfer, erteilte, weiter auszubilden. Zu Haufe und bei befreun— 
deten Familien wurden mujifaliiche Aufführungen veranjtaltet; 
Albert fpielte u. a. eine Zeitlang in einem Quartett mit und auch 
ald Sänger lieh er ſich hören, einmal allein zujammen mit einem 
ganzen Chor von Damen, 

Daneben wurde die Kunſt des Zeichnens und Malens jleikig 
geübt, auch nach der Natur, und zwar dies umjomehr, als e8 an 


250 Albert 


Aufmunterung nicht fehlte und ſelbſt ein anerkannter Künſtler 
der Zeit, der badiſche Hofmaler Johann Grund, der damals in 
Karlsruhe lebte und zu den Eltern Alberts in freundſchaftlichen 
Beziehungen ſtand, gelegentlich mit ſeinem Lobe nicht zurückhielt 
und Anlagen und Ausdauer des jungen Dilettanten rühmend 
hervorhob. 

Seitdem die Familie im Jahre 1830 nach der Stephanienſtraße 
übergejiedelt war, weilten regelmäßig einige junge Leute im 
Haufe, weldye die Schulen in Karlsruhe befuchten, die Söhne von 
Verwandten und Bekannten der Eltern. Aus dem Umgang mit 
ihnen entwidelte ji für Albert manche Freundichaft, die über 
die Schulzeit hinaus vorhielt. Er ſelbſt nennt unter anderen 
Genojjen jener Jahre die beiden Brüder Fecht, Karl Guſtav 
und Alfred Edmund, entferntere Verwandte jeiner Mutter, 
von denen der eritere, 1813 geboren, jpäter Theologie und Philologie 
jtudierte, zulegt Profeffor und Vorftand des Padagogiumsin Durlach 
war und im Jahre 1891 in Karlsruhe veritard, ein auch literariſch 
vielfach tätiger Mann, der u. a. eine Geſchichte der Familie Fecht 
nad mündlichen und jchriftlihen Quellen verfaht hat (2. Auflage. 
Karlsruhe 1883). Sein jüngerer, 1815 geborener Bruder Alfred 
Edmund wanderte jichon 1837 nach Amerika aus und murde 
ein gejuchter Arzt in Port Huron im Staate Wisconfin, wo er 
1869 ftarb. Als weitere Kameraden nennt Albert feinen Vetter 
Ernit Ludwig Rott aus Scherzheim (vgl. oben 5.229, der 1820 
bis 1832 Schüler der oberen Klaſſen des Karlsruher Lyceums war, 
Otto Hilgard, geboren 1816, der nad Amerika ging und jpäter 
nad) jeiner Rückkehr von dort auf feinem Gute St. Johann im der 
Pfalz Ichte und in Yandau jtarb, jowie Hermann Puricelli, 
der nad) dem Zode jeines Vaters das Eijenwerf Rheinböller 
Hütte bei Bingen übernahm, Auch der jüngite der Korker Dheime, 
Milhelm Fecht, weilte damals einige Zeit in Karlsruhe, wo ev 
das Polytechnikum befuchte. Er wurde Kaufmann und trat bald 
Darauf eine Neife nah Meſſina an. Nach fünfjährigem Aufenthalt 
dajelbit in die Heimat zurüdgefehrt, lebte er erjt in Mannheim, 
dann von 1849 an in Donauwörth und zulegt jeit 188 wieder 
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in Mannheim, wo er als Tiveftor der engliihen Lebensver— 
fiherungsgejellihaft Greiham am 9. Dezember 1870 ſtarb. 

Wir Schließen hier einige ‚Freunde Alberts an, die mit ihm 
die Ingenieurichule befuchten, ‚Ferdinand Dick, Philipp Mitters 
maier aus Heidelberg und Johann Klingel, ebenfalls aus 
Heidelberg, der jpäter Mitglied der Generaldireftion der badiſchen 
Staatseifenbahnen wurde und 1883 als Cberbaurat in den Ruhe— 
ftand trat, und endlich einen gewilien Gulden, von dem weiter 
nichts feitzujtellen war, als daß er aus der bayeriſchen Rheinpfalz 
ſtammte, wo jein Vater Lehrer auf dem Yande war. Bon Alberts 
Verhältnis zu den drei leßtgenanten Freunden handelt eine Stelle 
jeines Tagebuches. Es heißt dort (8. September 1836): „Gulden, 
Mittermaier nnd Klingel it das Stlechlatt, deſſen Keim meine 
Seele ift. An Gulden jejjelt mich die Übereinftimmung der Ge: 
ſinnung, der beiderjeitige poetiſche Leichtjinn, an Mittermaier it 
es der Charakter, der mir ihn wert macht, und Klingel harmoniert 
mit mir in dev Muſik.“ Mit Bezug auf Gulden, der gelegentlid) 
als ein „treuer Kerl“ bezeichnet wird, ift außerdem an einer 
anderen Stelle gejagt: „Sch glaube unjere Charaktere jtimmen jehr 
zujammen; ernjt und dennoch leichter Zinn, poetiicher Geilt, be— 
geijtert für alles Große, Edle, Schöne, oft Anflug von Melancholie.“ 

Auch an einen jungen Düffeldorfer, Laſinsky, der in Karlsruhe 
feine Kunſt als Porträtmaler ausübte und im Oktober 1837 nad) 
Paris ging, bat jih Albert in jener Zeit enger angeichlojjen. 
Ein anderer jüngerer Düfjeldorfer Maler namens Lay wohnte 
im gleihen Jahre 1837 als Saft bei den Eltern und malte 
während feiner mehrmonatigen Anwejenheit die ganze Familie 
in Ol gegen ein Honorar von Kot und Logis. Die Bilder waren 
feine Kunjtwerfe, aber jie hatten den Borzug jehr ähnlich zu fein, 
und namentlich das Gejicht des Waters Ghriftian Ludwig war 
vorzüglich getroffen, 

Auch jonft fehlte es nicht a Gäſten im Haufe. Ron beſon— 
derer Art waren Diejenigen, welche die Familie im Frühjahr 1832 
beherbergte. Nach der Niederwerfung der polnischen Revolution 
im Jahre 1831 wurde ganz Dentichland von fliehenden Polen 
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überihwemmt, Man kennt die Sympathien, welche die liberalen 
Kreife in ganz Europa den Flüchtlingen entgegenbradten, und 
weiß, dab auch die Bewohner Karlsruhes hiervon feine Ausnahme 
machten. Insbeſondere waren e8 die ‚rauen, die hier wie an- 
derswo für die ſchlanken polnischen Offiziere im ihren ſchmucken 
Uniformen und in ihrem Schmerz für das verlorene Vaterland 
Shwärmten. In Karlsruhe war der Schloiplag der Sammelplat 
der obdachloſen Fremdlinge, und es gehörte für die Bewohner der 
Stadt zum guten Zone, fih von dort ihren Polen zu holen. 
Alberts begeijterte Mutter hätte gerne einige der „legten Zehn 
vont vierten Regiment“ gehabt, allein dieſe waren jogleich ver: 
griffen, obſchon bereits Zweifel an ihrer Echtheit laut geworden 
waren, da dieſe „Zehn“ wiederholt an veridhiedenen Orten zu 
gleiher Zeit auftauchten und ſich feiern liegen. Anftatt ihrer 
brachte der Vater zwei Offiziere mit, einen Grafen Jeziersfi und 
einen Fürſten Woroniesti. Die Fürsten und Grafen waren unter 
den Offizieren ſtets zahlreich vertreten, doch galt e8 nicht für an— 
ftändig, nady ihren Adelsdiplomen zu fragen. Im übrigen waren 
die beiden angenehme, feine Yente, die, als fie nach mehrwöchi— 
gem Aufenthalte nad „Frankreich weiterzogen, ein gutes An— 
denfen hinterliegen. Noch heute bewahrt die Familie als „Ange: 
denfen von tapfern lieben Rolniichen Freunde ſſol) und Gäſte 
Seziersfi und Woronieski“ das blau und rote Tuch eines Ulanen- 
fähnchens, dazu einen Bogen Papier in Quart, der das „Polnische 
Mailied“ (Brüder last uns gehn zujammen), „Der Polen Ab- 
ichied“ (eb wohl, dur teures Land, das ums geboren), die „Liter: 
haltung eines Rolnifchen Soldat |fo!] mit Kosciuszko“ (Denkſt dur 
Daran, mein tapferer Yazienfa) enthält und Die Unterſchrift 
trägt: „Harlöruhe, den 9. März 1832. Johann von Jezierski 
Major von Polnischen Kavallerie hat das zum Anden [1] vorge: 
jchrieben, jowie ein weiteres Blatt Papier mit der Aufichrift: „Freue 
Polen danken für die großmütige Annehmung und wünſchen das 
beite Was auf der Welt fann zu wünjchen ſeyn. Karlsruhe den 
9 Marz 1832. Johann von Jeziersfi, Major der Polniichen 
ftamallerie; Le prince Lucien Woronieski capitaine“, 
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Eine in ihrer Art, insbejondere für Die jungen Xeute, merk 
wirdige Perſönlichkeit war auch die „rufftiihe Tante”, Charlotte 
Herbiter, die zwar nicht im Bürklinfchen Hauſe wohnte, aber 
doch ein häufiger Gaſt desielben war. Sie war eine Verwandte 
der Familie echt und im jungen Jahren in der Begleitung der 
Markgräfin Yuife von Baden nad) Rußland gegangen. Auch nad 
der Bermählung ihrer Herrin mit dem jpäteren Zaren Alexander 1. 
(1793) war fie dort geblieben und bis zum Tode ihrer Ge— 
bieterin, Der nunmehrigen Kaiſerin Elifabeth, im Jahre 1826 als 
Kammerfrau in deren Dienſten geitanden. Danı war fie im die 
Heimat zurüdgefehrt und hatte ihren Wohnſitz in Karlsruhe auf- 
geichlagen, um den Neft ihrer Tage in der Nähe ihrer Verwandten 
zu verleben. Der Bater Albert? genoß ihr volljtes Vertrauen, 
bejorgte ihre jämtlihen Angelegenheiten, verwaltete ihr ziemlich 
beträchtliches Vermögen und ward von ihr für den Fall ihres 
Todes mit dem Vollzuge ihres Teſtamentes betraut. Sie jtarb 
am I. Juli 1837 während eines Sommeraufenthaltes in Lichten- 
tal. Unter ihren Erben befand ſich auch ihre Großnichte, Alberts 
Mutter, die eine Enfelin der Schweiter der Berjtorbenen, der an 
den Landkommiſſär Jakob Friedrich; Deimling in Müllheim ver: 
heirateten Karoline Herbjter, war. 

In den Jahren 1831 bis 1835 weilte der Großvater Fecht 
während der Sigungen des badijchen Landtags, dejien zweiter 
Kammer er als Abgeordneter für den Sinzigtalfreis angehörte, 
jeweils längere Zeit in Karlsruhe. Er wohnte daſelbſt bald bei 
jeiner jüngeren Tochter Amalie, einer verwitweten Frau Lemme, 
welche die ehemalige Bürklinihe Wohnung in dem Edhaus am 
katholiſchen Kirchenplag bezogen hatte, bald bei der Familie jeiner 
ältejten Tochter, der Mutter Alberts. Durch ihn famen verichie- 
dene Abgeordnete der zweiten Kammer ins Haus. Die aner— 
fannten Führer der freiſinnigen Oppoſition, Die Welder, von 
Rotteck, von Itzſtein und andere, waren häufige und gern ge- 
jehene Gäjte. Durch fie wurde das Intereſſe an politischen Gegen— 
ftänden in den Vordergrund gerüdt, noch mehr als es jonjt wohl 
in der bewegten Zeit ohnehin ſchon geichehen wäre, und das ganze 
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Leben erhielt Dadurch zeitweije feine bejtimmte Signatur. Ins— 
bejondere waren es die Frauen, welche jih rüdhaltlos den Ein- 
wirfungen hingaben, die von jenen gefeierten Kämpen der Stände: 
verfammlung ausgingen, während der Vater, wie aus verjdie- 
denen Anzeichen erhellt, in der Hauptſache ſich vorjichtig zurück— 
hielt und wohl auch dann und wann feinen Sch! daraus machte, 
daß er die fortgefchrittenen Anſchauungen jeiner Umgebung nicht 
durchaus teile. 

Albert ſelbſt zählte, al& der Großvater 1831 in die Kammer 
eintrat, noch nicht ganz fünfzehn Jahre und wenig über neunzehn, 
als derjelbe für immer aus ihr jchied. Es ift erflärlich, daß unter 
diejen Umständen er aus dem Verfehre der Eltern feine allzutiefen 
und nadhhaltigen Eindrüde empfing. Die Politif jpielte bei ihm 
weder Damals noch auch in den folgenden Jahren cine vor: 
herrichende, alles andere in den Hintergrund drängende Molle. 
Tas hinderte natürlidy nicht, dai die Zuftände und Vorgänge in 
der engeren Heimat jowohl, wie die großen Weltereignifje gelegent- 
lich auch ihn beichäftigten, und es ift begreiflich, dab bei den Be- 
trachtungen, die er über Diejelben anjtelite, die Einflüſſe feiner 
nächſten Umgebung jich Geltung verichafften, ebenjo wie es begreif- 
lich ift, day Die Ergüffe, welche der ımerfahrene Jüngling den 
verichwiegenen Blättern feines Tagebuches anvertraute, noch um ein 
erfledliches radifaler waren als die Anſchauungen, welche jene 
Männer, nad außen hin wenigitens, zu vertreten für qut fanden. 

„Groß und herrlich iſt cin Wolf, das feine Ketten zerreißt! 
Mu der Spanier uns vorangehen? Hat demm Deutichland Feine 
Jugend mehr?“ Diejen Ausruf entlodt ihm die Nadyricht, daß 
Königin Marie Ehriftine von Spanien am 12. Auguſt 1836 von 
ihren meuteriihen Truppen gezwungen worden jei, die Verfaſſung 
des Jahres 1812 zu verfündigen und den eben verhängten Belage: 
rungszuſtand wieder aufzuheben, Und am folgenden Tage (1. Sep 
tember 1836) fährt er fort: „über Spanien ijt die Sonne der Freiheit 
blutrot, ihredlich aufgegangen; aber die Bahn hat jie jich gebrochen 
Durch all das giftige Gewölk und bald wird fie in reiner Klarheit 
vom Himmelsdogen niederitrahlen, daß Europas Fürſten Scheus 
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leder werden tragen müjjen ob dem ungewohnten Glanze! D zittert 
nicht Fürſten Deutichlands, vor wem zittert ihr? Der Deutiche 
ift ein gutes Tier, geſchickt drefiiert, er ledt den Fuß, der ihn ges 
treten.“ Und ein audermal, als die Hunde nach Karlsruhe gelangt 
war, daß jchs Studenten, unter denen ſich auch ein Karlsruher 
befand, der stud. med. Wilhelm Obermüller, aus ihrer Hast in 
Frankfurt a. M, wo fie in peinlicher Unterjuchung wegen Staats: 
verbrechen jagen, entiprumgen jeien, begrüßt ev dieje Nachricht mit 
den begeilterten Worten: „Ic preije die Götter, die es gelingen 
liegen! Noch glimmt der Funke! Blaje ihn auf zur Flamme 
Begeijterung, daß jie zum Himmel lodere und die Völker der Erde 
erleicchte. Nocd gibt es ein Deutjchland, wenns auch mur im 
Bujen feiner Jugend glüht. Gott geleite Enere Bahn, Euere Tat 
war groß und edel“. 

Seiner Abneigung gegen das Militär und Die jtehenden Heere 
Ausdruck zu verleihen, gibt Albert ein Beſuch in Yager der badischen 
Truppen Anlaß (22. September 1837). „Es jind elende Dinger 
unjere Friedensſoldaten. Die jtchenden Heere find PRolypen, die 
jih mäjten vom SHerzensblut des Bürgers; Nationalbewaffnung, 
und mit feinem Blute jchüigt der Bürger feinen Heimatherd!“ md 
im Anſchluß daran berichtet er: „Es war heute große Parade. 
Die Menge jtrömte hinzu und gaffte fich Die bunten Jaden an 
und freute ji) über den Glanz. Das Nind jpielt mit der Nute, 
um die die Mutter ein rotes Band geichlungen,“ Daß auch die 
gefrönten Häupter jich Teiner bejonderen Sympathie nit zu 
erfreuen hatten, verfteht jich von ſelbſt. Insbeſondere war es der 
Bürgerkönig Yonis Philipp, der jein Mißfallen erregte, aber 
auch vor den Mitgliedern des angeſtammten Fürſtenhauſes machte 
ſeine Kritik nicht Halt, ſei es nun daß er Ärgernis daran nahm, 
dab der Hofprediger Martini beim Nenjahrsgottesdienit in der 
Schloßkirche das „erhabene Fürſtenhaus“ zum Gegenftande jeiner 
Neujahrsbetrachtungen machte, jei e8 daß ihm Verdruß bereitete, 
da; die Großherzogin Sophie int Jahre 1837 bei ihrem exit 
maligen Ausgange am 20. September das Hoftheater bejuchte 
und mitten in der Vorſtellung erichien, wodurd allerdings einige 
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Störung hervorgerufen wurde, indem die Zujchauer in Hochrufe 
ausbrachen und die Darjtellenden auf der Bühne, der Ritter Edbert 
und der alte Goldſchmied in „Des Goldſchmieds Töchterlein“, komiſch 
genug anzujehen, mitten im Stüde gegen die Hofloge gewendet 
wiederholt ihre Reverenzen machten. 

Dieje Beijpiele dürften zur Eharakterijierung der damaligen 
politifjhen Geſinnung Alberts genügen — einer Gejfinnung, die 
übrigens, wie man weiß, Durchaus nicht etwa feine bejondere Eigen: 
tümlichfeit war, vielmehr unter der gebildeten Jugend der Zeit 
und nicht nur umter ihr zahlreiche Anhänger Hatte und aus 
den unbefriedigenden Zujtänden des engeren und weiteren Vater» 
landes jtets neue Nahrung 3090. 


Noch haben wir eines Ereignifjes aus den legten Jahren der 
Studienzeit Alberts zu gedenken, das für ihn von befonderer Be- 
Deutung wurde, 

Im Juni 1836 fam auf einer ihrer Kunjtfahrten, die fie durch 
Europa machte, Agneje Schebeit, neben W. Schröder-Devrient 
die berühmtelte Bühnenfängerin der dreikiger und vierziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts, zu einem mehrwöchigen Gaſtſpiele nad 
Karlsruhe. Die damals dreiundzswanzigjährige, auf der Höhe 
ihres Könnens jtchende Künftlerin wurde von dem Karlsruher 
Publikum in der auferordentlichjten Weife gefeiert. Ihre liebens- 
würdige Art entzüdte und bezauberte, ihr ausgezeichnetes Talent 
wurde auf eine wahrhaft ſtürmiſche Weife anerfannt; fie erntete 
Triumphe, wie fie in dem damaligen Theaterleben zu den äußerſten 
Scltenheiten gehörten. Man war hingerifjen von ihrem edlen 
Spiel und ihrem wahrhaft dramatischen Gejange, man bewunderte 
ebenjo die plaftifchen Schönheiten ihrer Darjtellung wie die Innig— 
feit ihrer Töne, die Kraft und Milde mit ftaunenswerter Kunſt— 
fertigfeit in ſchönſtem Einklang vereinten, das Icbendige Feuer 
ihrer Liebesglut nicht minder wie dem tiefergreifenden Ausdrud 
ihres Schmerzes, überhaupt die Vieljeitigfeit ihres Kunſttalents, 
„das jeden Stoff durch die anmutigiten Formen belebte und über 
ihre Charakterfchilderungen bei geiitvoller Auffaſſung und origie 
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neller Darjtellung einen ganz eigenen Zauber verbreitete“. In 
ihren Zebenserinnerungen, welche die Künſtlerin zwanzig Jahre 
jpäter herausgab, hat fie bei Erwähnung ihrer Gaftjpiele im 
Karlöruhe in dankbarer Gefinnung dev angenehmen Eindrüde 
gedacht, weldde der Aufenthalt im dieſer Stadt bei ihr hinter: 
lajien hatte. „Wie die Stadt,“ jagt fie u. a., „jo behaupten auch 
Die meiſten Einwohner, Die ich fennen zu lernen das Vergnügen 
hatte, denfelben Charakter der Wohlanjtändigkeit, der geſchmack— 
vollen Zierlichkeit, aber nicht minder einer rührenden Zuverläflig- 
feit ihrer biederen Geſinnungen. Unbeſchreiblich wohl tat es mir, 
nad langer Entbehrung wieder einmal vor ein tücdhtiges, wohl 
organifiertes, präzis ineinander wirfendes Orcheſter treten zu 
dürfen, deffen Oberhaupt der energiiche, umfichtsvolle und im jeder 
Hinficht gediegene Kapellmeiſter [Zojeph] Strauß [1824 bis 1864] 
mar.“ Zur Erhöhung der Annehmlichkeiten ihres Aufenthaltes 
trug bei ihre Bekanntſchaft mit dem Leibarzte des Großherzogs, 
Hofrat Dr. Bils, und feiner Frau, fowie mit der Familie des 
kunſtſinnigen damaligen Majors und fpäteren Oberſten und 
Kommandeurs des Leibinfanterieregiments E. Holtz. „Die lieben 
Befanntichaften,“ fährt fie fort, „Die wir durch beide Familien 
machten, haben unjeren dortigen Aufenthalt gar finnig verichönt. 
In mufifalifcher Hinficht wurden mir Die jchönften Genüſſe in den 
traulichen Zirkeln des 7 geheimen Kriegsrat St. JIlulienſ. Er 
hatte eine klaſſiſche muſikaliſche Bildung, komponierte ſelbſt jchr 
jhöne Lieder, war auch der geijtreihe Verfaſſer einer Kunſt— 
abhandlung, Die in Form einer Broſchüre erjchienen iſt und den 
Zitel hat: „Agneſe Schebeit in Karlsruhe.“ 

Auch über die enthuftaftiiche Aufnahme, Die ihr bereitet wurde, 
hat jie fih geäußert. Sie erzählt, wie ihre Bilder von Glarot in 
Mien, F. Wagner in Nürnberg und Kaufmann in Karlsruhe 
überall zu finden waren, wie ihre Bildniffe auf zahllojen Pfeifen- 
föpfen prangten und eim ingeniöfer Konditor jogar den Einfall 
hatte, jie in Maffaronimafje abzubilden. Lieder wurden in Mufik 
neieht und ihr gewidmet; zarte Frauenhände berührten der Lyra 
Saiten, um in rührender Weife ihre Gefühle ihr auszudrüden, 
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ja ſelbſt Kinder kamen ins Dichten und zu allem bin fanden ſich 
unter den vielen poetijchen Gaben, welde ihr am Schlujje des 
Gaſtſpiels gejtreut wurden, Gedichte von Köchinnen, von deuen 
eine ihr Schleieripiel in Norma mit den Bewegungen eines — 
Aales verglich, was in ihrer Praxis ohne allen Zweifel der äußerſte 
Höhepunkt war, um den jich ihre Beobachtungen über clajtiiche 
Bewegungen drehten. Trotzdem die Zahl der Vorjtellungen für 
ein Bajtipiel eine außergewöhnlich große war, und troß dem auf- 
gehobenen Abonnement und den bedeutend erhöhten Eintritts- 
preijen war doch das Theater immer und immer wieder zum 
Erdrüden voll, und je mehr das Gajtjpiel jeinem Ende zuging, 
um jo ftürmifcher wurden Die Beifallsdezeigungen. Schebeit 
ichlieht diejen Abjchnitt ihrer Erinnerungen mit den Worten: „So 
wie ich damals im Innerſten bewegt von Karlsruhe jchied, jo jage 
ich heute noch für alle empfangene Liebe meinen tiefgefühlten Danf.“ 

Zum eritenmal trat die Künftlerin am 30. Juni 1836 als 
Desdenona in NRofjinis Othello auf. Es folgten die Leonore in 
Fidelio, Alice in Nobert der Teufel, Agathe im Freiſchütz, noch 
einmal Alice und in den beiden legten Vorjtellungen am 24. und 
26. Juli Romeo in Bellinis Oper Romeo und Julie, ihre vor- 
züglichite Rolle, hinter der alle ihre übrigen Darbietungen, auch 
wo ſie höheren Kunſtaufgaben galten, zurüditanden. Der außer— 
ordentliche Erfolg ihres Gajtjpieles führte zu einer Wiederholung 
desjelben im näcjiten Jahre. Diejes zweite Gajtipiel begann mit 
Romeo und Aulie am 8. Januar und ſchloß mit Norma von 
Bellini am 7. April. Zu den obengenannten Rollen traten neu 
hinzu die Rofine im Barbier von Sevilla, die Iſabella in den 
Italienerinnen in Algier, einer heute wenig mehr gekannten 
fomifhen Oper Roſſinis, Tankred und Othello in den gleich: 
namigen Dpern desjelben Komponiiten, Norma, die Emmeline in 
der „Schweizerfamilie,“ einer jeinerzeit vielgegebenen Oper in drei 
Aufzügen von Joſeph Weigl, endlich Nataplan in einem einaftigen 
Liederjpiel von Pillwitz „Der Feine Tambour.“ 

Albert war ſchon jeit einigen Jahren ein eifriger Theniers 
befucher. Er hatte troß feinem beicheidenen Zajchengeld, und ob— 
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wohl er fast immer in Geldverlegenheiten war, auf einen Theaterpla& 
abonniert und fehlte auch ſonſt bei bejonderen Anläffen jelten im 
Theater, Natürlich bejuchte er die PVorjtellungen, in Denen Die 
gefeierte Schebejt auftrat, umd der eigenartige Zauber, der von 
ihrer Perſon ausging, machte aud auf ihn tiefen Eindrud. Schon 
das erſte Mal war er von ihrem Spiele und von ihrem Gejange 
bingeriffen, und je öfter er fie ſah, je öfter er ihren Zönen laufchte, 
um fo größer wurde feine Begeifterung für die gottbegnadete 
Sängerin. Bald beherrſchte fie jein ganzes Fühlen und Denken 
und in furzem ſtand fein jugendliches Herz in hellen Flammen. 
Zum erften Mal erariff ihn eine tiefe Leidenſchaft, eine Leidenſchaft, 
die ganz anderer Art war als jene höchſt ephemeren zarten 
Neigungen, denen aud er wohl einmal gehuldigt hatte. Die 
Künftlerin ward ihm der Inbegriff edler und echter, verehrungs- 
würdiger Weiblichkeit, die er bei den höheren Töchtern der Nefidenz 
mit ihrer „Unnatur, ihrer Putz- und Gefallſucht, ihrem Mangel 
an natürlicher Anmut“ bisher vergeblich geſucht hatte. Seine 
Leidenschaft war ausjicht8los, Darüber war er ſich ſelbſt bald im 
Haren, War es ihm Doch nicht einmal vergönnt, den Gegenitand 
jeiner Anbetung von Perſon zu Perſon kennen zu lernen, Mehrere 
Sejellihaften, zu denen Schebeft geladen war und in Denen er jie 
zu treffen hoffte, hatte fie abgefagt. Nur ein einziges Mal — 08 
war auf einem Maskenballe im Muſeum, den jic im Domino be— 
juchte — nlüdte es ihm, einige Worte an fie zu richten, aber feine 
Aufregung war dabet jo groß, daß er fi von dem ganzen Vor— 
gange nachher kaum mehr Nechenjchaft zu geben vermochte, Eine 
tiefe Verſtimmung bemächtigte ſich feiner allmählich, eine Ber: 
ſtimmung, zu der nicht wenig auch der Umſtand beitrug, daß von 
jeiner Liebe, jo jehr er fi bemühte, dDiejelbe vor feiner Umgebung 
zur verbergen, doch auch Andere nad) und nad Kenntnis erhielten 
und Unberufene in das Gcheimmis feines Herzens ſich einzudrängen 
verfuchten. Neugierige Fragen und nicht immer jehr taftvolle 
Bemerkungen verleideten ihm den Umgang mit Menjchen. Mehr 
und mehr zog er jich auf ſich jelbjt zurück. Er juchte die Einſam— 
feit, und als er fie fand, gewährte fie ihm doch feine Befriedigung. 
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Menihenhab und Menſchenverachtung drohten zeitweife feinen 
ſonſt jo gefunden und offenen, allem Hohen und Fdealen zugewandten 
Zinn zu verdüftern. Aber feiner Liebe blicb er troß allen treu, 
und jelbjt als die Geliebte Karlsruhe längſt verlajjen hatte und 
die Hoffnung, fie je wieder zu jehen, ihm entſchwunden war, blieb 
die Erinnerung an fie gleich lebhaft, bewahrte und hegte er une 
verwandt feine erjte Licbe als ein Heiligtum im tiefiten Innern 
jeiner Seele. 

Einige Auszüge aus dem 

Zagebuh Alberts 
jeien in weiterer Ausführung des chen Furz Angedenuteten hierher 
geſetzt. Er jchrieb: 

4. Auguft 1836. „. . .. ich ging indie Cper!... Ich halte 
meine Feder für unfähig den Sturm der Gefühle zu malen, den 
Fr. Schebeft ald Romeo in dieſer Bruft erregte; noch zittert der 
Zon ihrer Stinnme durch meine Seele, noch ftarrt mein trunfener 
Blick auf diefes edle Spiel. Das Publikum war außer ih; taufend 
Kränze bededten das Proſcenium und in manden Auge glänzte 
eine Träne, der ſchönſte Lohn der bejcheidenen Künſtlerin! Jenen 
Abend war ic ganz glücklich. . . .“ 

24. Auguſt 1836. „Ich erfahre jochen duch Herren Schi, 
daß Frl. Schebejt auf den Tod frank gelegen jei; ih muß bla 
geworden jein, als er mir dies jagte, denn er jah mich grob au; 
it es denn unrecht, daß ich jo lebhaften Anteil an dem Schidjal 
eines Weſens [nchme], das mich zum eritenmal die ganze Zauber: 
macht der Mufif erkennen ließ! Iſts doch nur die Kunſt, Die ich 
in der Künſtlerin chre,“ 

25, Auguſt 1836. „Welcher finjtere Dämon beherrichte heute 
meinen Geift, was wars, das meine Scele drüdte, welche Macht 
trieb mich vaftlos umher? Ich wei es nidht...... Schmerz, 
Wehmut, tiefe Melancholie übte ihre finjtere Macht, ein unendliches 
Sehnen nad etwas, was ich nicht nennen fann, beängitigte meine 
Bruft, Tränen trübten meinen Blick! Als ich wieder zu mir jelber 
fan, ſaß ih auf dem bemoojten Steine und die Buche der Er: 
innerung jäufelte geheimmisvoll mir ihren Willkomm und ihr 
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Flüſtern floß zufammen im himmlische Afforde und zitterte Durch 
meine EScele wie Sarmonien aus Romeo, Ta triebs mich hin 
zum Stamme der Buche und ich vertraute ihrer Ninde einen 
zweiten Namen! .. .“ 

1. Januar 1887. „..... Fest wahrlich ift mirs nicht möglid) 
zu flagen, wo meine Brujt von der Luſt des Augenblides und 
der Erwartung in raſcheren Pulſen jchlägt. So wie der Anfang, 
jet Fortgang und Ende, das iſt mein Neujahrswunſch! Schebeit 
ift wieder hier! Ich möchte es der ganzen Welt zurufen umd meine 
Luft gegen Himmel jauchzen! .. . . .. Muſik, Deine Zaubermacht 
beherrſcht die Welt, doch in die Seele allein ſchmiegen ſich koſend 
der Stimme melodiiche Töne! .. .“ 

10. Januar. „Sonntag war Romeo! Schon hundertmal ergriff 
ich Die Feder, um dem Morte zu geben, was meine Seele erfüllt! 
und hundertmal entfiel fie meiner Hand; denn nie können Worte 
ausdrüden, was die männliche Bruft begeiftert im unendlichen 
Aufſchwung des Gefühls. Die Träne, die in meinem Auge 
glänzte, nur fie allein konnte alles jagen! Muſik, Funke der Gott— 
heit, du jprichit zum Herzen des Jünglings, und feine Scele be- 
geiftert ji zum Edlen, zum Großen, zum Schönen, er wird ein 
Mann. — Auch ich legte meine Huldigung zu den Füßen der 
Zauberin. Gin einfacher Lorbeerkranz mit der Devije: Nicht der 
Subelruf der gaffenden Menge, die Träne, Die im männlichen 
Auge glänzt, feiert Deine Zriumphe! 

Ten Lorbeer, den Begeiiterung Dir gewunden, 
Drüdit Du mit Tränen an Dein pochend Herz! 
Dein Nuge jagts, Du haſt es tief empfunden, 

Nie wir Dich ehren, lieben, Sieh den Schmer;, 
Er weint Dir nad, wenn Du uns je entichwunden, 
Und von den Yippen flieht der frohe Scherz! 
Grhöre doch der treuen Freunde Bitte, 

Verlaß uns nicht, bleib bier in unſrer Mitte!” 


12. Januar, „Jh war in Robert. Das neunte Mal jah ich 
dieſe Doer und zum dritten Mal bewunderte ih Schebeit als 
Alice, und dennoch kann ich e8 faum erwarten, fie zum zehnten 
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Mal zu jehen. . . . Grauſame Natur, warıım verjagit du mir, 
was mich fo glücklich gemacht hätte?..... Es jollte nicht jein, 
dem Unabänderlichen beugt jich der Starfe. Auf der Bahn, die 
ich jegt betrete, winft mir auch ein ſchönes Ziel, und ehrenvoll 
ift diefe Bahn: im Kampfe mit den Elementen gründe id das 
Glück meiner Mitbürger. . . .“ 

17. Januar. „Ih war in Othello! Die Oper war vortrefflich 
bejegt und wurde gut gegeben. Fiſcher Desdemona) und Schebeit 
(Othello) rivalifierten. Ich mochte wohl meine Erwartungen zu 
hoch geipannt haben, denn fie wurden nit ganz befriedigt. 
Schebeſt ift ein netter Lleiner Othello, aber fein halb milder 
Afrikaner, der jeiner unbändigen Leidenſchaft die Geliebte zum 
Opfer bringt. Sie tat ihr möglichftes, aber des Mannes Kraft 
und Ungeftüme vermag nie ein Weib in ganzer Wildheit zu geben. 
Hätte ih das Spiel ihrer Mienen, hätte ich ihr Lächeln jehen 
fönnen, vielleicht icy wäre beitochen worden, fo aber machte das 
ſchwarz angepinjelte Geficht, aus dem der rote Mund und der 
weise Blitz der Augen grell hervorjtahen, einen widrigen Ein: 
drud.“ 

19. Januar. „Barbier von Sevilla. Der ſchlimme Eindrud 
vom Donnerjtag it gänzlich verichwunden, denn Schebeit jang 
heute göttlich! Sie war heute fo licbenswürdig wie nie.” 

20. Januar. „Ich leje die wenigen Blätter meines Tagebuchs 
durch und auf jedem Blatte Schebeit, jede Zeile atmet Schebeit! 
Holla! Albert, feine Dummheit gemacht! Berliebt? Unfinn! Was 
ich fühle, tft reine, tiefe Begeilterung für die Kunſt, die ich im der 
Künftlerin chre. Wer fann mir verargen, dab ich jchägen und 
achten möchte ein Wefen, das in meiner Seele die edeljten Gefühle 
hervorrief, eine Ahnung der Göttlichfeit! Was iſts denn, was 
Did) an ihre Ferjen fejfelt? Ihre Jugend? Sie ift 28! Ihre Schön- 
heit? nein! Der Zauber ihrer Stimme? nein! nein! nein!... 
der Heiligenichein ifts, der um ihre Stirne leuchtet, die Herzens» 
güte, Die im ihren Augen ftrahlt. Diefe Hand, die die alte Mutter 
liebend unterjtügt und forgfam die Bahn ihr ebnet, fann nur 
Scgen verbreiten. Niemand fol meinen Glauben mir rauben, 
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ih müßte denn an der Tugend verzweifelt. Wo jollte man nach 
ihr fuchen, wenn fie hier nicht gefannt ijt!“ 

6. Februar. „Ich fomme aus Romeo. Noch zittere ich von 
der inneren Bewegung, fait wie noch nie begeiiterte mich Schebeft 
duch den Zauber ihrer Stimme, durch ihr herrliches Spiel. Wie 
foll ich) meinen Dank Dir ausſprechen, herrliches Mädchen. Mit 
der Träne, die Du mir in das Auge lodit, empfindet meine Brut 
die ganze Zaubermadt reiner Tugend; wenn der Ausdrudf Deiner 
ihönen Seele von Deinen Yippen zu mir herüberjchwebt, wenn 
die Klagen Deiner erjterbenden Stimme wie Geifterhauch meine 
Seele dDurchzittern, und wenn ich in Dein frommes Auge jchaue, 
it mir, ald müßt ich zu Deinen Füßen anbetend mich jtürzen, 
eine Heilige Dich verehren. Der Tod in einem folden Moment 
muß jüß fein.“ 

23. Februar. „Zanfred! Ya du lieder Simmel, das Elingelt 
zum einen Ohr hinein und zum andern hinaus und für Die Seele 
bleibt nichts. Göttliher Mozart, Du allein haft e8 veritanden, 
durch deine Zaubertöne die zarteiten Saiten der Seele in Schwin: 
gung zu jegen, und niemals fannjt Du untergehen, Du wirjt leben, 
wenn Roſſini lange ſchon vergejien. . . .“ 

22. März. . .... Dieſe Liebe hat mich allem, was teil 
an mir nahm, entfremdet! Ich fliehe den Kreis meiner Bekannten, 
die Einſamkeit meines Zimmers iſt mein liebſter Aufenthalt; unter 
einem Wuſt von Arbeit ſuche ich zu vergeſſen, daß mein Herz je 
warm empfunden! Doch das muß anders werden, ich bin anf dem 
geraden Wege ein Menfchenfeind zu werden. ch fühle mich 
glüdlicdy im dem Gedanken im mir jelbit zu leben, aber beim 
Simmel, id) finde hier joviel Lebensjtoff, als die Außenwelt mir 
bieten kann. . . Im meiner Bruft jchuf ich mir eine Welt, ich 
lebte in diefer meiner Welt und war glüdli; oh! fie iſt herrlich, 
ein Paradies! — wie jo unendlich größer, erhabener ift jie als 
dieje ſchmutzige Erde, wo unter jedem Lächeln, unter dem Drucke 
der Hand der Verrat lauert, wo niemand verjtehen mag, wenn 
ein Herz groß und warm empfindet! War e8 ein Wunder, daß 
ich der Welt und die Welt mir fremd wurde? Ich warf mich in 
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Die Arme der Menjchen und hoffte in ihnen die Träume meiner 
Phantaſie verwirklicht zu ſehen; ich glaubte jede Bruſt müſſe 
nlühen in Begeifterung fürs Große und Kühne, jedes junge Herz 
müſſe erfüllt jein von dem Gedanken „Freiheit und Vaterland“. 
Ich ſuchte nad Edelfinn und männlichen Stolz, ich ſuchte nad 
Herzen, die jo innig empfänden wie Das meine, und fand — 
falten berechnenden Beritand und nichts als Beritand! Der Ber: 
ſtand hat die Stelle des Herzens eingenommen, die Menichen 
haben das Herz als ein überflüfiiges Möbel auf die Seite geworfen 
und haben Verſtand an jeine Stelle gejegt. Es iſt cine jchöne 
Sache um den Verſtand, mich hätte aber der ewige Veritand bald 
um den Veritand gebradt! Man lächelte, wer ich von meinten 
Ideen ſprach, man ſchrak zuſammen, wenn mir ein warmes Wort 
entfuhr, man verichrie mic) al8 unbändig ftolz und anmahend, wenn 
ih offen und frei meinen Unwillen zeigte über dieſes Treiben!“ 

3. April. „. . . Ih weiß! ih Din ein Schwärmer, was id) 
einmal mit Liebe erfaßt, das bildet ſich meine Phantaſie zur höchiten 
Vollkommenheit! Diefe ſchwärmeriſche dee ift es, Die mich in 
der Muſik meinen Gott finden läßt, die mich in die Nähe der 
Schebeſt bannt, die mich in ihr das Weib in feiner Schönsten Größe 
jchen läßt, das lieblichite Bild der echten Weiblichkeit. Ruft mir 
nur zu amd fcheltet mich, ich jei ein Phantaft, ein Schwärmer; ja 
ich bins, aber ich fühle mich glüdlich, denn nie empfinde ich mehr 
Die Macht reiner Tugend, als im jolchen Augenbliden. . . 

Schebejt geht bald weg von hier, das wußte ich und fait un— 
erträglich war mir der Gedanke, fern von ihr zu jein, ohne auch 
nur etwas von ihr zu bejigen als die Erinnerung! Ach kämpfte 
einen jchweren Kampf, aber der Mut bejeelte meine Bruſt, dem 
der Glaube an ihre ſchöne Seele lag fejt in meinem Innern. Ich 
wagte es an fie zu Schreiben! Hier folgt der Brief! 


„Mein Fräulein! 
Gewiß! Sie werden ftaunen über die Kühnheit eines Unbe— 
kaunten, der es wagt, dieſe Zeilen an Sie zu richten. Mir jelbit 
bebt die Hand, indem ich dieje Worte jchreibe, denn mus; ich nicht 


Albert 267 
fürdten, Sie werden zürnen? Wer jo wie Sie es verjteht, Die 
zarteiten Eaiten der menſchlichen Ecele in Schwingungen zu ver: 
jegen, it gewiß gütig und nadjichtig. Ein Blid in hr liebe- 
volles, (Hüte ftrahlendes Auge gab mir Mut, ih war entfchlofjen! 
an So lange ich denken fann, bejeelte mich glühende Ver— 
ehrung für Muſik. Sie ift ja das Band, das uns mit dem 
Himmel verknüpft. Doc wie wenig hatte ih eine Ahnung von 
ihrer Macht; ich hatte ja noch nie die Allgewalt diejer Götter: 
ſprache empfunden, ich hatte ja Sie noch nicht gehört! Norma! 
Romeo! 

Mas ich damals fühlte, kann ich nicht jagen, ich müßte cs ja 
in Worte fleiden und es würde erjcheinen wie eine der gewöhnlichen 
falten Phraſen; die Sprade ijt zu arın, um dem Gedanken Der 
Scele auszudrüden. Unmöglid war mirs, in den tojenden Bei- 
fall der Menge einzuftimmen, ich war zu tief erjchüttert:; die Hand 
preßte ich feſt auf die klopfende Brust, vergebens ſuchte ich Tränen 
zurüdzuhalten, aber ich hätte niederftürgen mögen auf meine Kniee 
und anbetend verehren! . . .“ 

Sie verlajjen uns jegt bald und wir jind glücdlich, wenn Die 
Nüderinnerung an Karlsruhe Ihnen einen angenehmen Augen: 
blick zu verichaffen vermag! Doch mu ich nicht all das Herrliche, 
was ich gejchen und gehört, für einen Ihnen Traum halten? 
Muß ich nicht glauben, es jei all dies nur ein himmliſches Bild 
meiner Phantaſie?! 

Geben Zie mir ein Zeichen, day ich an die ſchönſte Wirklich. 
feit glauben darf. . . . . Eine Schleife, eine Blume, Gott! das 
geringite, das Ihre Hand berührt, ift mir ein Heiligtum! Es wird 
der Talisman meines Lebens fein! 

Ih will Montag den 3. April Abend von '/,8 bis 39 unter 
Ihrem Fenſter harren, wollen Sie meine Bitte gewähren, jo werfen 
Sie, wie von ungefähr, die Gabe durchs Fenſter, ich will dann 
fliehen mit meinem Heiligtum und in der Erinnerung glücklich 
jtin Meinen Namen darf ich nicht nennen, doch ſo lange 
ein Atem dieſe Bruſt hebt, wird auch der Unbekannte anbetend 
Ihrer gedenken. . . .“ 
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Und ich war unter ihrem Fenster und mein Glaube hat mid) 
nicht getäuſcht. Sie lich mich nicht vergebens harren!... Als 
das Fenſter fich öffnete und fie fich herausbog und ihre Hand den 
Blumenftrauß zu meinen Füßen niederfallen lich, der Montent 
war furchtbar, die Kniee bebten unter mir, jprechen konnte ich 
nicht, aber mein dankender Blif muß durch die Nacht in ihre 
Seele gedrungen jein. Und wie zart wußte jie das Geſchenk zu 
geben, das niedlichjte Bouquet mit einer Nofafchleife ummunden, 
in deren Eden fie felbjt ihren Namen einzeichnete. .... Ja ich 
habs gejhworen, Deine Gabe joll der Talisman meines Yebens 
fein. Keine Erdenmadt joll mich von ihm trennen. Sch will 
nichts tum, nichts unternehmen, ohne vorher Diejes teucre 
Beihen um Nat gefragt zu Haben, umd gewiß wird das 
Andenken an dieſe Stunde mich jtets für die höchite Tugend be— 
geiſtern.“ 

19. September. „.... Den ganzen Tag ſitze ich auf meinem 
Zimmer und ſtudiere, draußen winkt die herrliche Natur und ladet 
zum Genuß, aber ich ſitze auf dem Zimmer und ſtudiere, quäle mich 
mit einer Beſchäftigung, die mir bald zum Ekel wird, die mich 
erſchlafft, die mir die Schwungkraft lähmt. Unglückſeliges Syſtem, 
des Lebens Weisheit aus den Büchern zuſammenzuſcharren und 
Darüber das Leben zu vergeſſen. . . . . . Ihr Bild an der Wand 
ſchaut mich ſo freundlich an und immer noch glühts in meinem 
Buſen! ...“ 

31. Dezember. „Es ſchlägt elf Uhr. Noch eine Stunde und 
es endet das alte Jahr, ein neues beginnt. Dieſe einzige Stunde 
will ich noch nützen nach meiner Art. Ihr Bild ſteht vor mir 
und auch das Pfand von Ihrer teuern Hand. Ich habe mir 
einen Altar daraus errichtet und in ſeinem Anſchauen will ich 
des Vergangenen gedenken. . .. 

Es ſchlägt zwölf Uhr. Das neue Jahr hat begonnen! Ich 
habe mit dem Schlag zwölf Uhr Ihre Schleife und Ihr Bild an 
die Yippen gedrüdt und mit dem Gedanken ar Sie, mit einem 
Kuſſe habe ich das alte Jahr geendet, mit dem Gedanken an Sie 
und niit einem Kuſſe das neue Jahr angefangen.“ 
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25. Januar 1838. „Jetzt habe ich Sie gejehen. Es war im 
Theater. Sie jah wieder auf ihrem alten Plate. Man jagte 
nur, 08 jei „Die Nahwandlerin“ gegeben worden; ich weik es 
nicht, ich habe von der Oper nichts gehört. Ich ftand an einen 
Teiler gelehnt und ſchaute nah ihr. T wie jchön iſt fie, wie 
himmliſch mild find dieſe Augen, wie bezaubernd und Doch wie 
beicheiden dieſes Lächeln. Diejes Gejicht ift der Abdruck einer 
ichönen Seele, eines engelreinen Gemütes. . .. 

Es wäre Doc bejjer gewejen, jie wäre nicht hierher ge- 
kommen. Ich habe mich jtärker geglaubt, als ich bin. Ahr An— 
blick hat mich tief erjchüttert. In der Nähe dieſes himmlischen 
Weſens ergriff mich der Schmerz der Hoffnungslofigfeit meiner 
Liebe mit feiner ganzen Macht. — Wie ich höre, wird fie nur 
wenige Zage hier jein. Sie geht nad) Straßburg um dort einige 
Gajtrollen zu geben... .“ 

3. April. „Heute der dritte. Heute wars vor einem Jahre, 
wo ich unter ihrem Fenſter jtand. Die Blumen find verdorrt und 
duften nicht mehr jo lieblich wie damals, aber meine Liebe tjt 
nicht welf geworden mit den Blumen, fie iſt noch glühend und 
unendlich wie Damals... . .. y 


Inzwilhen war das Ende von Alberts Studienzeit heran— 
aefommen. Nah Schluß des Sommerjemeiters 1837 madte er 
noch eine fleine Reiſe, wie er ſolche in dem letzten Jahren jeweils 
in den Ferien unternommen hatte, jo 1835, wo er mit feinem 
Freunde Die die Tante Alt in Bafel beſucht, dann den Nigi 
beitiegen hatte und auf dem Rückwege in Konitanz bei der Schweiter 
jeiner Mutter, der Gattin des Mpothefers Bulpius, und im 
Engen bei jeinem Onfel, dem Straßenmeijter Hermann echt, 
eingefehrt war, und 1836, wo er die bayerische Pfalz durchwandert 
und darauf einine Zeit in Heidelberg im Haufe des mit den Eltern 
befreundeten Buchhändlers Winter als Gaſt verweilt hatte, Dieſes 
Mal war die Reife von fürzerer Dauer, Zunächſt bejuchte er in 
Baden die Familie Nott, dann gings nad) Kork, wo er ſich vierzehn 
Tage bei den Großeltern aufhielt, und zulekt wurde noch ein 
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fleiner Ausflug zu den Verwandten nad Ittersbach gemadht. 
Einige Zeit nad) der Rückkehr begann die jchriftliche Prüfung Der 
Ingenieurfandidaten. Die erite Prüfungsarbeit erhielt Albert zu 
Anfang des Novenber, in den nächſten Wochen folgten die übrigen. 
Die mündliche Prüfung wurde erit im Juni des folgenden Jahres 
abgehalten. An derjelben nehmen außer Albert noch vier weitere 
Kandidaten teil, darumter jein Freund Mittermaier. Albert be- 
ſtand die Prüfung als zweitbeiter und trat damit in die Zahl der 
Ingenieurpraktifanten ein; bis zu feiner Einberufung zum praf: 
tifhen Dienst vergingen aber noch einige Wochen. 


* * 
* 


In der zweiten Hälfte des Juli 1838 erhielt Albert die Mit— 
teilung, daß er der Bezirksbauinſpektion Waldshut zur Dienſt— 
leiftung zugemwiejen jei. Am 21. des genannten Monats reijte er 
in Karlsruhe ab, um jih an feinen neuen Beitimmungsort zu 
begeben; am 23. morgens um ein Uhr fam er in Waldshut an. 
Sein direkter Vorgejegter war hier der Vorjtand der Inſpektion, 
Bezirksinfpeftor Anton Föhrenbach; den Dienft als zweiter 
Beamter verfah Baukondukteur Anton Hemmerle Alsbald nad 
feinem Eintreffen wurde dem jungen Praftiftanten die Aufjicht 
und Leitung des Brüdenbaues über die Wutach bei Lauffenmühle, 
zwei Stunden Wegs von Waldshut, übertragen. Später hatte er 
die Pläne für eine Regulierung dev Schlüht anzufertigen, zu 
welchem Zwecke er ſich einige Zeit in dem kleinen Bade Gurtweil 
aufhielt. Dann weilte ev mehrere Wochen in Schwerzen, einem 
idyllifchen Dorfe an der unteren Wutach, wo er das Projekt zu 
einer Straße durch das Wutachtal ausarbeitete, und zulegt war 
er in Kadelburg mit den Plänen zu einer Straße von da nad) 
Waldshut beihäftigt. Am 14. Dezember erit fehrte er wieder 
nad Waldshut zurüd. 

Raſch hatte er fich in die neuen, ihm ungewohnten Berhältnijie 
eingelebt. Der angeitrengte Dienit, der faſt ununterbrochene 
Aufenthalt in Gottes freier Natur, dazu der Umgang mit dem 
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geiunden, fernigen Menichenichlag, der im jener Gegend heimiſch 
war, übten auf ihn eine außerordentlich wohltuende Wirkung aus. 
Die düftere Stimmung, Die ihn in der legten Zeit in Karlsruhe 
jo oft niedergedrüdt hatte, war ſchon während der Reije vollftändig 
gewichen. Eine natürliche Fröhlichkeit hatte ſich feiner bemächtigt 
und mit friihem, unbefangenem Sinne nahm er die wechjelnden 
Eindrüde der neuen Welt, die ihn umgab, in jih auf. In einer 
Neihe von Briefen, die er an die Eltern richtete, hat er ein au— 
ziehendes Bild von feiner Zätigfeit, feiner Umgebung, ſeinem 
ganzen Leben in Ddiejer Zeit entworfen. Wir teilen das Weſent— 
lichite aus dieſen Briefen im folgenden mit. 


Briefe Alberts an jeine Eltern. 


Montag nachts, Waldshut, den 23. Juli 1838. 
Teuerer Bater! 
Er ſchreibt nod) in der Nacht, wie außerordentlich gut cs 


Ih hätte nie geglaubt, das Karlsruhe mir jo jehr am Herzen 
liege; wie ih..... an den Säuferreihen und an jo vielen 
befannten Gefichtern [im Eilmagen] vorüberflog, als das Ettlinger 
Tor ſich hinter den Bäumen verjtedte und ich die legten Pappeln 
der neuen Anlagen aus dem Auge verlor, da jtimmte mich der 
Gedanke, zum legtenmal diejes alles (für längere Zeit wenigitens) 
gejehen zu haben, ein bischen ernjt; aber ich habe mich Ddiejes 
Gefühls auch gar nicht geihämt, die Gewohnheit übt ja über den 
Stärfiten ihre Macht aus, und der Menſch knüpft jo gerne jeine 
liebjten Gedanfen und Wünſche an äußere Formen; jo warens 
nicht die Straßen und Gelichter, nicht die Tore und Bäume, 
von denen ich ungern mich trennte, ſondern Menſchen wareng, Die 
in einer von Diejen Straßen wohnen, und die in ihnen mit Diejen 
Selichtern verkehren, die durch dieſe Tore wandeln und die unter 
diejen Bäumen ſich ergehen, und die ich fo herzlich liebe. Der 
Abſchied von meinem Vaterhaufe iſt mir jchiwerer geworden, als 
ih e8 gedacht habe... .. Doch der Ernit hielt nicht jehr lange 





272 Albert 





bei mir an, als ich Gejellichaft befam, wurde ich fröhlich, natürlich, 
ich eilte ja einer lachenden Zukunft entgegen. Bald war ich jo 
glücklich geſtimmt wie felten!...... Mir famen um zwölf Uhr 
in Bajel an. Langweilige Straßen, noch langmweiligere Menjchen, 
teneres Mittagejjen und einen affektierten Bafler Bäbe zum Wirt, 
der jeinen Gäſten gegenüber den Stodfranzojen jpielt, uns nicht 
verftehen will, wenn man ihn auf deutfh um ein Glas Waſſer 
bittet, und der dann hinter unferem Nüden der Magd zuruft: 
„Witt aber go! Du Kaib!“ ..... 

Nachts um ein Uhr (die Naht vom Sonntag auf heute) fam 
ich in Waldshut au und lieh mich in der Poſt in ein turmhohes 
Federnbett Hineinplumpfen, aus dem ich erjt heute früh um neun 
Uhr wieder herausfrod. . .. 


Maldöhut, den 9. Auguſt 1838. 
Zeure Eltern! 


RS Dft, jehr oft habe ich Eurer gedacht; wenn die 
blauen Wogen der Wutach zu meinen Füßen rollten, oder wenn 
ich über meinen Meßtiſch hinweg über die grünen waldigen Berge 
in die Schneebededten Alpen jah, dann habe ich immer Eurer ge- 
dacht und Eurer Liebe. Nicht als ob ich das Heimweh hätte; 
hier ijts ja herrlich Schön und die Menfchen find friich und fröhlich 
wie ihre Waſſer und fräftig wie ihre Berge. Wie kann man fich 
aus den blumigen Tälern und waldigen Höhen hinabjehnen in 
das dürre platte Yand? Hier weht friiche, freie Luft um frische, 
freie Herzen, meine Baden werden braun und Das Herz wird 
geſund. . . . 

Es war Montag den 23. Juli, morgens ein Uhr, da ich 
meinen Einzug in Waldshut hielt, und ſchon den folgenden Tag 
führte mich Herr Föhrenbach ſelbſt bei dem Lauffenmühler Brückenbau, 
der ohngefähr zwei Stunden von Waldshut entfernt iſt, in die 
Praxis ein. Er blieb den erſten Tag bei mir, um mich in das 
Kommando einzuweihen, verſah mich mit den gehörigen Inſtruk— 
tionen auf die nächſten acht Tage, d. h. er ſagte mir, „wenn es ſo 


Albert 273 


und jo nicht geht, jo überlaffe ich es Ihrer eigenen Einjidht, es 
anders und bejjer zu machen,“ und fuhr dann in Sottesnamen 
wieder heim. Mein armes Praftifantenherz wäre mir fajt in die 
Hoſen gefallen, als ich die legte Staubwolfe der Inſpektionskutſche 
in die Wolfen wirbeln jah und einen jcheuen Blick auf das halb- 
hundert Arbeiter warf, die nun unter meinem Befehle jtanden, 
und als ich der Verantwortlichfeit gedachte, die nun auf mir ruhte. 
Doch friih gewagt ift halb gewonnen ....... als ich nun gar 
am Abend eine ganze Schichte Quader wieder zuſammenreißen 
lieh, welche die Maurer ſchlecht gejegt hatten, da hatte ich meint 
Spiel gewonnen und die Leute befamen Nefpeft. Gin edles Selbit- 
bewußtfein durchglühte meine Bruft, als an jenem Abend ein 
drediger, lumpiger Speigbub mid) zum erjtenmal „Herr Hinfchenör“ 
titulierte, ich warf mich in die Bruft und jchenfte dein Eſel einen 
Schier. So war der erjte Zag meiner Praxis; idy mußte den 
Leuten zeigen, daß mit mir nicht zu jcherzen ſei. Nun ich Diejes 
erreicht, war mirs hauptſächlich darum zu tun, auch die Zuneigung 
der Yeute zu gewinnen. Nichts war leichter als das. Ich unterhielt 
mich freundlich mit den Arbeitern, ermunterte und lobte, und mein 
Lob hatte doppelten Wert für jte, da fie wußten, daß ich auch zu 
tadeln verjtehe, und da ich nun gar ein paar Batzen fpringen lieh 
und den fleißigiten und ordentlichiten von ihnen hie und da einen 
Schoppen aufwichite, jo haben die Kerls mich jekt zum Freſſen 
lieb. . . . 


Waldshut, den 18. Auguſt 1838. 
Nachts. 


Teuere Eltern! 


Ganz Waldshut iſt in Aufruhr. Die Glocken brummen von 
den Türmen, das Volk wogt durch die Straßen ſchon die ganze 
Nacht, und eben raſſelt der Zapfenſtreich an meinen Fenſtern vorbei. 
„Was iſt los“, fragte ich meinen Hauswirt, „brennts? oder ſind 
unſere Nachbarn, das Horn- und Klauenvieh ins Land gebrochen?“ 
„Wie Sic ſpaßig find, Herr,“ ſagte er, indem er eifrig fortfuhr 
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an einem meſſingenen Säbelgriff zu pugen, „willen Sie denn nicht 
dak morgen unjere Kirchweih anfangt?“ 

Ja jo, das hätte ih denn freilich wiſſen jollen. Nein, was 
die Kerls brüllen, ih mu wahrhaftig die Fenſter ſchließen. Wenn 
die die Vorfeier jchon jo feiern! ... Die Bauern vom Walde jind 
ein entſetzlich rohes Volk. 


19. Auguſt. 


Und ſo wäre denn der erſte Tag des geprieſenen Feſtes vor— 
über. Ich muß geſtehen, ich habe mich beſſer unterhalten, als ich 
gedacht. Was ich aber von den Waldbauern gejagt, läßt ſich nicht 
auf ihre Töchter anwenden. Die Waldmädchen mit ihren rote, 
jilbergeitidten Miedern und ihren gelben Strohhüten jind ganz 
allerliebite Dinger. Ich war heute in jehr herablajjender Laune 
und Die armen Dinger waren ganz verdattert von Der großen 
Ehre, mit dem „Häre us de Relidenz,“ wie jie mich nannten, jo 
weiter in dem Saale herumzumalzen, al8 wäre er eben nichts 
„fürnehmers“ als ein gewöhnlicher Menih auch ..... ein „o, 
de Här fin gar zu gutig“ oder cin „o gehn je, je vexieret me“, 
nehmen jich aus jo firjchroten Lippen meiner Tänzerinnen wenigitens 
ebenjo gut aus, als ein „oh mon dieu, welche Hige“ oder eine noch 
jo feine Sofetterie aus dem bleichen, gold- und elienbeinreichen 
(nicht bildlich!) Munde unſrer Stadtdamen. — Ganz föltlich hat 
nich die hiefige Stadtmiliz und unter dieſer ganz befonders mein 
Herr Hausphiliſter als Tambour-Major amüſiert. Hätte ich über 
die Dummheit der Menfchen, jo der Menichen Dummheit nach: 
zuäffen, nicht laden müſſen, ich hätte darüber philojophieren 
fönnen, . . . 


21. Auguſt. 
—— Die letzten acht Tage war ich mit einer großen Meß— 
tiſchanfnahme beſchäftigt, die mir außerordentlich viel Vergnügen 
gewährte. Es iſt die Schlüecht, ein äußerſt wildes, unregelmäßiges 
Bergwaſſer, eine jtarfe Stunde von hier entfernt, die reftifiziert 
werden joll, und zu welchen Zwed ich einen großen Plaı davon 
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entwerfen mußte. Ich nahm mein Standquartier in dem Bade 
Gurtweil, bei herzlich guten Menihen. Wann ich gewöhnlid) 
morgens um halb fünf ins Wirtszimmer herunterkam, jo jchlittelte 
mir der Wirt die Hand und jante „Bott zum Gruß, Herr“. Die 
freundliche Wirtin breitete dann jchnell eine ſchneeweiße Serviette 
über den Tiſch und brachte mir Milch und Brot und jagte „wohl 
befomms Herr”; und daß mirs immer wohl befam, fünnt Ahr 
Euch denken. Sp ein Frühſtück unter jo herzlich biedern Menjchen 
überwiegt ein Königsmahl. Hier oben ijt noch alte deutſche Sitte 
und alter deuticher Händedrud. Nach dem Frühſtücke pfiff der 
Wirt gewöhnlich jeinem Hunde (hier oben ift alles Jäger), wir 
warfen jeder eine gute Doppelbüchie über die Schulter und jtreiften 
im Gebirge unther, jelten ohne Beute heimfehrend. Um jieben Uhr 
begann Dann mein Tagewerf und dauerte ununterbroden bis 
Abend. Mein Mittagsmahl hielt ich im Freien. I wie jchmedte 
mir der Braten von einem jelbit geichoijenen Hafen oder von 
einem jelbjt geichojienen Nebhuhn, wie köſtlich mundete mir der 
Wein! Der Wirt, mein wacderer Freund, ſchickte mir alles dieſes 
jedesmal auf die Wieſe heraus. Dabei werde ich braun und Der 
Bart ſproßt lujtig um Sinn und Wange. ...... Abends ijt 
mirs allemal meine liebfte Erholung ein Stündchen..mit Euch und 
mir mich zu beichäftigen, befonders da mir jeßt die Zeit mangelt, 
ein ordentliches Tagebuch zu führen Statt jeiner jollen dieſe 
Ylätter jein, Freud umd Leid, mein ganzes Herz will ich darin 
iederlegen, was der Mund zu ſcheu war auszuſprechen, joll die 
Feder Euch jest unverhohlen jagen. Wozu jollten denn auch 
Geheimniſſe zwiſchen uns bejtehen? Ich weiß ja, Ihr habt Nad)- 
fiht mit mir und werdet mich milde beurteilen, wenn auch bie 
und da ein Rückfall in meine alte Krankheit ſich zeigen jollte. 
Nicht der erite Kampf erringt den Zieg. 


23. Auguit. 
re ee Herr Föhrenbach iſt ein Mann, wie ich mir 
ihn nie anders zum Vorgejegten wünſchen möchte: freundlich und 
feutjelig, wie er immer ift, läßt er mich nie fühlen, day er mir 
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zu befehlen habe, und was mir das liebſte iſt, er begrenzt meine 
Aufträge nie ſo ſcharf, daß meiner eigenen Beurteilung nicht noch 
bedeutender Spielraum bliebe. Sonſt übrigens, im Privatleben, 
befümmert er jich wenig um mich: ich war noch nie bei ihm ein 
geladen, und weder er noch Herr Hemmerle haben daran gedadıt, 
mich in dem Muſeum oder jonjt einer Geſellſchaft einzuführen. 
Nun was jchadets, habe ich doc überall hin jelbit den Meg ge— 
funden. Herr Hemmerle hat einen grimmigen Schnurrbart, iſt 
übrigens jonit jehr janfter und jtiller Natur. Wir fommen gut 
mit einander aus. . . . . . . . . .. Ich ſehe einen Briefchen von 
Euch mit Schnfucht entgegen. Allen meinen Bekannten Grüße, 
. meinem Max und meinem Mariele einen Kun. 
Vebet recht wohl, es grüßt Euch Ener 
Albert. 


MWaldshut, den 1. September. 


Schon jeit vier Tagen jtehe ich hinter meinem Fenſter auf 
Der Yauer, wanı die Zeit des Briefausgebens fommt.... Endlid) 
heute... . halte ich Euern lieben, lieben Brief im den Händen. 
Die Heimat fteht um jo vieles ſchöner und lieblicher in der Seele 
des Entfernten, und jedes Zeichen aus der Heimat it ihm teuer, 
bejonders wenn e8 von jo lieber Hand geiendet it. Schreibt 
mir nur oft, vecht oft, nur wenig Zeilen allemal, denn cs bereitet 
mir einen Feſttag, und bejonders wenn der Brief jo glüdliche 
Nachricht bringt, wie Euer leßter. .......... Meine Arbeiten 
haben einen wohltätigen Einfluß auf meine Gemütsſtimmung 
ausgeübt, ich bin nicht mehr der finjtere Träumer, der ich in 
Karlsruhe war, ich bin, Gott Lob und Dank, cin bischen leicht: 
jinnig geworden. 


Maldshut, den 2. September. 


Heute war große Cour bei mir. Waldshuts Noblesse machte 
mir jeine [jo!] Aufwartung. Ich übertreibe nicht, wenn ich fage, 
daß ich heute früh vierundzwanzig Beſuche zu empfangen Hatte, 
und dab achtzehn Herren auf einmal in meinem Zimmerchen zu— 
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jammengepfropft waren. Mein Logis gefiel allen augerordentlich 
gut, umd fie famen einjtimmig darin überein, daß ich Die ſchönſte 
Wohnung im ganzen Städtchen habe. 's ift aber auch wahr, mein 
Zimmerchen ijt gar nett und freundlich, und da es Euch vielleicht 
interejiiert das Plätschen fennen zu lernen, wo ich lebe, jinge und 
träume, jo will ich Euch bei mir einführen. Wenn Jhr mid) mit 
einen Bejuche überrafchet (0 tut es), jo werdet ihr nicht lange 
zu fragen haben, jedes Kind kann Euch die Wohnung des „Herrn 
Ingenieurs Bürklin“ zeigen; man wird Euch zu Megger Wägeler, 
der Poit vis A vis, weilen. Der Herr Mebkgermeijter, der wahr: 
iheinlich unten in ſeiner Metzig ſteht und Fleiſch aushaut, wird 
auf Euere Anfrage Euch ziwar bedeuten, der Herr Ingenieur ſeien 
nicht zu Haufe umd werden jchwerlich vor abends zurückkehren, 
aber das tut nichts, Ihr dürft nur Euern Namen nemmen und 
Herr Wägeler wird Euch dienjtfertig die Treppe hinaufgeleiten. 
Nun aber, liebe Mutter, rate ih Dir, wenn Du einen nur einiger: 
maßen hohen Hut aufhaſt, denfelben abzutun, denn das Bouquet 
daranf könnte gefnict werden, und Euch beiden, ja vecht vorjichtig 
zu jein, denn die Treppe iſt ſchmal, teil, nieder und finjter; ich 
jelbjt habe jchon eine Rutſchpartie von meinem dritten Stode (die 
Häuſer jind hier alle dreiftöcdig) heruntergemacht, Doch zum Glück 
nur zum Unglüd meiner Hojen. Jetzt endlich jeid Ihr hinauf: 
geklettert und tretet ein im mein Heiligtum. Das ganz neue, ele— 
gante, blauſeidene Kanapee ladet Euch freundlich zur Ruhe und 
Ihr werdet wahrjcheinlih auch der Einladung folgen, demm das 
Zreppenjteigen hat Euch ermüdet. Der liebe Bater wird jich eine 
von den Pfeifen herumterlaugen, die über dem Kanapee an der 
Mand hängen, und während er jie jtopft, hat die gute Mutter 
jhon den Spiritus an der Kaffeemaschine entzündet, Die zum 
Sebrauche für den nächiten Morgen jchon auf dem Zeetiichchen 
bereit jteht. Jetzt ſitzt Ihr traulich jhwagend auf dem Zufa 
und ſchaut Euch neugierig in meinem Studierzimmer um. Es 
it ein freundliches Zimmer mit zwei Kreuzſtöcken, und da es auf 
der Sommerſeite liegt, jo fcheint Die Sonne [uftig auf Die hell: 
grüne Tapete. Mein Gott, was wird der Ofen Solz koſten, wird 
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die Mutter jagen, wenn fie den Koloß von Dfen erblidt, der faſt 
den ganzen Hintergrund des Zimmers einnimmt, und auf Dem id) 
in Ermanglung eines Bücherſchrankes meine Wiffenfchaften auf: 
gejtellt habe. . . Rab, wird der Vater jagen, er fann das Holz 
faufen, denn jich nur, hier fteht feine Geldkaſſe auf dem Zijche, 
fie ift gewi recht jchwer, und jomit greift er nach einer ziemlich 
großen blechernen Büchſe, Die auf dem Teetiſche ſteht, und wiegt 
ſie prüfend in der Hand. Puh, federleiht. Er jchüttelt fie hin 
und her; doch jtill und leer, und nur das Vorlegſchlößchen Happert 
jo recht ironiſch. „Schau, ſchau, ich jehe, der Herr Sohn kommt 
jehr gut aus mit jeinem Monatsgelde, doch fein Wunder, dem 
ſieh Mutter, was er für umnötiges Zeug fih angeſchafft hat“; 
und jo tretet Ihr beide vor meinen Kommod [jo!] und betrachtet 
das Porträt, das über ihm in einer großen, jchönen jchwarzen 
Rahme aufgehängt iſt. Nett liebe, gute Mutter, ich bitte, ver: 
teidige mich, Denn ich glaube, der Vater will böje werden über 
meine Verihwendung. Das Porträt erfennt Ihr wohl beide auf 
den erjten Bid, ebenfo das Miniaturbildchen, was darunter hängt, 
aber über das niedliche Käſtchen mit bIumenverziertem Dedel, das 
in der Mitte des Kommodes jteht, und zu deſſen beiden Seiten 
Shafejpeare aufgejtellt ift, über dieſes Käftchen mit ſeinem lieben, 
teueren Inhalte must Du, gute Mutter, meinem lieben Bater nod) 
Aufklärung neben. Du hafts getan? Na ich ſeh' es, die Falten 
auf Vaters Stirn glätten ſich und er lächelt. Er lächelt, jest iſts 
gewonnen! „Alfo noch der alte Schwärmer?" Ya, Gottlob, noch 
der Alte, Ihr feid vor meinem Hausaltar geitanden. — „Nu, 
wir wollen einmal jehen, wie er jonjt feine Sachen in Ordnung 
hält.“ Der Later tritt zum Studientifche und muſtert die Plärte 
und Zeichnungen, die ihn bededen und einige Schneider: und 
Schuſterrechnungen, Die ihın in Die Hände fallen, laſſen ihn einiger: 
maßen |die Gründe] des Leerjeins Der Kaſſe ahnen. Unterdeſſen 
hat die Mutter den Inhalt des Kommodes näher umterjucht. 
„2 Paar Stiefel gefohlt 3 N.“, lieſt der Vater am Tiſche; „alles in 
ihönjter Ordnung, und bier liegt auch ein Berzeichnis feiner 
Mäfche,“ entgegnet die Mutter .. . . „ein Baar Waſſerſtiefel 
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gemadt und ein Paar Stiefel vorgeihuht 12 1l.; es jcheint, Die 
Handwerfsleute find hier verdammt teuer,“ jagt der Vater, indem 
er jich gegen die Mutter wendet. „So jcheint es“, entgegnet Dieje, 
„denn bier finde ich auch eine Rechnung von der Wäſcherin und 
vom Schneider für Flickarbeiten a 12 fl, beide, und doch find jeine 
Ktleider, Die hier neben dem Bette hängen, entſetzlich zuſammen— 
geriffen; mein Gott, ift das jein neuer Nod? Was der ausjicht, 
es iſt wahrhaftig eine Schande, wenn der Menſch jo herumläuit; 
— ih fürdte, Vater, Du mußt Schon noch ein Übriges tum.“ 
Der Bater hat ſich unterdejjen die Stirne gerieben und aus 
Screden die Pfeife ausgehen lajjen. „Schöne Geſchichten Das, 
wann joll denn endlich das „ein Übriges tun“ einmal ein Ende 
nehmen? Ich ſoll doc nicht ein Übriges tun, bis mir felber nichts 
mehr übrig bleibt? Der Junge fünnte nun endlich auch einmal 
anf eigenen Füßen jtehen, er hat mich ſchon Geld genug gefojtet.“ 
Des Baters Handeln jtrafte aber des Vaters Nede Lügen, denn 
während er obiges halb lachend, halb grollend vor ſich hin- 
murmelte, hat er in die Tasche gelangt und die blecherne Kaſſe 
geitrihen voll mit blanfen Guldenftüden gefüllt. „Dies zum 
legten Mal, weil er alles jo im jchöner Ordnung hat — und jegt 
fomm, Mutter, wir fünnen ihn hier nicht erwarten, wir wollen 
noch einen Beſuch bei Herren Inſpektor Föhrenbach machen und 
ihn dann im Nebitod erwarten.” „Der wird auch [einen] Freuden: 
ſchrecken haben, wenn er heimfommt, einen wehmütigen Blid auf 
jeine vermeintlich leere Kajie wirft und die wirflich volle. findet,“ 
jo ſpricht die Mutter, indem ſie behutjam wieder die Treppe hinab— 
jteigt, und „Herr Meggermeifter“, jagt der Vater, in der Hausflur 
angefommen, zu dem Komplimente madenden Wägeler, „ſchließen 
Sie oben wieder ab; das Logis hat uns jehr gut gefallen. Sagen 
Sie meinem Sohne nichts von unſerer Ankunft, wir wollen ih 
überraicen. Zagen Sie ihm, er folle in den Rebſtock fommen, 
e8 jeien Fremde da, Die ihm zu ſprechen wünſchen. Adieu.“ — 
Und damit auch Adicu Phantafie. TC wäre es Wahrheit, d. h. 
Euer Bejud), die Geldkaſſe mag ewig leer jein, wenn ich nur an 
Enerem Halſe hängen fünnte und an dem von Max und an dem 
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von Mariele. DO madıt es zur Wahrheit, kommt zu mir, jchaut, 
was ich mache, und jchenft mir Seligkeit. . . . Eben erhalte ich 
den Auftrag, mid ins Wutachtal zu begeben. Eine bedeutende 
Aufnahme von mehreren Wochen. 


Sonntag, den 22. 


Eben fomme ih aus dem Wutachtale zurüd und finde zu 
meiner großen ‚Freude das Kitchen mit der Gitarre nebit Brief; 
und zu meinem großen Ärger, daß mein Brief an Euch noch auf 
meinem Schreibtifche lag. Das Mädchen hat vergefien, ihn auf 
die Poſt zu tun. . 


Schwerzen, den 5. November 1838. 


. Schon jeit ſechs Wochen jie ich in Schwerzen, mit den 
Vorarbeiten zur neuen Straße bejchäftigt..... Der mir gewor- 
dene Auftrag iſt ehrenvoll und mir befonders darum angenehm, 
daß er ein für ſich abgeſchloſſenes Ganze bildet, das ich anfange 
und vollende, ohne dak ich von irgend einer Seite durch weient- 
liche Einmürfe geitört würde, Wie oft wünſche ich mir Glüd, 
nicht in die Klauen der Eifenbahn gefallen zu jein. Dort geiites- 
tötende Einförmigfeit, hier Die belehrendite Abwechslung in der 
Beihäftigung, dort militärifche Disziplin (pah, mich jchüttelts), 
hier Unabhängigfeit und Freiheit des Handelns. Wie ein König 
jige ich hier in meiner Reſidenz Schwerzen. Alleinherrſcher über 
mein halbes Dugend Mepgehilfen. .. .. . Die Bauern tragen 
mich auf den Händen, weil ich ihnen eine Straße durchs Dorf 
mache; ıwo hätte ich wohl ein angenehmeres Leben finden fünnen. 
Nur in einem beneide ich meine Stollegen bei der Eifenbahn, darin 
nämlich, daß fie mehr Gelegenheit und Zeit haben jih in der 
franzöftiijhen und engliihen Sprache zu vervollfommmen, Dieje 
mangelt mir gänzlih. Wenn ich abends von meinen Arbeiten 
mit meiner Mannjchaft wieder in mein Quartier einrüde, jo muß 
allemal mein erjtes fein, die gemadten Vermeſſungen als Nivel- 
lement 2c. einzutragen, auszuarbeiten und zu berechnen, um für 
den folgenden Tag reinen Tiſch zu haben. it Diejes geichehen, 
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jo tjt mirs wahrlich nimmer drum, mich hinter die englifche Gram— 
matif zu jegen; ic) jeße mich lieber hinter den ſchäumenden Bier: 
krug, rauche, dDisfurriere und politifiere mit meinen Bauern und 
ihlage auf den Ziih. .... . . Meine Arbeiten hier beitehen, 
wie ich jchon gejagt, in den Vorarbeiten zu einem neuen, zwei 
Stunden langen Straßenzuge, teils im Gebirge, teils in der Ebene, 
meistens in dem lieblichen Wutachtale längs dem Hochgeſtade der 
Wutach hinziehend. Der Anfang meines Geſchäftes war, nad 
einem gegebenen Gefälle die Stragenlinie aufzufuchen, dann fie 
auszujteden, zu nivellieven, Querprofile zu nehmen und endlich 
einen großen Sitmationsplan von dem Ganzen zu entwerfen. 
Alle dieje Arbeiten jind nun größtenteils vollendet, und id) 
bin hauptſächlich mur noch mit der Ausarbeitung Derjelben be- 
ichäftigt, die mich aber immer noch vier Wochen hier feithalten 
werden... . . 


Schwerzen, den 12. November 1838. 

Meine Beforgnis, als ich von Waldshut hierher geiendet 
wurde, al$ würde ich umfommen vor langer Weile, befonders an 
den langen MWinterabenden, ijt nicht nur nicht eingetroffen, fondern 
im Gegenteil, es wird mir jehr leid tun, mich von dieſen lieben, 
herzlichen Menſchen, wie ich fie hier gefunden, trennen zu müſſen. 
— Als ich von Karlsruhe abreijte, geichah es gerade in einer Periode, 
wo id von einer glühenden Verehrung der Menſchen und ihres 
Wertes, von dem Glauben an hochherzige Geſinnung und edles 
Streben, zum anderen Extrem umgeiprungen war. cd zweifelte 
daran, noch Menſchen achten und lieben zu können, weil ich Men— 
ſchen verachten und hajjen mußte, Die für mich einſt jo hoch ge- 
ftanden find. Von diefem unglüdlihen Wahne hat mich das Yeben 
geheilt, das ich hier auch von jeinen lieblichen Seiten kennen lerne. 
Ic habe hier in Schwerzen, unter Bauern zwar nur, Menjchen 
fennen lernen, die in ihrer Einfachheit jo hoch ftehen an Größe 
der Seele und des Herzens, wie ich fie noch je gefunden. Man 
achtet dieſe Menſchen bei aller Achtung, die man ihnen auch ge— 
wöhnlich ermeifen mag, nody viel zu gering. Die Bildung hat 
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zwar ihren Berjtand nicht gefeilt, aber ihr Herz auch nicht ver— 
derbt, und ihr natürlicher Verjtand läßt fie jo gefunde und richtige 
Urteile fällen, als ein Gebildeter, eben weil ihn feine Bildung oft 
von der Natur entfernt, oft ungejunde und unrichtige Urteile 
fällt. . . . .. Den größten Genuß aber finde ich hier im Umgange 
meiner Wirtsleute und ihrer Familie. Liebenswürdige Menſchen, 
einfach, natürlich, herzlich. Ich bin hier wie der Sohn im Hauſe. 
Tie Frau Wirtin, eine nette, freundliche Bauernfrau, hätichelt 
und pätjchelt mid), als wäre ich ein zuderner Praftifant....... 
Ein nettes Fleines Zimmer ift mir eingeräumt, das von der Tochter 
vom Haufe mit liebenswürdiger Aufmerfjamteit in Ordnung ge: 
halten wird. Ich erwähnte zufällig einmal gegen fie meine Liebe 
zu den Blumen und fiche, jeden Morgen jtchen zwei Vaſen friich- 
duftender Blumen auf meinem Tiſche. Sie hat mir abgemerft, 
daß id) gerne Trauben eſſe, und fiehe, jeden Abend bringt mir 
das nette Bauernfind einen Zeller voll, nett mit MWeinlaub aus 
gelegt und einen Blumenftrau oben drauf, ind Zimmer. Ein 
Kup allemal auf ihre friichen, roten Lippen ift faum eine Beloh- 
nung für Die tauſend Heinen Dienite, die ſie mir erweiſt. . . . .. 
Tes Wirt! Buben find zwei herzig nette Kerle, voller Talent und 
Eifer, was fönnte aus denen werden und was wird aus ihnen? 
Ein Metzger und ein Wirt. Lieber und interefjanter find mir die 
Unterhaltungen mit der holden Erescentia, der Tochter vom Hauſe. 
Oft fege ich mich abends neben fic, wenn fie am Spinnrade jikt, 
und leje ihr vor und muß dann unmillfürlic das tiefe Gefühl 
und Das richtige Urteil bewundern, mit dem fie über das Ge— 
leſene ipriht. Dder wir fingen ein Lied zujammen mit Be— 
alettung meiner Gitarre. Was fönnte aus Diejer Stimme 
werden, überhaupt was fünnte aus dieſem Mädchen werden, 
wenn 08 unter günftigeren Verhältniffen auferzogen würde. Noch 
nie habe ich bei einem Mädchen jo viel Beritand bei jo viel 
Naivität, jo viel unichuldige Frröhlichkeit bei jo viel Gefühl, 
fo viel Klugheit bei jo viel Unerfahrenheit gefunden. ..... 
Alte dieſe Anlagen werden ſich auf einen Bauerngute vergraben 
müſſen. ...... 
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Die Laufenmühlbrüde ift fertig. Eine ſehr ſchöne Konftruktion, 
aber am umrechten Play. Über dem Portale haben die Arbeiter’ 
eine große Tafel angebracht mit der Anfchrift: 
Vivat 
Die Waſſer- und Straßen-Inſpection Waldshut. 

Föhrenbach 

Hemmerle 

Bürflin ?'7' 


Waldshut, den 14. Dezember 1838. 
Zeure Eltern! 

Heute habe ich meinen feierlichen Einzug in Waldshut ge- 
halten. Ich habe die Winterquartiere bezogen. Gejtern noch ſaß 
ich in Kadelburg, in dem langweiligen tadelburg. . . . . . Nun, 
Gottlob, bin ich wieder in meiner eigenen Haushaltung. Ich fie 
wieder jeit langer Zeit zum erjtenmale in meinem warmen freund: 
lihen Stübchen und gedenke mit Wehmut der legten Vergangenheit, 
aber ebenfo aud der nädjten Zukunft, denn ich joll ja zum 
eritenmal der Mutter Geburtstag und den heiligen Ehrijtabend 
allein feiert. 

Ein Übermaß von Gejchäften, die mic auswärts fait Tag 
md Nacht in Anſpruch nahmen, hielt mich bis jet ab, Eure 
herzlichen Briefe zu beantworten und Euch aus einer Bejorgnis 
zu reißen, Die Eure Liebe Euch vielleicht in jtärkferem Grade 
enipfinden ließ, als, wenigitens in Beziehung auf mich, Urſache 
dazu vorhanden war. Aber Eure Briefe jprechen es aus, daß 
Eure beforgende Teilnahme mehr dem Scidfale des armen 
Mädchens gilt, ale daß jie eine Folge von Zweifel in meine 
Gharafteritärfe war. Die ſprechen ein Bertrauen ans, das 
mich ſtolz macht, und hätte ich mie wirfli den Vorwurf von 
Schwäche zu machen, mich, um eines joldden Vertrauens nich 


würdig zu zeigen, wieder hätte ermannen müſſen. Aber das war, 
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Gottlob, nicht nötig. Ich darf mir das Zeugnis geben, ich war jtarf 
und Sieger über Verfuchungen, denen ein anderer vielleicht unter: 
legen wäre. Eine weitere Gefahr für mich fonnte hier nicht vor- 
handen fein, denn das deal, das ich mir geichaffen, jteht zu 
hoch, und meine Begriffe von weiblicher Vollkommenheit jind noch, 
wenn auc vielleicht nicht ganz jo, wie das Leben fie gibt, zu vein, 
als daß ein jlüchtiges Wohlgofallen, ein vorübergehender Eindruck 
mich bleibend feijeln fünnte. 

Gleich nach Abſendung meines legten Briefes von Schmerzen 
aus erhielt ich von der Inſpektion die MWeifung, noch vor der 
gänzliden Vollendung meiner dortigen Arbeiten Schwerzen zu 
verlajjen und mid nad Sladelburg zu begeben, indem ich noch 
vor dem Ablaufe des alten Jahres dort ein neues Straßenprojeft, 
auf das die Direktion jehr dringt, anzufangen und zu vollenden 
hatte. Euer und jomit mein Wunſch, jchleunige Entfernung von 
Ecywerzen, ging demnach in Erfüllung Dod nun galt es, Die 
nur noch kurze Zeit zu benüßen, um ein armes Herz zu beruhigen, 
abſichtslos geichlagene Wunden, wenn auch nicht zu heilen, doch 
mit linderndem Balſam zu bededen, um dem armen Kinde den 
Weg zu zeigen, feine verlorene Ruhe wieder zu finden. ch jchlug 
den fürzejten Weg dazu ein. ch habe an dem Abend vor meiner 
Abreife ganz offen und herzli” mit dem Mädchen geſprochen. 
Ich Habe mich bei ihr jelbit angeflayt, day mein freundliches, 
zuvorfommendes Betragen gegen jie vielleicht die Urſache jei, Die 
ein Gefühl in ihr hervorrief, Das.die Grenzen der Freundſchaft 
überſchritt. . . Das arme Mädchen jtand vor mir bla, ſtumm 
und unbemweglich, nur ihre Hand zitterte in der meinen, als ich 
zu ihr jpradh. Doch der Blid, der aus ihren tränenjchweren 
Augen auf mich fiel, Schnitt mir im die Seele. „Nun gute Nadıt, 
liebe Grescentia“, jagte ich umd fühte ihr eine Träne aus Dem 
Auge, „beruhige Dich gutes Kind und jchlafe recht janft.“ „Gute 
Nacht“, jagte jie faum hörbar und jchlich zur Türe hinaus. Am 
andern Morgen jtand ich im meinem Zimmer und padte meine 
Sachen zufanmen, da trat fie wieder herein. Sie jah freundlich 
aus und war jorgfältiger angezogen als ſonſt. „Guten Morgen, 
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liebes Kind, haft Du wohl geichlafen?” „Ach ja“, jagte jie, doch 
ihr Auge ſagte „ad nein“. „Herr, wollen Sie mir noch eine 
Bitte erfüllen, che Sie von bier weg gehen?“ „Bon Herzen gerne, 
gutes Mädchen, jage nur, was iſts?“ „Wenn Sie das Andenken 
eines armen Mädchens nicht verachten,” jprach fie mit zitternder 
Stimme, „jo nehmen Sie Dies als Erinnerung an Schwerzen“, 
und damit jchob jie mir ein zufanmengefaltetes Papier in die 
Hand und Floh jchnell zum Zimmer hinaus. ch entfaltete das 
Papier und fand einen nett geflochtenen Kranz von ihren Haaren 
mit der Deviſe „Wenig, aber von Herzen.“ So viel Zartjinn 
rührte mich tief. . . . Eine Viertelftunde jpäter war ich auf dem 
Menge nad Maldshut. Ach habe das arme Mädchen jeitdem nicht 


wieder gefehen. 


* * 
* 


Als Albert Mitte Dezember nad) Waldshut zurüdfehrte, wußte 
er nicht, dak das Ende feines Aufenthaltes dafelbft unmittelbar 
bevorſtehe. Doch ſchon nad wenigen Tagen, während er damit 
beichäftigt war, für den Winter ſich häuslich einzurichten, empfing 
er die Nachricht, daß er zur Bezirkfsbauinipektion Freiburg ver: 
jeßt jei umd feine neue Stelle alsbald anzutreten habe. Bereits 
am 27. Dezember befand er jich auf dem Wege dahin. Sein bis— 
heriger Vorgeſetzter, Bezirksingenieur Föhrenbach, brachte ihn per: 
jönlich in der Inſpektionskutſche zur nächiten Boitjtation, nad) 
Lauchringen. Als fie an die Stelle famen, wo die Straße zur 
nenerbauten Yanffenmiühlebrücde abzweigte, wurden fie von einem 
alten Arbeiter, der Albert fchon wiederholt feine bejondere Zu— 
neigung und Ergebenheit zu erfennen gegeben hatte, angehalten. 
„Morgen wird Die Brücke eingeweiht,“ eröffnete Derjelbe den 
überraihten Inſaſſen der Kutiche, „verdanım mich Gott, Die Freude 
ift mir verſalzen, denn der Herr Hinſchenör ift nicht dabei. Nun 
habe ich denn jo bei mir gedadıt, obs nicht möglich wäre, daß wir 
fie jo vorläufig heute ſchon ein bischen einweihten, denn ich kanns 
nicht. übers Herz bringen, daß der Herr Hinſchenör nicht dabei 
jein ſoll“. Es war wohl die längſte Rede, die er je gehalten hatte, 
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und als er zu Ende war, wijchte er jich erſchöpft den Augſtſchweiß 
von der Stirne und wartete mit niedergeichlagenen Augen auf 
die Antwort. Föhrendach entſprach jeinem Wunſche und hieb in 
die Pferde. Ventre à terre, denn Die Zeit war knapp bemejjen, 
jagten jie als Die erjten über die mit Efeu und Zannenzweigen 
geſchmückte Brüde hinüber und wieder zurück und weihten ſie auf 
dieje Weije ein. Als jie jchon wieder auf dem Diesjeitigen Ufer 
angelangt waren, fam Ringeler, jo hie; der Alte, in gewaltigen 
Sätzen herangelaufen und rief feuchend: „Ss Pulver iſt uns naß 
geworden, jonft hätten meine Katzenköpfe eins knallen müſſen!“ 
„Und jomit,“ fügt Albert jeinem Berichte an die Eltern bei, „nahın 
ic Abichied von meinem alten Faſchinenleger; der gute Kerl drüdte 
mir die Hand, als wollte er fie zermalmen, er hatte Tränen it 
den Augen und wollte mir die Hand küſſen, wenn ich® gelitten 
hätte“. 

In Lauchringen verabjchiedete ſich Föhrenbach und Albert 
beitieg den Boftwagen, der ihn in Wind und Schneegeftöber hinein 
das Mutachtal aufwärts führte „Als wir Schwerzen gegenüber 
famen (es liegt eine jtarfe Vierteljtunde vom Wege ab),“ fährt 
Albert in der Schilderung jeiner Neije fort, „zog ich das Fenſter 
auf und ſchaute hinüber nad) dem wohlbefannten Kirchturme und 
nach den Haufe mit dem Adlerjchilde und winkte ein letztes Lebe— 
wohl den guten Menſchen, Die es bewohnen, zu. Zufällig lehnte 
ich mich etwas weiter aus dem Fenſter und, wie dev Blitz trais 
mich, feine zwanzig Schritte vor mir am Wege ſtand ein Mädchen. 
Es war Grescenz. hr Halstuch flatterte im Winde, und jie jtand 
zitternd vor Froſt umd Kälte. Der Wagen flog vorüber und durch 
das Kutichenfenfter fiel ein Blumenjtraug auf meinen Schoß. Als 
ich nach einer Meile wieder zurüdjchaute, jtand das arme Kind 
noch auf demjelben Fleck und jchaute durch Wind und Schnee 
neitöber dein Magen nad.“ 

Das erite Auftreten Albert in Freiburg war fein bejonders 
nlänzendes. Sein Geld hatte er bis auf 1 Gulden 36 Kreuzer 
für Bezahlung feiner Schulden in Waldshut und des Plages im 
Roitwagen ausgegeben. „Ich ſtand auf dem Münfterplage,“ be— 
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richtete ev nach Haufe, „und jchaute an dem Zurm hinauf ud 
Dachte — nein, gedacht habe ich nichts, aber die Fauſt habe ich 
neballt und einen Fluch durch die Zähne gefnivicht, vor dem die 
Heiligen auf dem jteinernen Portale bebten. In meiner Dejperation 
beſchloß ich Vijiten zu machen, denn das £ojtete nichts.” Er bejuchte 
zunächſt jeinen fünftigen Vorgejegten, den Vorſtand der Bezirfs- 
baninjpeftion, Bezirfsinipeftor Morat, der ihn jehr höflich, aber 
auch jehr falt empfing, und von dem er ſich ſehr bald, wenig 
erbaut von dem eriten Eindrud, wieder verabfchiedete. Beim 
dritten Beſuche, bei den Eltern eines Waldshuter Bekannten, wurde 
er zum Mittagejjen eingeladen, was er jchr gerne annahm, „dem 
es fojtete ja nichts“. „Ach fam mir,“ fährt er fort, „jo recht 
mijerabel und erbärmlid vor in meinem Geld-Pech. Abends als 
ih au dem Theater herumſtrich und auf dem Zettel „Zampa” las, 
jtieg mich der Leichtjinnsteufel am Ellenbogen und flüfterte mir 
ins Chr: „Saft heute umſonſt zu Mittag gegeifen, darfit jchon 
ins Theater gehen”, und richtig ich hatte den ungeheueren Leicht: 
jinn zwölf Kreuzer auszugeben und mich ganz fachte aufs Juhe 
zu ſchleichen.“ 

Schon am folgenden Tage fuhr Albert in Begleitung jeines 
neuen Chefs nah Breiſach. Die Aufgabe, die jeiner harrte, 
beitand in der Ausarbeitung von Plänen zu einer Brüde über 
den Rhein bei Breifady, und Morat hatte ihn im dieſes Geſchäft 
einzuführen. Er fand, daß der erite Eindruck bei dieſem jeinen 
Vorgeſetzten ihn doch irre geleitet habe. Er lernte Denjelben nach 
und nad als einen äußerſt gemütlichen, hie und da freilich etwas 
jonderbaren Mann kennen, der ich durchaus gütig gegen ihn 
erwicd und in deſſen Gejellichaft er gerne weilte. Nur in 
Dienftliher Ginficht hätte er ihn manchmal anders gewünscht. 
Seine Angitlichkeit und Unficherheit, feine Tüftelei und Yangjamkeit, 
dazu eine gehörige Gabe Eigenfinn, verzögerten nicht jelten Die 
Erledigung dringender Arbeiten und bereiteten Albert manche 
unangenehme Stunde. 

In den eriten Tagen war Albert fortwährend zwijchen Frei— 
burg und Breiſach unterwegs: dann ſiedelte er dauernd nach 
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Breijah über, wo er im Gaſthaus zur Krone ſich einlogierte. 
Mit Feuereifer machte er ſich an die Arbeit, deren Übertragung, 
wie der Vater aus Karlsruhe fchrieb, ausgezeichnet chrenvoll war; 
auch hatte er hinzugefügt: „Mache Dein Meiſterſtück und glaube, 
daß an dem Erfolg Dein weiteres Schidfal hängt.“ Gleichzeitig 
mit Albert waren zwei franzöſiſche Ingenieure mit der nämlichen 
Nufpabe beichäftigt. Es galt, das Projeft von einem zuſammen— 
gelegten Syitem einer Jochbrüde und einer fliegenden Brüde über 
den Rhein bei Breiſach und ein zweites Projekt eines zuſammen— 
nejegten Syſtems von liegender Brüde und Schiffbrüde bei 
Hüningen aufzujtellen. Zwar lagen bereits zwei Projefte vor, die 
in Ktarlöruhe auf der Oberdireftion des Waſſer- und Straßen: 
baus gemadt worden waren, aber da jie den örtlichen Ber: 
hältnijfen nicht genügend Rechnung trugen, erwiejen jie ſich als 
unbrauhbar und es mußten ganz neue Pläne entworfen werden. 
Zunächſt fanden mehrere Konferenzen mit den Franzoſen jtatt, 
die glüclicherweiie beſſer Deutſch ſprachen ald Albert Franzöſiſch. 
Zrogden kam man infolge der Halsftarrigkeit Morats, dem immer 
neue Bedenken aufitiegen, nicht recht vom Flecke. Erſt als es Albert 
mit vieler Mühe gelungen war, jeinen Chef umzujtimmen, wurde 
eine Einigung mit den Franzoſen erzielt, und die eigentliche Arbeit 
fonnte beginnen. 

Über zwei Monate widmete ſich Albert dieſer ausſchließlich. Am 
Morgen des 16. März früh fünf Uhr fonnte er, nachdem er zu— 
legt noch die ganze Nacht hindurch gearbeitet hatte, den voll» 
endeten Plan der Breifaher Brüde nebit Koſtenüberſchlag durch 
einen Erpreßboten nach ‚Freiburg fchiden. Beim Beginne der Arbeit 
hatte er den Eltern geichrieben: „Mein Ehrgeiz it befriedigt; ich 
bin an dem Fuße des Berges angelangt, auf deſſen Wolfen über- 
ragenden Gipfel ich meine Fahne aufjtellen will“ — jekt, nad) 
Beendigung derjelben, äußerte er ſich weniger enthujtaftiich. Nach- 
dem er feiner Befriedigung Ausdrud verliehen, den Pad, der ihn 
zulest jo jchwer gedrücdt, endlich abgeichüttelt zu haben, und damit 
dem nachgerade umleidlich gewordenen Drangen aus freiburg und 
Karlöruhe auf Bollendung der Arbeit glücklich entronnen zu fein, 
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fährt er fort: „Ich habs gemacht und Morat hat jeinen Namen 
darunter gejegt; unfterblich wirds ihn gerade nicht machen, aber 
ich hätte doch lieber unter meiner eigenen Arbeit meinen eigenen 
Namen ftehen jehen, um Glück und Unglüf mit meinem Mad)- 
werfe zu teilen. Sp aber teile ich nur das Mißgeſchick mit ihm, 
denn wird es für gut befunden, und man fragt „Wer hats ge- 
macht?“, jo heißt e8 „Oberingenieur Morat!“; findet man es aber 
für fchlecht und es wird aljo gefragt, jo wirds halt heiken „In— 
genieurpraftilant Bürflin!” 

Das zweite Projekt, das der Hüninger Brüde, bradıte 
Albert nicht mehr zum Abſchluß; er ſtak noch mitten in den Bor» 
arbeiten, als er in der erſten Hälfte des Mai die Mitteilung von 
feiner Berjegung nad Emmendingen erhielt. 

Es waren nicht allein die dienſtlichen Verhältniſſe, insbejon- 
dere eine weitgehende Selbitändigfeit und Unabhängigkeit bei der 
Ausführung jeiner Arbeiten, welche ihm den Aufenthalt in Breifadh 
angenchn gemacht hatten. Das rege gejellige Leben, das in der 
fleinen Stadt herrichte, hatte ihm gleichfalls manche Annehmlich— 
feiten geboten. Von Anfang an war man ihm in den cingejfe- 
jenen Kreiſen freundlich entgegengefommen und hatte ihn mit größter 
Zuvorfonmenheit und Aufmerkſamkeit aufgenommen, jo da, wie 
er an die Eltern jchrich, er ſich oft zu jeiner Beſchämung jagen 
mußte, er werde weit über jein Verdienſt gefchäßt, denn er wiſſe 
und fühle wohl und manche Gelegenheit zeige c8 ihm, was und 
wic viel ihm an Bildung noch fehle, aber ev fünne feine Zeit und 
Gelegenheit finden, das Verſäumte nachzuholen. „Geſchichte, Sprache, 
Politik, alles liegt bei mir brad und kann immer noch nicht an— 
gebaut werden. ch meine oft, ich müjje mich einmal ein Jahr 
lang von aller Welt zurüdzichen und jtudieren, jtudieren, um 
dann als ein neues Yicht aus meiner Einfiedelei hervorzugehen“, 
ruft er aus, 

Dieje Gedanken hatten ihm freilich nun nicht gehindert, ſich 
recht gut zu unterhalten. „Ich finde,“ fährt ev in jeinem Berichte 
an die Eltern fort, „ich finde, daß Fröhlichkeit und ein Flein wenig 
Leichtſinn bei dem Menfchen beliebter machen, als Ernst und Kopf— 
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hängerei bei der größten Solidität. . . . Und in der Tat, da 
Ihr mich nur jo kennt, wie ich in Karlsruhe war, würdet hr 
mich wieder erfennen, wenn Ihr mich hier unbemerkt beobachten 
fönntet? . . . als Ntavalier, galant, body zu Roi auf der Straße 
nah Ihringen, neben mir einen Wagen voll jchöner Mädchen 
und ‚grauen, herjprengend, oder auf der Straße nad ‚Freiburg 
mit Inftigem Schellengeläute über die Schneefläche fliegend, ein 
halbes Dugend Engel im Schlitten, oder auf unſeren Bällen als 
Vortänzer und Faſhionabel oder bei der Faſtnacht als Schneider 
Zwirn aus Yumpacivagabundus durch die Straken tanzend, von 
einem Zrofje Gafjfenjungen umſchwärmt, oder würdet Ihr mid 
erfennen als Zeitungsredafteur oder gar auf den Brettern als 
Held in den Lüften fechtend oder als erjten Liebhaber zärtlid) 
ſchmachtend. . . Am meijten Freude hat mir unjer Liebhaber: 
theater gemacht, auf dem ich num endlich einmal meine Theaterlujt 
büßen konnte. Mein Debüt war ein ganz Feines Röllchen in 
Hans Luft; ih gab den Herrn v. Stüppel, der aber jchon jo gut 
ausfiel, daß ich mid) glei au größere Rollen wagte und in kurzer 
Zeit mich zum erjten Helden und Liebhaber aufgeihwungen hatte. 
Wachtel im Nachtwächter von Körner, Adolf v. Zrindburg in den 
Bekenntniſſen, König Erif im Herzog von Finnland, Grützmacher 
und Heinrich in der Neife auf gemeinjchaftliche KKojten, waren bis 
jet meine jrorcepartien, in denen ich Furore madte. ... Diejer 
Winter war in jeder Bezichung der angenehmite, den ich jemals 
erlebt. Ic habe hier Freunde und Bekannte, unter ihnen be— 
jonders Schnegler, der nod) von Offenburg aus mein Schulkamerad 
it... . Ich ließ mich in die zwei hier beitehenden Geſellſchaften 
aufnehmen und im der einen, Konvent genannt, hat man mich 
jogar zum Redakteur einer in ihr erfcheinenden Zeitung, Konvents— 
zeitung, gemacht. . . .“ 

Aber noch in ganz anderer Beziehung war der Aufenthalt in 
Breiſach für Albert bedeutſam geworden. 

Die Schilderung jeiner Erfolge auf dem Yiebhabertheater 
hatte er in dem Briefe an die Eltern mit den Worten gejchloifen : 
„Es ‚war aber wahrlich feine Kunſt den erſten Yiebhaber recht 
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natürlich zu ſpielen, denn die erſte Liebhaberin iſt das ſchönſte 
Mädchen in Breiſach.“ Und in der Aufzählung der Annehm— 
lichkeiten, welche ihm die kleine Stadt bot, kam die Stelle vor: 
„Ich bin auch in einer liebenswürdigen Familie eingeführt, 
bei Rat Deſepte, deren Glieder alle muſikaliſch ſind, und 
wo ic meine Abende herrlich zubringen könnte, weun nicht 
ein Umſtand wäre, der mir nur jelten Diejes Vergnügen ge: 
jtattet. Ich traue mir nämlich jelber wicht ganz recht, denn 
Die eine Der Töchter, eben die erſte Liebhaberin, ift verdammt 
hübſch.“ 

Einige Wochen ſpäter berichtete er nach Hauſe von einem 
zwiſchenfalle, der ſich ereignet hatte. Einer ſeiner Bekannten, 
welcher ſich bei Julie Deſepte, ſo hieß jenes Mädchen, 
einen Korb geholt hatte, glaubte in Albert, allerdings, wie dieſer 
meinte, ohne Grund, einen glücklicheren Nebenbuhler zu erblicken. 
In einer Anwandlung von Rachſucht machte er den Verſuch, 
Albert durch verleumdertiche Ausitreuungen anzufchwärzen, mußte 
freilich alsbald, von Dielen zur Nechenichaft gezogen, de- und 
wehmiütig Abbitte leiten und eine ihm vorgelegte Ehrenerklärung 
unterjchreiben. Die Sache wurde in der Stadt ruchbar und die 
Folge war, daß nun erjt recht Albert allgemein als der erklärte 
Liebhaber Juliens galt, „was“, wie er nicht verſäumt beizufügen, 
„im Mirflichkeit gar nicht der Fall war“. Es war ihm dies jehr 
unangenehm, dem, jchrich er an die Eltern, „ich war weit ent» 
fernt, ihr mehr Aufmerkfamkeit zu erweiſen, al& jedem andern 
Frauenzimmer auch“. Noch peinlicher aber war ihm, dab er 
glaubte zu bemerken, daß Julie jelbjt fir ihn mehr Intereſſe au 
den Tag lege, als nur dem Freunde ihres Bruders zukomme. 
Er bat die Mutter um Rat, wie ex fich in der für ihn jo uner: 
quidlichen Lage verhalten jolle, namentlich auch, wie er Jich der 
Familie Dejepte und insbejondere Julie gegenüber, die ihn beim 
Pfänderſpiel und bei anderen Gelegenheiten Eleine Geſchenke ver- 
ehrt hatte, vevandjieren fünne. Im übrigen betrachtete er e8 ale 
ein Glück, das ſich ihm die Ausſicht eröffnete, bald von Breiſach 
wegzufommen, denn „ich fürchte”, fügte er bei, „ich will es nur 
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geitehen, Julie jelbit könnte mir noch gefährlicher werden, als ich 
ihr bis jeßt geworden bin“. 

Das war im April. Der Mai kam heran, ohne daß Die 
Rerjegung ausgeiprocdhen worden wäre. Dagegen hatte ein Brief, 
den Julie Dejepte an den Bräutigam ihrer älteren Schweiter 
Ihereje, den ſchon genannten Freund Alberts, Schnegler, geichrieben 
hatte, alle Zweifel bejeitigt, die allenfalls noch bei Albert über die 
Geſinnung des jungen Mädchens bejtehen konnten. Sie war von 
einer tiefen und mächtigen Yeidenfchaft für ihn erfaßt. Albert 
war, obwohl ihm das alles nicht unerwartet fanı, doch überraſcht. 
Er hielt jid dem Mädchen gegenüber zu einer Erklärung ver: 
pjlichtet. Es fand eine Ausſprache zwiichen den beiden jungen 
Leuten jtatt, über die Albert an feine Mutter berichtete. „Ich 
ſprach legten Sonntag,” jchrieb er anı 6. Mai, „mit Julie, offen, 
wahr und frei. Ten Eindrud, den dieſe Unterredung auf jie 
machte, kann ih Dir nicht beichreiben, e8 war die hödjite Ber- 
zweiflung hoffnungslojer Liebe, in der fie jich gegen mich ergoß. 
Ic hatte alle Manneskraft aufzubieten, day mein blutendes 
Herz nicht unterlag. Aber jelbjt unter Tränen und in dem Aus- 
bruch ihres hödjiten Schmerzes ſprach ſie ſich noch herrlich und 
edel aus: jie wolle cher zugrunde gehen, als meinem Fünftigen 
Glücke im Wege jtehen und jie entjage darımı mit ‚Freuden, wen 
auch mit gebrochenen Kerzen.“ 

Albert hätte es als ein Glück betrachtet, wenn er gleich nad) 
der Unterredung hätte abreiien können, aber das ging nicht, ja 
es hatte den Anſchein, ala wenn er noh Wochen in Breiſach 
bleiben follte. Die Familie Dejepte mied er, aber Juliens Schweiter 
Thereje erjuchte ihn, doch wenigitens täglich ein Vierteljtündchen 
zu kommen, „ihre Schweiter müßte jonjt verzweifeln“. „Mutter, 
tenere Mutter“, ſchloß jein Brief, „meine Kraft fängt an mich zu 
verlajjen, denn was ich Tag für Tag durchzumachen habe, können 
Norte nicht beichreiben, den Janımer länger anzufehen, trage ich 
nimmer. Komm, Hilf, oder ih muß umterliegen. . . Deinem 
Urteil unterwerfe ich mich willig... . Ich jehe es ein, e8 mu 
fein, ich Darf mid) jegt noch nicht binden, mein ganzes fünftiges 
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Vebensglüd verlangt es, und e8 würde mich geringen Kampf 
gefojtet Haben, meine auffeimende Neigung zu erſticken, wenn nicht 
dieſe leidenjchaftliche Liebe von ihrer Seite, wenn nicht die Ver: 
zweiflung, in die mein Ausſpruch Trennung fie warf, meine Kraft 
erjchüttert hätte und täglich mehr erichütterte. .. .“ 

Die Antwort der Mutter lautete: „Jch komme.“ 

Sie fam und hatte alsbald eine Unterredung mit ihren Sohne 
und eine jolche mit Julie Dejepte. Das Ergebnis ihres Eins 
greifens befriedigte jie. Sie hatte den jungen Yeuten die Gründe 
anseinandergejeßt, welche eine Verbindung zwijchen ihnen un— 
möglich machten, die unſelbſtändige Stellung ihres Sohnes, jeine 
geringen Einnahmen, die faum zur Beitreitung feiner eigenen 
Bedürfniſſe ausreichten, fein verhältnismäßig jugendliches Alter 
und anderes nıchr, und die beiden hatten feine Gegengründe von 
irgend welchem Gewicht vorzubringen vermodt. Sie ergaben jich 
in das Unvermeidliche und waren beveit, für immer einander zu 
entjagen. Es traf fich günſtig, daß in diefem Augenblide außer: 
dem Die bisher immer wieder verichobene Berjegung Alberts endlich 
ausgeſprochen wurde und er Breifah unmittelbar unach dieſen 
legten Vorgängen verlajien mußte. Die einzige Sorge, Die der 
Mutter geblicden war, die, daß nach ihrer Abreije die beiden 
jungen Leute, wenn auch vielleicht ohne ihr Zutun und unfreiwillig, 
wieder in nähere Berührung miteinander fommen und Die eben 
erit unterdrückte Yeidenichaft beider aufs neue aufflammen fünnte, 
war ihr genommen, Alles war in beiter Ordnung — oder jchien 
es wenigitens zu jet. 

Ter Eindrud, den Wilhelmine Bürklin übrigens von Julie 
Tejepte empfing, war, troßdem jie derjelben urjprünglich feine 
bejondere Sympathie entgegengebradht hatte, doch ein jo überaus 
günſtiger, daß te, zunächſt wohl in einer Aufwallung von leicht 
begreiflihem Mitleid mit Dem jungen Mädchen, demjelben den Vor— 
ichlag machte, mit ihr in Briefwechfel zu treten. Weit Freuden gina 
Julie auf das Anerbieten der um fo viel älteren Frau, in der ſie 
die Mutter des Geliebten verehrte, ein, und fchon am 9. Mai, als 
Wilhelmine noch in Breiſach weilte, richtete fie den erjten Brief 
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an dieſe. Diefer Brief, überaus bezeichnend für das ganze 
Weſen und den Eharafter des jungen Mädchens und ihre damalige 
Gemütsverfaſſung, verdient wohl, hier wiedergegeben zu werden. 
Mir teilen ihn im Wortlaut mit. 

Julie jchrieb: 

„Hochzuverehrende rau Geheime Finanzrätin! 

Ihre gütige Erlaubnis, welde Sie mir geitern gaben, daß id) 
Ihnen jchreiben darf, benüge ich jegt fon, um Ihnen meinen 
innigiten Dank abzuftatten für das ſchöne Andenken, welches Sie 
jo gütig waren mir zu jchiden. Für den Hummer, wo ich Ihnen, 
Hochverehrteſte, verurjacdhte, behandeln Sie mid mit einer Güte, 
welche mein einziges Glüd iſt. Schuld trage ich Feine, als die, 
daß Verſtand unterging, und die Liebe ſiegte; aud jo Ihr Herr 
Zohn, grollen Sie nur ihm nicht; fein Menſch kann im meinem 
Veben höher in meiner Achtung jtehen als Ihr Herr Sohn, denn 
er hat mich mit feiner Hoffnung betört. So jehr es mich drängt, 
meinen heizen innigiten Dan ſelbſt bei Ihnen, Hochzuverehrende, 
abzuftatten, jo fann ich doch nicht, denn es fehlt mir an Kraft. 
Das Berjprechen, welches ich Ihnen, Hochverehrteite, gab, wird mir 
heilig fein, ich will alles als einen Traum anſehen; es war auch 
ein recht jchöner Traum, wenn auch das Erwachen zermalmend 
iit, jo foll mir die Erinnerung an den Traum Erjaß bieten. Yeben 
Sie wohl und ſtets glüdlich, nie möge eine finftere Wolfe mehr 
den Himmel Ihres Glückes trüben, Dies ſei mein tägliches Gebet. 


Mit aller Hochachtung küßt Ihnen danflbar die Hand 


Ihre ergebenite 
Julie Desepte. 
Breiiach, den Dr Mat 1839." 


Es blieb dies nicht der einzige Brief Juliens. In den nächſten 
Monaten hat fie, ermutigt durch das mütterliche Mohlwollen, das 
Wilhelmine in ihren Antworten ihr entgegenbradte, eine ganze 
Reihe von Briefen an dieje gerichtet. Zie berichtet über die 
fleinen Vorgänge ihres täglichen Yebens, jchildert ihre Breiſacher 
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Bekannten umd Freunde, erzählt von ihren Angehörigen u. ſ. w. 
Aber immer wieder gedenkt fie auch ihrer Liebe zu Albert, dem 
jie zwar entfagt hat, den fie aber nicht vergeſſen kann. So ſchon 
in ihrem zweiten Briefe vom 15. Mai, in dem jie ausſpricht, daß 
jie Albert liebe, da er in ihrem Herzen jein werde, folange es 
ihlage. Jedermann müſſe ihn lieben, „denn in ihm it alles 
Gute und Edle vereint. Dod; meine Liebe trage ich zu Grabe, 
ed joll fie niemand erfahren, am wenigjten Ihr Sohn. Ihn 
glücklich zu wifjen, für diefen Gedanken bringe ich ja gerne mein 
Lebensglück. . . . Sie glauben, hochzuverehrende Frau, eine Luft— 
veränderung wäre wohltätig für mich? o mein! ich will mich nicht 
vergeſſen; für Ihren Sohn zu leiden, ift für mic Troft, für jein 
Glück mich zu opfern, eine Beruhigung.” 

Oder ein undermal: 

„Wo ſoll ich die Worte hernehmen, Ihnen die Freude zu 
ichildern, Die mir durch Ihren fo liebevollen Brief zuteil wird. Der 
barmberzige Gott hat mir doch nicht alle Freude geraubt. Ich 
bin fo glüdlich, dag die Mutter eines Mannes, der mir auf diejer 
Melt alles geworden it, die Mutter, welche ich wie eine Heilige 
verehre, erlaubt meinen Schmerz zu Hagen und alle meine Gefühle 
ausiprechen zu dürfen.” Sie hat Albert wieder gejehen. „Ich 
habe ihn geſprochen, er hat mich für die troftlofe Zeit entichädigt. 
Mas ich fühlte, habe idy in meinem Herzen verborgen; ihm joll 
es verborgen bleiben, ihn will ich in feinem Berufe nicht hindern; 
daß ich unglüdlich bin, geitehe ich nur Ihnen. Ich darf es Ihnen 
ja jagen, nur verfennen Sie mich nicht.“ 

Und jo noch öfters. 

Das entijprah nun allerdings nicht den Wünſchen Wilhel- 
minens. Sie gab ih aucd alle erdenflihe Mühe, das junge 
Mädchen abzulenken, e8 auf andere Gedanken zu bringen; freilich 
ohne erjichtlichen Erfolg. Trotz allem konnte fie Julie ihre Achtung 
nicht verjagen, und in ihren Briefen fommt das auch öfters zum 
Ausdrud. Ja jelbjt in den Briefen an ihren Sohn vermag ſie es 
nicht ganz zu verbergen. Sp, wenn jie demjelben zum Beijpiel 
über Julie Schreibt: „An ihrem guten Charakter und überhaupt 
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an ihrer Erziehung auch als gute Hausmwirtin habe ich nie ge— 
zweifelt, und ihr ganzes Benchmen und wie fie jich gegen mid in 
ihren Briefen ausgeſprochen, hat jie mich lieben machen.“ 

Sehr vorfihtig war dies nun freilich nicht, denn auch um 
Albert jtand es keineswegs jo, wie die beforgte Mutter hoffte. 

Am 14. Mai war Albert in Emmendingen aufgezogen. 
Seine Geſchäfte führten ihn vom erjten Tage an nad) auswärts; 
er hatte zwei Brüdenbauten bei Waldkirch auszuführen. „Dieje 
Geſchäfte,“ jchrieb er nach Haufe, „an und für jich Schon intereffant, 
find mirs noch mehr, weil fie im der friichen, freien Natur in 
dieje paradichiiche (Gegend mich fejfeln und damit einen Genuß mir 
aufichliegen, der gerade jegt für mich unaufwiegbar tit.“ Indes 
war jein Aufenthalt hier nur von furzer Dauer; ſchon nad) 
wenigen Moden, in den erjten Tagen des Juni, wanderte er nad 
Riegel, wo er mit einigen anderen jungen Ingenieuren am Elz— 
Dreiſamkanal beichäftigt wurde. Im Juli, Auguft und Scptenber 
brachte er, zur Vertretung des beurlaubten VBorjtandes der Be- 
zirfsbauinfpeftion Emmendingen, L. Durban, berufen, dann noch— 
mals mehrere Wochen in Waldfirdy und in Suggental zu, wo er 
wieder Brüdenbauten zu leiten hatte; im Scptember nahm er 
jeine Tätigkeit am Kanal endgültig wieder auf. 

Die Anlage des Elz-Dreiſamkanals, heute Yeopoldsfanal 
genannt, war in den Jahren 1834 und 1835 bejchlojjen worden. 
Durch ihn fjollte der untere Lauf der beiden genannten Flüſſe 
reguliert und den Überſchwemmungen derjelben, die bis dahin 
alljährlih in den Niederungen unberechenbaren Schaden ange— 
richtet hatten, ein Ziel gejegt werden. Als Albert an den Kanal 
fan, waren die Arbeiten auf der Strede zwijchen Riegel und 
der Ausmündung des Kanals in den Nhein bei Niederhaufen jchon 
ziemlich weit fortgeichritten; das Flußbett war negraben umd Die 
Schutzdämme größtenteil® aufgeführt. Die nächte Aufgabe war 
die Serjtellung der nötigen Schleufen und der Brüden über den 
Kanal. Hierbei fand Albert Verwendung. Seine Tätigkeit war 
eine andere als bisher, und es fiel ihm anfänglich nicht gerade 
leicht, th in die neuen Verhältniffe hineinzufinden. Das zeigt uns 
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ein Brief, den er im dieſer Zeit (28. Juni und 4 Auli) an Die 
Eltern jchrieb. Derſelbe lautet: 


„Riegel, den 28. Juni [1839]. 


Schon jeit mehr denn 14 Tagen bin ich nicht mehr in Emmen— 
Dingen, ſondern mit Sad und Pad nad Riegel gezogen, um an 
den Kanal-Arbeiten meine geringe Kraft zu üben und aber aud) 
meine Schwäche kennen zu lernen. Die angenehmſte Zeit meiner 
Praxis, wenn auch nicht die nüßlichite, jcheint ihr Ende erreicht 
zu haben und der Weg, den ich jeßt betreten, iſt rauh und mühe: 
vol, unerfreulicher noch dadurch, daß mirs nimmer gelingen will, 
dem Nüglichen auch eine angenehme Seite abzugewinnen, Meine 
Beſchäftigungen, ehe ich nach Emmendingen kam, bejtanden lediglich 
in Arbeiten, Die ich unabhängig von jedem hemmenden Zwange, 
unabhängig von jeder jtörenden Einwirkung eines Obern, lediglich 
meinen Ideen und Anfichten folgend, ausführen und vollenden 
fonnte. Ihr Gelingen machte mir Freude, machte mich fröhlich, 
gab mir Selbitzufriedenheit, denn es war das lohnende Reſultat 
meines Fleißes, die gelungene Probe meines Wifjens. Aber auch 
ihr Mißlingen würde ich ertragen haben, da ich ſelbſt dicje Yajt 
mir aufgebürdet. Jetzt aber hat meine praftiihe Yaufbahn cine 
andere Richtung genommen, nicht mehr frei und unabhängig darf 
ih) handeln, jondern meinem Tun jind Bahnen vorgezeichnet, 
Bahnen, die/ich betreten, muß, ohne fie vielleicht immer für Die 
richtigen halten zu können, Anfichten anderer mu ich folgen, 
Meinungen anderer adoptieren, die oft nicht meine Meinungen 
jind, die oft meinen Anjichten mwiderjtreiten. Das fällt mir bis 
jest noch ſchwer; denn fo iſt das Gelingen mir fein Verdienit, 
das Mißlingen aber eine unverdiente Strafe. Was mir aber noch 
ſchwerer fällt und mich oft recht mißmutig madt, ſind die falten, 
trodenen Formen, in denen unfer Gejchäft ji bewegen muß, Formen, 
die eine wahre Kanzleifeele gezeugt und mit Aktenſtaub gro gefüttert 
haben muB, die, weil ich mit ihnen noch nicht vertraut bin, an jede 
meiner Unternehmungen, an die Ausführung jeder meiner Ideen jich 
wie eine bleierne Kette [jo!] hängen und den Aufſchwung hemmen. 
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Riegel, den 4. Juli 1839. 

Seitdem ich meinen Brief begonnen, bin ich wieder in Der 
halben Welt herumgeworfen worden, hoffe aber jet endlich 
einmal in Riegel feitzufigen und hoffe es zu meinem eigenen 
Nuten, denn ich jehe ein, . . das immerwährende Schwärmen 
von einem Geſchäfte zum andern taugt zu nichts, wenigjtens wicht 
für einen Anfänger; es gibt ihm zwar eine allgemeine Überficht, 
aber auf Koiten der Gründlichkeit. . . . Was habe ich ſchon alles 
in den wenigen Wochen, die ich in der hiefigen Inſpektion zubringe, 
verrichten müſſen, Sefchäfte von jo verſchiedener Art, doch jo kurze 
Zeit zu ihrer Ausführung mir gegönnt, daß ſie mir faum hin— 
reichte, mich zu orientieren und in das mir Unbefannte mit Mühe 
mich einzufchaffen. . . 

Märe mirs gegönnt, jtändig bei den Kanal» Arbeiten in 
Riegel zu bleiben, fo wäre mir ein großer Wunjc erfüllt, denn 
gerade jegt fangen dieſe Arbeiten an jo intereifant zu werden, 
daß mirs leid täte, wenn ich fie vor ihrer Vollendung verlajjen 
müßte... 

Die prachtvolle Schleufe bei Niegel wird mäcjitens „ge: 
gründet“. .. 

Auch in anderer Beziehung iſt mein Aufenthalt in Riegel 
angenehm. Es liegt am Anfange des Kaiſerſtuhls, ſcharf umkreiſt 
von der Elz, am Fuße des Michelberges, deſſen Kapelle mir gerade 
in mein Fenſter ſchaut. Mein Logis iſt ſehr ſchön und mir be— 
ſonders wert, da ich Gelegenheit hatte, mir ein Klavier zu leihen. 
Geſellſchaft iſt außer den beim Kanal beichäftinten Ingenieurs 
keine hier, wenn nicht an ſchönen Tagen Gäſte von Kenzingen, 
Emmendingen und Endingen unſern guten Bierkeller beſuchen. 
Es mag darum im Winter hier ſehr einſam ſein, da ich eigentlich 
niemand habe, an dem ich mich anſchließen möchte. . . . .. Ich 
muß ja auch nicht jeden Winter ſo glücklich ſein wie den letzten, 
und es iſt mir auch erwünſcht, denn ich werde um ſo mehr Muße 
haben meine Wiſſenſchaften, Franzöſiſch u. ſ. w. zu kultivieren, 
denn daß mir dazu Die Zeit jet wieder gänzlich mangelt, kann 
nich oft ſehr mißſtimmen. 
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Der Gedanke au Breiſach, der in dem letzten Zaße dieſes 
Briefes anflingt, fam Albert nicht etwa zufällig. Im Gegenteil, 
die Erinnerung an Die Dort verlebten glüdlihen Tage beichäftigte 
ihn fortwährend lebhaft, und im Mittelpunkte diefer Erinnerung 
itand das verflärte Bild von Julie Deſepte. Mochte er immerhin 
erwartet haben, die Trennung werde den Gedanken an jie zurück— 
drängen und allmählich verblafien lajien, dieſe Erwartung hatte 
ſich als trügerijch erwiejen. Ja, worüber er fich jelbft nicht klar 
geworden war, fo lange er um Julie war, das zeigte fi) ihm jekt 
von Tag zu Tag mehr mit umabweisbarer Dentlichkeit: auch ihn 
hatte eine tiefe Neigung zu dem jungen Mädchen erfaßt. Das, 
was er geneigt gewejen war, als Mitleid anzujchen, war Yicbe, 
wahre, echte Liebe gewejen. 

Schon am 16. Mai, nadydem er erſt zwei Zage in Emmen: 
Dingen war, jchrieb er mit Bezug auf Julie an die Eltern: 
„jest erſt, feitdem ich fie ganz verlaffen, fühle ich, wie teuer 
auch jie mir war, und fann aus dem eigenen Schmerz ermejjen, 
in wie viel höherem Grade Verzweiflung ihr Herz zerreißen muß“. 
Und einige Zage jpäter fügte er bei: „ich liebe... ich werde 
wieder geliebt, und wie unnennbar nıehr, wie treu, wie glühend .. . 
und dennoch troß dem Bewußtſein alles dieſes, Dennoch will ich 
ſie fliehen und werde ihr entjagen“. 

In einem anderen Briefe an die Mutter aus Riegel vom 
5. Juli äußerte er ſich folgendermaßen: 

„Über mein Verhältnis mit Julie will ich mir nur wenige 
Worte noch erlauben, denn ich mu jeden Gedanken an das un— 
glüdlihde Mädchen vermeiden, D könnte ich jeden aus meiner 
Zeele reihen, denn jeder iſt ein Dolchſtich. . . . . . .. Sie bringt 
freudig das Glück ihres Lebens zum Opfer, da ſie glaubt, es gelte 
das meine. Es ſchmerzt mich, daß ſie darin von Dir verkannt 
wird..... Ich veriichere Dich, feit den Nugenblide, wo Du ihr 
jede Hoffnung genommen, hat feines ihrer Worte mir gefagt, wie 
ſehr fte leidet... .“ 

Und als Wilhelmine ihrem Sohne einen der Briefe Juliens 
neichieft hatte, ſchrieb jener zurück: 
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„Für die Mitteilung von Juliens Brief danke ich Dir herzlic) 

. in Deiner Hand, teuere Mutter, liegt es, das Edle und Große, 
was in Diejer Seele jchlummert, zu weden, zu pflegen und zur 
Reife zu bringen, Du haft Julie zu einem Bejuche nad Karlsruhe 
eingeladen? D wiederhole Deine Bitte, e8 würde mich glücdlich 
machen. ch verehre in Dir das deal edler Weiblichkeit und Julie 
nad Dir zu bilden, ijt mein heißeſter Wunſch; wodurd kann ich denn 
fonjt dem armen Mädchen den verlorenen ‚zrieden eriegen? Dein 
perjönliher Umgang allein könnte ihr vielleicht ihre Ruhe wieder 
neben, der jie jekt, ich weih es, in namenlofen Kummer nachweint.“ 

Demgegenüber hatte die Mutter einen jchweren Stand. Zwar 
lic; fie fih feine Mühe verdriehen, um dem Sohne die Ausſichts— 
lojigfeit jeiner Shmwärmerei far zu machen, und jo weit hatte jie 
allerdings Erfolg, als dieſer jelbjt jich über dieſe Ausjichtslofigfeit 
feiner Zäufchung hinzugeben jchien. Aber das fonnte fie nicht 
verhindern, daß jeine Gedanken immer und immer wieder zı dem 
pelichten Mädchen zurüdfehrten. Dagegen halfen feine gelegentlichen 
Bemerkungen, wie etwa wenn ſie ſchrieb: „Wärejt du ſechs 
Jahre älter, jie joviel jünger, und hätteft Du Dein eigen Brot, 
oder jie joviel Vermögen, daß eine Familie anjtändig davon leben 
kann — ich würde jagen: folge Deinen oder vielmehr ihrem 
Gefühle, vielleiht geht es aut” — Dagegen halfen auch feine 
allgemeinen Betradhtungen und Erwägungen, wie jie in dem 
folgenden Briefe ausgejproden jind, den Wilhelmine im Juli an 
ihren Zohn richtete. Derſelbe lautete: 

„. . . Mein lieber Sohn! Du fommit jegt in eine Yebensperiode, 
Die (ich weiß es aus eigener Erfahrung) eine, troß Jugend und 
Lebensluft, für ein beileres Gemüt ernst traurige genannt werden 
fann, im jene Periode, ıwo leider unjere Ideale zerrinnen und das 
nackte Leben mit feiner falten unbarmherzigen Wirflichfeit alle 
Blüten einer jugendlichen Phantafie und Die ſchönen Träume 
eines edlen Herzens zu zerjtören droht, wo wir unjer Wollen 
und Willen gefangen geben jollen unter fremden Willen und Die 
Stimme des Herzens unter die Herrichaft des Verſtandes, wo 
Die Formen Des geiellichaftlichen Yebens die Seele verdrängen 
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und wir uns als Fremdlinge erbliden in Demfelben, fünnen wir 
uns Diefe Formen nicht zu eigen machen — ich wiederhole es, 
dieſes iſt eine traurige, faſt troitlofe Yebensperivde, um jo 
trauriger, wenn man feine Seele bat, in welche man jeinen 
Schmerz ausgieken und jid) wieder aufrichten fann an der Wärme 
ihrer Teilnahme und Sympathie . . . Du haft ein Gerz, der 
Mutter Herz, in welches Du alle Deine Empfindungen, ohne Furcht 
mißverſtanden zu werden, niederlegen kannſt, und weldes mit 
Freuden, joweit es im jeiner Macht ſteht, Dir, dem noch Uner— 
fahrenen, Ungeprüften, treulih mit Nat und Tat zur Geite 
jteht. — Und darımı rufe ih Dir auch jest zu: Sei mutig, mein 
Sohn! und zweifle nit an Dir jelber, damit Du jiegreich her: 
vorgehit aus einem Kampfe, den jeder beijere Menſch beitehen 
muß. Übe Deine Kraft, indem Du Did in das Notwendige, 
Unabwendbare findejt, ohne Deine edle Selbitändigfeit und Deine 
männliche Willenstraft zum Opfer zu bringen — erwarte von 
den Menjchen und verlange nicht zu viel, ımd ſage Dir immer, 
daß jie feine Engel find. . . . Saft Du einige Jahre hinter Dir 
und blidejt zurüd, jo wirft Du Dir jagen müſſen, „bat auch der 
erjte Sturm in meinem Innern manche Blüte zeritört, jo ift doc 
eine herrliche Frucht Daraus hervorgegangen, Die der Selbitherrichaft 
und der Selbjtfenntnis, und über diefe Brücke führt der Weg 
zum Eldorado der fturmgeborgenen Ruhe des Weijen. Werde 
daher nicht Fleinmütig, wenn es Di hin und her werfen will, jtehe 
feft und kräftig wie die Eiche im Ungemwitter, in deren Wipfel die 
Elemente toben, deren Wurzel aber nichts zu erjchüttern vermag. ... 

„Sulie, Die ih) von ganzem Herzen achten muB, kann ich nur 
beflagen, aber auch fie wird jich finden. ch habe einen jchönen 
Brief von ihr erhalten und verjprecdhe Dir, ihr öfters zu jchreiben. 
Ich verfenne fie nicht, Albert, jei ruhig deshalb. Ich hoffe, ſie 
noch recht glüdlich verheiratet zu jehen — nur muß Die Zeit das 
Ihrige dabei tum... .“ 


Wilhelmine trug jich mit Heiratsplänen für ihren Sohn. Sie 
mochte hoffen, auf diefe Weiſe nocd am eriten zum eritrebten Ziele 
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zu gelangen. Die hatte auch jchon einige Kandidatinnen mit Ver— 
mögen, mit deren Hand jie ihren Sohn zu beglüden gedachte. Aber 
fie mußte eine bittere Enttäufchung erleben. Albert zeigte nicht 
die mindeite Neigung, auf dieſen Lieblingswunih jeiner Mutter 
einzugehen; er jchrieb jehr beſtimmt, daß, wenn er je einmal wählen 
werde, nur jein Herz den Ausichlag geben jolle. 

Zweimal hatte Albert, jeit er Breiſach verlajien, Julie 
wieder gejehen. Das erjte Mal war es in Freiburg, als er am 
Fronleichnamstage zufällig dorthin gefommen war. Er traf die 
(Seliebte, die bei einer ‚zreiburger Freundin zu Beſuch weilte, auf 
der Straße und jprad) fie. Ahr verändertes Ausſehen madte ihn 
betroffen. „Auch Ihr,“ jchrieb er den Eltern, „habt dieſes treue 
Herz nicht verjtanden; jie wird jchweigen, aber ſie wird mich ewig 
lieben und durch mich zu runde gehen. Kann ich bei dieſem 
entjeglichen Gedanken jemals ruhig werden? ... Wäre es mur 
der Kampf mit meinen eigenen Xch, ich hätte längjt geſiegt. Aber 
das tits ja allein, was mich jo namenlos quält, das jie, Die ich 
vor allem die Glücklichſte wijjen möchte, num Durch mich joll vor 
allen jo unglücklich werden. . . .“ 

Tas zweite Mal fahen fich die beiden jungen Yeute in Breiſach 
jelbjt. Albert hatte dort feinen Nachfolger in die Geſchäfte ein- 
geführt und konnte es nit über jich bringen abzureiien, ohne 
Julie vorher geiproden zu haben. Er jchricb darüber an Die 
Mutter am 30. Auguſt aus Waldkirch: 

„Eben komme ich von Breiſach. Day ich Julie jah und jpradı, 
iſt natürlih. Ihr Anblick machte mich erbleichen, jo haben wenig 
Monde jie verändert. Der Gram jo kurzer Zeit hat das Leben 
von ihren Wangen gewiicht, faum ein ſchwaches Noth flog bei 
meinem Anblick über dieſes Fummerbleihe Antlig. Der Glanz 
ihrer Augen it nur ihrer Zränen Glanz, denn längit haben 
dieje ihn getrübt, und ihre ſonſt jo herrliche Seitalt iſt zuſammen— 
nejunfen. Vier Monde jind vorüber und ihr Schmerz hat noch 
nichts verloren von jeiner Größe, aber er hat den Keim ihres 
Lebens angegriffen, und nur noch furze Zeit und Das arnıe 
Mädchen müßte unterliegen, denn wenn auch Die Seele jtark und 
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edel, ihr geichwächter Körper, ihre frankhaft aufgereizten Nerven 
fönnens länger nimmer ertragen und das Schwache Gebäude mu 
zujanmenjtürzen. . . . Sie war eine Heldin in den wenig Stunden, 
in denen ich jie jah, denn nicht eine Silbe verriet mir ihren 
Kummer, Doch den jtummen Schmerz, der in ihren Blicen lag, 
konnte jie miv nicht verbergen, und er zerriß mein Herz. U wie 
viel edler, größer denkt jie doch als ich, wie unwürdig bin ich, eine 
ſolche Perle zu bejigen; und dieſe Perle jol ich mit Falten Egois- 
mus in den Staub treten? Sich, teuere Mutter, einem Wunjche 
von Euch würde ich freudig mein ganzes Yebensglüd opfern, denn 
Euch verdanfe ich alles, was ich bin, Doch nur Menfchliches ver: 
langt vom Menjchen, verlangt nicht, daß ich das Mädchen, das 
ich jo innig liebe, und die mit jo aufopfernder Leidenſchaft au 
mir hängt, daß ich Diefe meinem materiellen Wohle opfern foll. 
Ic weis, Ihr wollt nur mein Glück; kann ich aber jemals glüdlich 
werden in dem Gedanken, Die Urjache zu jein an dem Glende 
diejes vortreffliden Mädchens? Denn wenn auch fein Wort mich 
bindet, jo bin ich doch nicht frei von aller Schuld.” ... Er iſt 
entjchlojjen ein Ende zu machen. „Sie joll erfahren, dab ihre 
edle, reine Yiebe nicht unbelohnt verfommen ſoll, ich will ihr jagen, 
was ich längſt mir jelbjt zugeichworen, dab, wenn id) einmal mich 
verbinde, nur jie die Wahl meines Herzens bleiben wird... .“ 

Schon in den nächſten Tagen führte er feinen Entſchluß aus. 
Er ichrieb an Julie. Der Brief ift uns nicht erhalten. Wohl aber 
kennen wir Die Antwort Juliens. Zie lautete: 

„Sie fragen mid, ob das Gefühl, welches ich für Sie empfinde, 
Das der echten, aufopfernden Liebe jei? Können Zie mid) dieſes 
wirflich im Ernte fragen? Seit ih Sie fenne, habe ich mir vor: 
genommen, wenn ich nicht für Ihre Yicbe [chen kann, für diejelbe 
zu fterben. Glauben Sie jiher, daß ich nichts in Übereilung ſage: 
wie iſt es denn möglich, einem andern zu lieben, werm man Zie 
kenut?“ . . . Julie iſt beunruhigt, daß fie von Alberts Mutter feine 
Antwort erhält. „Mir ahnt, dab jie mir gewiß noch gut wird; 
jie fann mir ja nicht arollen, daß nur Sie in meinem Herzen 
thronen, jie kann mir ja nicht böje fein, daß meine Liebe für 
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ihren Zohn jo groß iſt, als das ich hätte jchweigen können. 
Sollte jie es aber dennoch, was der barmberzige Gott verhüten 
möge, jo will ich entjagen, will nicht nur meines Lebens Glück, 
nein mein Veben jelbjt zum Dpfer bringen, und mill fie 
jegnen int größten Unglüd. Nicht Jahre find im ftande meine 
Liebe für Sie zu mindern, jie kann nur geiteigert werden, 
o nein, das kann jie auch nicht, denn fie hat ihre höchſte Stufe 
erreicht.“ 

Ar Wilhelmine Bürklin jelbit aber jchrieb jie: „Mit der 
größten Schnjucht und mit Flopfendem Herzen ging ih jchon 
mehrere Tage auf die Poſt, um zu jehen, ob fein Brief von Ihnen 
für mich da ift. Ich kann ihn nicht erwarten, mein Herz drängt 
mic, Ihnen die Fülle meines Glücks zu jagen. Könnte ich doch 
zu Ihnen eilen und friend um Berzeihung bitten, day ich micht 
ftarf genug war, meine Liebe und mein Leben Ihrem Wunſche 
als Opfer zu bringen. Dod ich kenne Ihre engelreihe Güte und 
weiß, da Sie mich nicht halfen; fünnte ic) doch alle meine Gefühle 
Ihnen jelbit jagen... .“ 

Nur unter Bedenken hatten die Eltern ihre Einwilligung 
dazu gegeben, das ihr Sohn ſich Nulie erkläre. Als fie dann 
einjahen, daß derjelbe auf jeinem Entſchluſſe beharre, hatten jie 
zur Bedingung gemacht, daß das Verlöbnis wenigjtens jo lange 
geheim gehalten werde, bis Alberts äußere Stellung ihm geitatte, 
den Ehebund mit der Geliebten abzuſchließen. Wenige Zage 
Darauf hielt Albert bei Vater Dejepte um die Hand jeiner Tochter 
an. Die Antwort Des alten Herrn war cine würdige. Er erjuchte 
den Bewerber, ji) nod einmal zu prüfen; jegt jei es noch Zeit 
zurüczutveten, ein jpäterer Nüdtritt werde jein Mind zum unglüd: 
lichiten Sejchöpf machen. Und als Albert feine Bewerbung auf: 
recht erhielt und verſprach, jeine Liebe werde fein Hindernis fett, 
da; er mit aller Kraft an jeiner weiteren Ausbildung fortarbeite 
und feinen Dienjtgeichäften Die gröktmögliche Sorgfalt und Auf: 
merkſamkeit zumende, gab auch er, am 28. September, jeine Ein: 
willigung. Aber auch jein Wunſch war es, daß die Verlobung 
zumächit och geheim bleibe. 
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Nun war Albert glüdlier Bräutigam, bis er aber jeine 
Braut heimführen konnte, jollten noch Jahre vergehen. Zunächſt 
war jeine Stellung noch feine ſolche, daß er jo bald aus Heiraten 
denken fonıte. Gr blieb fürs erjte noch als Praftifant bei dem 
Kanalbau beihäftigt. Die Zätigfeit an demjelben jagte ihm in 
der Hauptſache zu und er fühlte ſich befriedigt in feinem Berufe. 
„se mehr idy in Das praftiiche Yeben eingeweiht werde,“ jagt er 
in dieſer Zeit einmal, „je mehr mu ich den glüdlichen Zufall 
preifen, der mich gerade Diejes Fach ergreifen lich ; denn ich zweifle, 
ob es irgend ein anderes gibt, das jo mit meinen Neigungen 
und meinen Temperament harmoniert, das fo befriedigend jid) 
allen meinen Wünfchen anſchmiegt“ (3. November 1839). Wären 
nicht unangenehme Borgejegte geweſen, mit denen er wohl dann 
und wann einen Straub auszufehten hatte, jo wäre in Diejer 
Beziehung ihm nichts zu wünjchen übrig geblieben. 

Er baute im Forchheimer Walde eine der Brüden über den 
Kanal. Die Arbeit nahm ihn ganz in Anſpruch; Die wenigen 
freien Stunden, die ihm blieben, in der Frühe zwiichen fünf und 
jfieben Uhr und am jpäten Abend, verwandte er auf Spradjitudien, 
denn er hatte ſich ernjtlich vorgenommen, den Winter über eifrig 
zu jtudieren. Daneben unterhielt er einen regen Briefwechjel mit 
der Braut und den Eltern. „Meine Korreipondenz mit Julie ift 
meine einzige Erholung,“ berichtete er den Eltern. „In ihren 
Briefen jpiegelt ſich ihr tiefes, reines, inniges Gefühl.” Er jah fie 
wieder, zum eriten Male jeit ſie jich brieflich gegeneinander aus— 
geiprochen hatten, Ende September bei einem landwirtichaftlichen 
‚seite in Freiburg. „Ich hatte die unnennbare Wonne, dieſes treue 
Herz in der höchſten Seligfeit erhörter, dankbarer Liebe fidh vor 
mir ausgiegen zu fehen. Womit bezahlt ſich dieſes Gefühl, ein 
edles, jo treu liebendes und innig neliebtes Mädchen jo unendlich 
glücklich gemacht zu haben,“ jchrieb er den Eltern. Dann und 
wann ritt er über den Sonntag von Niegel nad Breiſach hin— 
über, nicht zu häufig, denn er mußte, nun bald mitten im Winter, 
nad jeden Bejuche am Montag Morgen um vier Uhr wieder zu 
Pferd fteigen, um zum Beginne der Arbeiten rechtzeitig wieder in 
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Riegel einzutreffen. Dft vergingen fo mehrere Wochen, bis er dic Ge— 
liebte wieder jah. Nach einem ſolchen Zuſammenſein war e8, daß er 
nad Haufe jchrieb: „je mehr ich dieſes herrliche Mädchen fennen 
lerne, je mehr jteigt meine Achtung, je inniger wird meine Liebe, 
je glühender mein Verlangen ihrer ganz würdig zu werden, fie 
ganz jo glüdlich zu machen, als es dieſer Engel verdient. Diejes 
tiefe Gefühl bei jo klarem Verſtande, dieje herrliche Munterfeit 
bei jo feinen: Zafte, dieſes Eindlich reine Herz bei jo regem Streben 
nad Vollendung, dieſe Begeijterung für alles Große, Schöne und 
Edle erinnert mich am die Ideale, die unſere Dichter von edler 
Meiblichkeit aufftellen.” 

Wilhelmine Bürklin fonnte ji) immer noch nicht recht darein 
finden, daß ihr Sohn umd Julie Dejepte ein Paar werden jollten. 
Nicht nur erichien ihr Julie zu alt für jenen; auch daß jie 
katholiſch war, wollte ihr nicht recht behagen. Dann entiprad) auch 
die Familie ihrer künftigen Schwiegertodhter nicht ganz den An— 
fprüden, die ihr Beamtenftolz machen zu dürfen glaubte. Wieder» 
holt noch äußerte jie in den Briefen an den Sohn ihre Bedenken 
über die geplante Verbindung. 

Aber Albert verteidigte feine Licbe mit frohem Eifer und 
viel Geſchick. So jchrieb er u. a. der Mutter am 12. April 1841: 

„. . . . Meine Liebe hat mich, indem id; das Gute und Edle 
in Suliens jeltenem GCharafter bewundere, nicht blind gemacht, dab 
ich nicht auch ihre Fehler erfennen möge ber ich trage die 
ihöne, beruhigende Gemwißheit in mir, daß gerade dieſe Fehler 
wenigſtens zum Zeile ein Zeichen der veinen Unverdorbenheit 
und Hindlichkeit ihres Herzens jind, und nur ihre gänzliche Un— 
fenntnis mit der Welt jie ſie begehen läßt. Ich ſpreche nämlich 
hauptiählic von dem Fehler, den Du beſonders hervorhebeit, 
Mangel an feinem Takt, an bejonnener Überlegung, ihr unge: 
niertes, für ein junges Mädchen oft zu Eedes Benehmen. Der 
Grundzug in Juliens Charakter ift Natürlichkeit, und Verſtellung 
iſt dieſem Herzen jo fremd als ein unheiliger, unreiner Gedanke. 
Dies it die Quelle jenes Fehlers, jowie aber auch ihrer liebens- 
würdigen, herzgewinmenden Anmut. So wie jie fi) gibt, jo iſt fie; 
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darum mag oft ihr lebhaftes, lebensfriiches Temperament auf eine 
Meife fih äußern, Die etwas zu keck auftritt und von der Melt 
falfch beurteilt werden könnte. Die Welt ijt zu verdorben, um 
die wahre, Flare Quelle, aus der ein ſolches Benehmen entipringt, 
ganz erkennen zu können, die Welt glaubt nicht mehr an dieje 
unverdorbene Natürlichkeit, die nur noch in Händen von Goquetten 
mißhandelt wird, fie iſt darum im ihren Augen zum Fehler ge: 
wordßenn ſo rein wie dieſes Herz iſt ſelten 
eines, klar und durchſichtig der Spiegel ihrer Seele, noch nicht 
von dem leiſeſten Hauche getrübt; kein unheiliger Gedanke hat 
noch den Eingang gefunden in dieſen Tempel, in ihm herrſcht der 
einzige Gott, hohe, reine, unausſprechliche Liebe.“ 

Aus einem anderen Briefe, der aus ähnlichen Verhältniſſen 
heraus entſtanden iſt, mögen hier wenigſtens einige Stellen mit— 
geteilt werden. Albert ſchrieb (4. März 1840): 

„Du ſagſt, mein Verhältnis zu Julie jei in Karlsruhe bekannt, 
und werde nicht gut geheigen? Was bin ich für eine wichtige 
Perſon, daß die Yeute jich um mein ftilles Glück befümmern; wie 
neihäftig find die Menſchen, wenn es gilt ein Glück zu jtören. 
Ich habe dem Staate meinen Kopf und Arm verkauft... . ſoll 
ih auch meinen freien Willen verfaufen? . . . Nur um 
das, was meinen Dienjt angeht, haben die Herren jich zu be- 
fümmern, und jo lange ich meine Pflicht erfülle, wehre ich jedem 
das Einmijchen in meine Brivatverhältnijie. . . . .. Was ich als 
Recht und Gut erkannt, werde ich durchführen und nicht das 
Urteil der Welt ſcheuen; mein eigenes Urteil und das Urteil derer, 
die mich fennen, ift mir maßgebend und meine Selbftadhtung heißt 
mich jo Handeln.“ 

Troß jolchen gelegentlichen Verſtimmungen, die übrigens 
immer rajch wieder vorüber gingen, war e8 Albert aus Gründen, 
die er früher ſchon ausgeiproden hatte, nicht unerwünſcht, daß 
die Korrejpondenz feiner Mutter mit Julie auch fernerhin ihren 
Fortgang nahm. Wir bejigen verfchiedene der Briefe, welche Julic 
an ihre fünftige Schwiegermutter gerichtet, und teilen im folgenden 
einige Stellen aus denfelben mit. 
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Julie Dejepte an Wilhelmine Bürklin. 


10. Oftober 1839. 


„. . . . Wie glüdli mid Ihre Briefe machen, vermag ich nie 
auszuſprechen, und jegt ift mein Wunſch noch gekrönt worden, Sie 
nennen mich Du, Sie nennen mid Ihre Tochter. Ich bin Doch vecht 
beglüdt worden, dat ich das wieder bejige, was mein Glück noch 
allein vollkommen machen fonnte, denn ich wäre jelbit im Bejige 
Ihres Alberts, ohne Ihre Liebe und Achtung nicht volllommen 
glüdlich gewefen; ich will aber auch Ihnen nie, nie Urſache geben, 
daß Sie es bereuen, mich jo liebend angenommen zu haben. . . .. 


Ihre Sie ſtets unendlich liebende 
ergebenite Julie Dejepte.“ 


6. Januar 1840, 


„Wegen der Ofonomie habe ich mit Albert geſprochen. Es 
ijt wahr, er braucht etwas viel Geld, nicht für feine Perjon, nur 
durch jeine allzugroße Güte, Er vermißt cben überall feine gute, 
liebe, einfihtsvolle Mutter, die ihm in allem mit fo gutem Nat 
und Tat zur Seite war. So ledige Herren werden zu jehr über: 
fordert, Die Leute find anfangs ſchlecht genug, weil jie willen, daß 
ſolche nicht markten und es nicht jo gut verftehen, jie zu benützen. 
Ich habe ihn aber jegt gebeten, wenn er wieder was Draudt, ſich 
an uns zu wenden. Mein Bruder Franz, der in einer Handlung 
it und jehr gute Warenfenntnis hat, ſchickt uns alles fo jolide 
und mwohlfeil, daß cr gewiß einen bedeutenden Unterſchied finden 
wird. . . .“ 


6. Februar 1840. 


„Ich will Ihnen Doch noch von meinem Studium erzählen. 
Seit neuerer Zeit jollte ic ein wenig (mern es noch möglich ift, 
in mein Vermunftsfältchen etwas hineinbringen) geſcheidt werden, 
denn ich bin ein wahrer Student. Alle andere Abend nehme id) 
mit Frſau]j Amtſmann] Mors, die zu uns kommt, Geographie vor; 
franzöſiſch überjege ich und laß es mir von der Fr. Erneſtine (eine 
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Klofterfrau) korrigieren; in der Muſik nehme ich audy einiges vor, 
das Liedchen, welches Sie Albert mitgaben ift allerliebit zum 
Klavier; ich habe es jchon öfters geſungen. . . .” 


25. März 1840. 

„. . . Dann bin ich im einem Lejefranz, der für mid) in jeder 
Beziehung ſehr nüglich ift. Er beiteht aus der Fr. v. Gemmingen, 
Fr. von Tournau, Fr. Amt. Mors und meiner Wenigkeit. Hier in 
diejem Kranz wird vorgelejen, dann wird darüber geſprochen. 
Die Meinungen, die oft jehr verjchieden jind, werden geläutert. 
Ic finde mich in dieſem Zirkel jehr wohl und halte diejen Kranz 
für nüglidy und belehrend, denn die Damen jind jehr noble und 
wiſſenſchaftlich gebildet; nur muß man jic über vieles Überipannte, 
welches jie in ihrer Haushaltung haben, hinausjeßen.“ 


Im Juni 1840 jahen die Eltern Alberts die Braut ihres 
Sohnes in Dierdburg. Die Mutter weilte dort zum Beſuche des 
Pfarrers Rott und feiner Familie und auch Julie war eingeladen 
worden. Der Vater hatte nur für kurze Zeit fommen können und 
war bereits wieder abgereijt, als es Albert gelang, jich für einen 
Zag frei zu machen und die Seinigen aufzufuchen. Der Eindrud, 
den Julie auf die Eltern machte, war ein durchaus günftiger: 
insbejondere der Vater war von der Anmut ihres Wejens und 
der Liebenswürdigkeit ihrer Erſcheinung aufs angenehmfte über: 
raſcht. Die Mutter bemühte jich, etwas zurücdhaltender zu jein, 
aber auch jie konnte, wie der Vater ſchrieb, „Juliens Wert nicht 
verfennen und hat fie als ihre liebe Tochter in die Arme 


genommen“, 


* 
* 


Beinahe anderthalb Jahre war Albert bereits beim Kanalbau 
beſchäftigt, als ſeine Tätigkeit bei demſelben einen für ihn ſelbſt 
unvermutet raſchen Abſchluß fand. Schon bald, nachdem er ſeine 
Staatsprüfung abgelegt hatte, war der Plan aufgetaucht, daß er 
zu jeiner weiteren Ausbildung für einige Zeit ins Ausland gehen 
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jollte. Man hatte in eriter Reihe an England gedacht, aber auch 
von Frankreich, ja jelbft von Amerifa war die Rede gemwejen. 
Dann war Ddiefer Gedanke wieder in den Hintergrund getreten. 
Die Eltern hatten gewünſcht, daß ihr Sohn die Reiſe jo lange 
verjchiebe, bis er die erjte etatmähige Anjtellung als Kondukteur 
erhalten habe. Der Umstand, daß zwei ehemalige Studiengenojjen 
Alberts im September 1840 eine Reife nah England unter- 
nahmen, brachte Die Sache von neuem in Fluß. Der Vater erklärte 
ſich damit einverstanden, dag Albert ih ihnen anſchloß. Am 
7. September jebte er ihn davon in Kenntnis und teilte ihın gleich- 
zeitig mit, Dah der Direktor des Wafjer- und Straßenbaus, Rochlitz, 
genehmigt habe, daß Albert jofort das erforderliche Urlaubsgeſuch 
einreiche, und ohne die Genehmigung desjelben abzuwarten, abreije. 
Nach einem kurzen Bejuche in Breiſach und Karlsruhe ging Albert 
nah Mannheim und von dort nach Heidelberg, um Mittermaier 
und Klingel, das waren die beiden Neijegefährten, abzuholen. 
Ron Mannheim nad Heidelberg und wieder zurüd bemüßte ev die 
beide Städte verbindende Gijenbahn, die als die erjte Eifenbahn- 
itrede in Baden wenige Tage vorher, am 12. September, dem 
Betriebe übergeben worden war. Es war das erite Mal, daß er 
auf der Eifenbahn fuhr, das erite Mal, daß er eine ſolche über: 
haupt zu Gejichte befam. Die Gefühle, die ihn dabei bewegten, 
hat er in einem Briefe an die Eltern mit folgenden Worten ge— 
ichildert: „Schon der erjte Eindrud war ein großartiger. Steine 
Vejchreibung fann das Gefühl wiedergeben, das uns ergreift, wenn 
man das erjte Mal eine Eifenbahı befährt. Meine Bruft hob 
jich bei dem Gedanken einem Fade anzugehören, dejjen Werke 
von einer Welt angeftaunt werden.“ 

Ron Mannheim gings am 17. September auf einem Segel: 
ichiffe, das den Namen Viktoria führte, rheinabwärts. Die Fahrt 
war von leidlichem Wetter begünjtigt, jo daß Die Reijenden die 
ganze Schönheit der herrlichen Natur, wie jie fih ihnen umter- 
halb Mainz auftat, ungetrübt geniehen fonnten. Zu raſch ging 
Albert die Fahrt von jtatten; er wäre gerne länger vermweilt. 
„Ein Eindrucd verwiſcht den andern,“ jchrieb er in jein Tagebuch, 
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„und jo bleibt nidts von all dem Schönen als die Erinnerung 
an einen flüchtigen Genuß, ein buntes Farbengemiſch, aus dent 
kaum einzelne Lichter hervorjtehhen. Ich möchte diefe Tour zu 
Fuß machen, mein Nänzchen auf dem Rüden, die Ufer entlang, 
möchte Dieje trogigen Burgen bDejteigen umd von ihren Zinmen 
hinabſchauen in den deutichen Nhein. Deutfh? ih will fragen, 
wo id bin! Mo bin ich, Landsmann? „In Baden!“ und jekt? 
„ur Baiern“, und dann? „in Heffen, in Preußen!” Doc um Gott, 
jagt mir, wo ift Deutichland? Das wei niemand. Ich mu dei 
Rheinjtrom fragen, ih muß die gebrochenen Burgen anrufen, die 
ihroffen ‚Felfenwände werden mir mit chernem Munde Antıvort 
geben. So, ho! Ahr Berge, jagt mir, wo it Deutichland? Fit 
Deutjchland hier? Deutichland hier!! donnert es wieder von dem 
Orlei⸗Felſen Lorelei-Felſen] und hier, hier! antwortet das hundert— 
fahe Echo von Felswand zu Felswand, von Burg zu Burg. Ja, 
Ihr, Ihr ſeid deutſch geblieben, doch mit den Ddeutichen Burgen 
ift Die deutjche Kraft gebrochen und nur Ruinen jchauen trauernd 
nieder auf ein entartetes Geſchlecht.“ 

Am Abend des 17. wurde nod Köln erreicht. In der Frühe 
des nächſten Morgens ging es weiter, diesmal auf einem Dampf» 
bot, Matihapp, „einem alten, langſam ſegelnden Kaſten.“ Am 
Abend fam man in Nymmegen an, wo das Schiff die Nacht über 
liegen blieb; am Nachmittag des folgenden Tages (19. September) 
war man in Rotterdam angelangt. 

„Die Anfahrt in Rotterdam tjt imponierend und bietet die 
volltommene Darftellung einer großen Handelsitadt. Die Stadt 
it von Kanälen durchſchnitten und von einer Maſſe von Sce: 
ihiffen jeder Größe belebt. Schöne Strapen, hohe Häuſer, alle 
von Badjteinen niedlich, aber unfolid gebaut; Die Mauern jind 
bei fünf: und jehsftödigen Häuſern faum einen Fuß Did, und die 
meiften hängen darım auf eine erichredende Weije über. Die 
Zrottoirs umd viele Strafen von Badjteinen, bei den beſſeren 
Häuſern Die Trottoirs und Treppen u. ſ. w. von Schönen: ſchwarzen 
Marmor aus Brabant. Eine Maffe von MWindmühlen in der 


Stadt und deren Umgebung, meijtens zum Entwäjjern von Wieſen. 
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Schönes Glockenſpiel auf den Türmen. Logis in der „Stadt 
Frankfurt“, gut und billig.“ 

Das waren die erſten Eindrücke, die Albert empfing. Da 
das Schiff, auf dem die Überfahrt nach England jtattfinden ſollte, 
der Batavier, erit in einigen Zagen abging, madıten die Reijenden 
einen Ausflug nad dem Haag und nad) Scheveningen. Hier jah 
Albert zum erjtenmal das jtürmiich bewegte Meer. Er war 
mächtig ergriffen von dem ihm vollitändig neuen Anblid, „Gott, 
wie Schön, wie ſchön ijts hier in Deiner Welt,“ jchrieb er in einem 
Briefe an die Eltern. Im übrigen benützte Albert die furze Zeit 
des Aufenthaltes in Rotterdam, um Erkundigungen über jeinen 
Bruder Theodor einzuziehen, von dem, jeit er im November 1839 
nad Batavia in Die See gegangen war, feine Kunde in die Heimat 
gelangt war. Was er erfuhr durch den badiſchen Konſul und auf 
anderen Wegen, klang befriedigend, und er fonnte den Eltern be— 
ruhigende Nachrichten zufommen laſſen. 

Am 22. September in der Frühe jchifften jich die Reiſenden 
ein. Kaum hatte das Schiff den Hafen verlafjen, als ein gewaltiger 
Sturm losbrad, ganz wie damals, al8 über hundert Jahre früher 
der Ahne Philipp Jakob ebenfalld in Sturm und Wetter der 
Küſte Englands zujtrebte. Über vierzig Stunden wurde das Schiff 
auf der Sce umhergeworfen. „Ich habe,” jchrieb Albert an die 
Eltern, „die volle, furchtbare Pracht eines Seeſturmes angeftaunt 
und das volle Elend einer Seekrankheit mitgemadt; jo wunder: 
voll die erjte, jo jammervoll die zweite. Die Krankheit hatte mich 
fo ftarf angepadt, daß ichs im Bette nicht mehr aushalten konnte; 
ich widelte mich in meinen Mantel und froh auf allen Vieren, 
denn an ein Gehen war nicht zu denken, aufs Verdeck umter ein 
Bündel Taue umd ließ mich in Gottes Namen von den über- 
ſchlagenden Wellen einjalzen. Jetzt, da e8 vorbei iſt, möchte ich 
nicht haben, daß es nicht geichehen wäre, denn man muß alles 
durchmachen.“ 

Es war am 23. September nachts halb zwölf Uhr, als das 
Schiff vor London anlangte; ein gewaltiges Lichtmeer zeigte in der 
Ferne Die Stelle, wo die Stadt lag. Am näcjten Morgen be- 
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traten Albert und jeine Freunde den engliihen Boden. Sie nahmen 
Mohnung bei einem Ddeutichen Juden J. Fleſch, Princex Square, 
St. George, East nr. 21. Die erjten Tage wurden der Befichtigung 
der Stadt und ihrer Sehenswürdigfeiten gewidmet. Der Eindrud, 
den das ungemwohnte Leben der Rieſenſtadt auf Albert machte, 
war ein überwältigender. „Diejes Treiben in den Stragen und 
auf der Themſe geht über allen Begriff und mein Kopf iſt ganz 
toll,“ jchrieb er in fein Tagebudh. Er jtand auf der Themjebrüde 
und zählte in zehn Minuten wicht weniger als acht Dampfboote, 
die unter ihren Bogen dahin rauſchten! Heute würde er allerdings 
noch einige mehr zählen. Noch toller ſchien es ihm auf den 
Straßen zuzugehen: er hatte Achtung zu geben, daß er nicht ge— 
rädert murde. 

Der Zweck der Reiſe war, die großen Fortichritte fernen zu 
lernen, Durch die England auf dem gefamten Gebiete der Technik 
und insbejondere auf dem des Eiſenbahnbauweſens damals die 
übrigen Länder weit überflügelt hatte. Außer Albert und feinen 
Freunden weilten damals nod) verjchiedene andere junge badische 
Zechnifer zum gleihen Behufe in England. Bald mit ihnen, bald 
allein bejuchte Albert alle Bahnanlagen der Stadt und ihrer 
Umgebung; fertige und im Bau begriffene Bahnjtreden, Bahnhöfe 
und Tunnels, Majchinenfabrifen u. j. w. wurden bejucht, Zeich- 
nungen angefertigt und Aufzeichnungen gemacht, die man jpäter 
in der Heimat zu verwerten gedachte. Nicht überall fanden die 
MWipbegierigen Zutritt; insbefondere in den Fabriken wurden fie 
nicht jelten abgewieſen, wer fie nicht mit befonderen Empfehlungen 
verjehen waren, Aber das, was jie jahen, war immer noch mehr 
als genug, um ihnen vor engliicher Tatkraft und Ausdauer keinen 
geringen Reſpekt einzuflöhen. Als Albert bereits einige Zeit in 
Zondon weilte, meinte er wohl, er ſei ichon ein vollftändiger Eng— 
länder geworden. „Ich würde ſtolz darauf jein,” jagt er, 
„einen mich nennen zu Dürfen, denn dieſe Energie, dieſe Be: 
harrlichkeit und dieſe Kühnheit in der Ausführung ihrer großen, 
bewunderungswürdigen Werke muß uns die Engländer hod)- 
achten Ichren.” 
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Vier Wochen dauerte der Aufenthalt der jungen Leute in 
Yondon, der nur ab und zu durch größere oder Fleinere Ausflüge 
in die Umgegend unterbrochen wurde, jo nad) Brighton, Windjor 
und anderen Orten. Am 22. Oktober jchieden fie von London, 
um noc einen Abjtecher nad) dem nördlichen England zu maden. 
Stratford, Warwid, Birmingham, Derby, York, Darlington, 
Newcaftle wurden u.a. beſucht. Hier lernte Albert zum erjten 
Male auch die englifche Landſchaft kennen, deren maleriſche Reize 
ihn entzüdten. In Lancafter trennte er ſich am 8. November von 
jeinen Neijegefährten. Dieje gingen nad) Edinbourgh weiter, ihn 
zwang Die dira necessitas, Der Mangel an Geld, zur Umkehr. 





Bahnhof in Birmingham 1840. 


Nicht umſonſt hatte der Water vor dem Antritt der Neije ihn 
darauf hingewiejen, welch großes Opfer diejelbe für die Eltern 
bedeute, und ihm die größte Sparjamkfeit anempfohlen. Aber 
London war ein teuerer Boden, und jo jehr er auch bejtrebt war, 
feine Mittel zufammenzubhalten, fie Shmolzen Doc raſch zufammen. 
Er empfand es ſchmerzlich, aber e8 war nicht zu ändern. „Ich 
habe noch nie gewünſcht veich zu fein,“ äußerte er ſich wohl ein: 
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mal, „nur in diefem Augenblide möchte ichs fein, mur auf vier 
bis jehs Monate, um recht jhwelgen zu können in dem Genuſſe 
des herrlichen, das mich umgibt, um einen Schak mit mir nad) 
Haufe zu nehmen, der mir reiche Zinjen tragen würde.“ 

Übrigens war es die Kargheit feiner Mittel nicht allein, die 
ihn manchmal niederdrüdte. Bei abfcheulihem Sturm und Regen 
war er an Englands Küſte gelandet, und ſeitdem war das Wetter 
mit kurzen Unterbrechungen jtändig jchledyt geblieben. Dazu kam 
noch ein anderes, was vielleicht ebenjo jehr ins Gewicht fiel. Das 
meifte was Albert zu jehen befam, war für ihn ganz neu. Wohl 
hatte er auf dem Polytechniklum auh Maſchinenbau und Die 
anderen einſchlägigen Fächer ftudiert; aber jeit er Die Schule ver: 
lajjen, hatte er feine Gelegenheit mehr gehabt, fidy weiter darin 
auszubilden. Es fehlten ihm vielfach die nötigen Einzelkenntniſſe, 
um das neue, das ſich ihm hier in übermwältigender Fülle bot, 
voll nügen und verwerten zu fünnen. Dabei fonnte er jich nicht 
verhehlen, dab jeine beiden Freunde ihm hierin entichieden über: 
legen waren. So geſchah es, daß das Gefühl, mit dem er von 
England jchied, nicht das der vollen, ungetrübten Befriedigung 
war. Das Ergebnis entiprady nicht durchaus den Erwartungen, 
die ihn beim Antritt der Neife erfüllt hatten, Aus diefer Stimmung 
heraus entjprang es, wenn er den Eltern jchrieb: „Um eine große, 
wenn auch tief Demütigende Erfahrung reicher fomme ich heim: 
ih jehe in der Größe anderer wie Hein, ach wie Flein ich jelber 
bin. Doch dieſe Erfahrung ſoll mid nicht entmutigen, denn ich 
denfe nicht immer fo Hein zu bleiben. Doch wie weit eigentlich 
gehen Deine Pläne? Inſpektor! ha, ha! Landſtraße reparieren und 
Dohlen bauen! wenn man das Niejenengland gejehen. Es ijt 
nicht gut, die jungen Leute nah England zu jchiden!“ 

Auf der Rückreiſe befichtigte Albert noch die großen Maſchinen— 
fabrifen in Mandyeiter; am 11. November war er wieder in 
London, am 15. jchiffte er ih auf dem Batavier ein umd am 16. 
mittags kam er in Notterdan an. Hier, wo er am 19. einen 
inzwilchen in Europa eingetroffenen Brief feines Bruders Theodor 
ausgehändigt erhielt, verweilte er mehrere Tage. Er machte einen 
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Ausflug nad Amfterdam und nad Harderwijk und juchte hier 
Marie Frieſemann, die Verlobte feines Bruders Theodor, auf. In 
den eriten Tagen des Dezember traf er wieder bei den Eltern 
ein. Bei ihnen feierte er aucd das Wiederſehen mit Julie, die 
bald nach dem Antritt feiner Englandreife nad) Karlsruhe ge- 
fommen war und bis in den April des folgenden Jahres als 
Saft der Eltern dort weilte. 

In Karlsruhe erhielt Albert am 19. Dezember die Mitteilung, 
dab er zur temporären Dienjtaushilfe bei der Waſſer- und Straßen: 
bauinjpeftion Freiburg beitimmt jei und jich unaufgehalten nad 
Freiburg zu begeben und bei dem Inſpektionsvorſtand alldorten 
zur Einweifung in jeine Dienjtverrichtungen jich zu melden habe. 
Seine Beihäftigung in Freiburg beitand den ganzen Winter über 
in Schreibereien auf dem Burcau. Er fühlte jich ziemlich unglüdlid) 
und feine Stimmung blied den ganzen Winter eine recht melan— 
holifche. Der Abjtand zwiichen den Eleinlichen Verhältniſſen feines 
Dienstes und den großen Eindrüden, die er in England in jich 
aufgenommen hatte, war ein zu bedeutender. Grit als das Früh— 
jahr fam und die auswärtigen Geſchäfte ihn bald da, bald dorthin 
führten, bejjerte jich auch jeine Stimmung, und der alte Humor 
fehrte wieder. 

Albert kam häufig nach Breiſach, wo er ſich in der Defepteichen 
Familie ganz heimiſch fühlte, Die guten Yeute behandelten ihn wie 
einen Sohn. Im Mai wurde er dann in das obere Münftertal 
beordert, wo er bis in Die eriten Tage des Uftober hinein 
an den Plänen für eine Straße durch Diefes Tal arbeitete. Er 
hatte fein Standquartier in einem weltabgelegenen Winkel, dem 
einfamen Spielweg, aufgeihlagen. Zeinen Aufenthalt dajelbit, 
feine Tätigkeit und jeine Umgebung hat er in einer Reihe von 
Briefen mit köjtlihem Humor gejihildert. Einige Auszüge aus 
denſelben laſſen wir hier folgen: 


22. Mat 18-4. 
. . . Auf meiner romantischen Einitedelei fühle ich Das Be— 
dürfnis jegt lebhaft, von Euch jelbit wieder einmal zu hören, wie 
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es Euch geht und was hr treibet: denn obſchon ich mich da 
hinten in recht reipeftabler Geſellſchaft befinde, jo bin ich doc) 
hier ein vollendeter Bruder Einfiedler geworden, denn es jind 
gar trogige, wilde Burſche, mit denen ich täglich umgehe, und 
nicht gut mit ihnen zu reden. Da ijt der Hafflufelfen; ein gar 
unmanierlicher Gejelle, der jo jtolz und patzig in® Tal herunter: 
ihaut, daß man glaubt, es könne nicht fein, und doc kann es, 
und ich habe ihm einen armölangen Pfahl in den Kopf geichlagen 
und gejagt, jo alter Burfche, dein Rüden it ſtark und breit 
genug, e8 wird ſich vortrefflicdy ausnehmen, wenn ein Güterwagen 
mit Iuftigem Geflingel über deinen Buckel wegzieht. Dann ift 
der wilde Teufel, der Scharfenjtein: um fein Saar beſſer, aber 
ſchlimmer noch, jeitdem der merkt, ich will ihm jo ein paar Dußend 
Kubifruten aus den Rippen ipvengen, ift gar fein Ausfommen 
mit dem Schlingel: hat er mich Doc vor furzem auf die Naſe 


fallen laffen, daß ich jegt noch jämmerlich umher hinfe.... Tu 
ſiehſt . . . man hat nich mit dem halsbrechenden Vergnügen be: 
ehrt, in den Felſen des Münſtertals umher zu klettern. . . .“ 


6. Juli 1841. 


„. . . Ich werde noch 2 Monate circa im Münjtertale zu— 
bringen müjjen. Zum Glücke habe ic joviel zu tun, daß ich es 
wenig fühle, wie jo ganz allein ich bin, denn es iſt feine Seele 
bier, mit der ih umgehen könnte. Alle 14 Tage cin Beſuch in 
Breiſach entſchädigt mich reichlich für alles, was ich hier entbehren 
muß. Übrigens ift meine Stellung in einer Bezichung angenehm, 
denn ich bin vollfommen unabhängig und Herr meiner Hand: 
lungen, da Morat fid) um dieſe Straße nicht ein Haar befümmtert. 
Es ijt aber auch dies die Urſache, die meine Lage etwas kritiſch 
macht und zum angejtvengteften Fleiß mich anjpornt, denn Morat 
jcheint wegen Diejer Strafe in offenem Zwiejpalt mit der Direktion 
zu liegen. Sauerbeck übergab mir dieje Arbeit, ohne mit Morat 
ein Wort darüber zu ſprechen und aud ohne mir die geringſten 
Verhaltungsmaßregeln darüber zu geben, und als ich dieſe bei 
Morat einholen wollte, erflärte mir diefer, er kümmere jich um 
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dieſe Sache nichts, ich ſolle machen, was ich wolle. Und ſo mache 
ich denn in Gottes Namen, was ich will, und denle es wird recht 
werden.“ 
26. September 1841. 

„. . . Mein Spielweg befitt neben vielen andern vortrefi- 
lichen Eigenichaften aud die, daß e8 mir nicht einmal immer 
meine freie Zeit, meine Abendjtunden, zur eigenen Benügung ge- 
ftattet. Bald fommt ein Schulmeijter mit hinaufgeitülpten Hoſen 
die Zalftrage herunter durch den Dred daher gepaticht: ich jehe 
ihn den goldenen Hirfchen auf dem Schilde betrachten, die Stiefel 
auf dem Graſe abpugen, den Hemdfragen heraufziehen und durch 
die Türe hereintreten. Mein Los iſt entſchieden — der Schul— 
meiiter fann unmöglihd an den Spielweg vorbeigehen, wo der 
Herr Ingenieur wohnt, der die neue Straße macht, und ein ganz 
ordentlicher Kerl fein joll; er muß mit ihm zu Nadıt eſſen, denn 
wie froh muß der arme Herr jein in jeiner troftlofen Einſamkeit, 
fo angenehme Unterhaltung zu haben, und muß nicht der Herr 
Schulmeijter den nächſten Abend feinen Bauern erzählen, wie viel 
die Straße fojtet und was der Ingenieur für einen jchiwarzen 
Bart habe? Man heikt mid hier im Zale nur den ſchwarzen 
Ingenieur, und ich habe unter dieſem Namen eine merkwürdige 
Vopularität erhalten. its nicht ein Schulmeijter, jo its ein 
Pfarrer, der auf feinem Klepper das Zal herauf Flettert, aber 
an dem jchwarzen Ingenieur fanır er nicht vorbei, er bindet jeinen 
Klepper an die Haustüre und jtattet mir feinen Beſuch ab, kramt 
in meinen Plänen herum, rümpft die Naſe, und meint man hätte 
doch noch einen zwecmäßigeren Zug auffinden können. Kommt 
legthin ein junger, naſeweiſer Herr, ein taplar, der den Sonntag 
vorher vor meinen armen Ohren eine jammervolle Predigt ge- 
halten. Aber Herr, jagte er mit falbungsvoller Mine, ift es möglid), 
fann man jo lange Zeit notwendig haben, fir die Vorarbeiten 
einer Straße? Sie haben Recht, Herr Kaplan, die Straße, Die 
Sie ihren Bauern in das Himmtelreih bauen, hat Ihnen, ich bin 
überzeugt, bejtimmt weniger Kopfbrechen gnekoftet. Iſt e8 nicht ein 
Herr Pfarrer, jo ift es jonst einer meiner guten Freunde in Frei— 
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burg (der Himmel hat mich reich gejegnet mit guten ‚Freunden, 
der jich meiner erbarmt und mich mit feinem Befuche beehrt, mit 
mir Forellen zu Mittag ſpeißt, meine Gigarren raucht, und Abends 
7 Uhr mit jchredlihem Gähnen fragt, ob es denn um Gottes 
Millen noch nicht Zeit jet zum jchlafen gehen.“ 


Auch Die Tage von Spielweg erreichten ihr Ende. Im Oktober 
war Albert wieder in Freiburg, wo er nocd zwei Monate mit 
dem Projekt der Münijtertalftrage vollauf beichäftigt war. Dafür 
hatte er dan aud die Genugtuung, daß fein eingeichidtes Straßen— 
projeft von der Cberdirektion des Waſſer- umd Straßenbaues ale 
eine ganz vorzügliche Arbeit gelobt wurde. 

Neujahr 1842 bradte er in Breifah zu. Auf dem Balle, der 
dort am 1. Januar jtattfand, wechjelten er und Julie die Ringe. 
Bald darauf wurde ihm ein lang gehegter Wunſch erfüllt. Seitdem 
er das erite Dial von Breiſach gejchieden war, hatte ihn immer 
wieder der Gedanke beichäftigt, dak er einmal dorthin zurüdfehren 
fünnte, um die Brüde, deren Pläne er ausgearbeitet, perjönlich 
auszuführen. Er hatte den Vater wiederholt gebeten, jich für ih 
in Karlsruhe in diejem Sinne zu verwenden, und jener hatte ihm 
mitgeteilt, feine Ausfichten jeien die beiten, und es werde feinen 
Anjtand haben, dab ihm die Ausführung der Brücde übertragen 
werde; zunächſt jei jedoch noch feine höhere Anordnung, ans Werf 
zu jchreiten, erfolgt, der Brüdenbau werde wohl überhaupt ruhen, 
bis das Verhältnis zu dem Franzoſen jich anders geitaltet habe. 
Menn es Friede bleibe und die Werke des Friedens, als Eiſen— 
bahnen, Kanäle, Straßen u. j. w., feine Unterbrechung erführen, 
ließe jich hoffen, das es mit feiner Beförderung nicht mehr lange 
anjtehen werde. Nun im Januar 1842 wurde Albert der Auftrag, 
von neuem nah Breiſach zu gehen und einige noch erforderliche 
Vorarbeiten für den Brüdenbau zu machen, „womit man mir“, 
jchrieb jeine Braut an ihre Schwiegermutter (22. Februar), „Die ſchon 
längſt ſchön geträumte Tage verwirflichte und mich im vollen Sinne 
des Wortes glüdlih machte. Denn jo glücklich, gut vier Wochen, 
jage vier Wochen, bei meinem Albert zu jein, war ich noch nie.“ 
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Albert bradte einen großen Zeil der nächſten Monate in 
Breifah zu; zwijchen hinein verweilte ev einige Zeit, um den 
Arbeiten näher zu fein, auf dem bei der gleichnamigen Ruine weiter 
rheinabmwärts gelegenen Hofe Sponed. 

In dieſe Zeit fielen immerpolitifhe Ereignijje unjeres engeren 
Paterlandes, die in einer Weije die Gemüter erregten, wie man 
es bis dahin in dem fleinen Lande nicht gewohnt war. Seit dem 
Beginne des Jahres 1841 lag der leitende Minijter, Freiherr 
von Blittersdorf, mit der Volksvertretung im offenen Kampfe, einem 
Kampfe der gegen die freiheitlihen Inſtitutionen des Yandes ge— 
richtet war und den Blittersdorf in der rüdfichtslojeiten und per: 
jönlich verlegendjten Weife durchzuführen unternommen hatte. Im 
Sanuar 1842 war der Yandtag wieder zufammengetreten und der 
erite Schritt, den die zweite Kammer unternahnt, war, daß jie auf 
Antrag des Abgeordneten von Itzſtein das Manifeit des Groß— 
herzogs Yeopold vom 5. Auguft des vorhergehenden Jahres, mit 
welhem der Minifter jeine Stellung durch Die Autorität Der 
Krone zu deden gedadte, für ungejeglid erklärte. Die unmittel: 
bare Folge war die Auflöfung der Kammer am 19. Februar, der 
bald darauf die Neumahlen folgten. Die Negierung leijtete das 
Denfbar Möglihe an Beeinfluffung und Einjchüchterung und 
jcheute fein Mittel, um einen ihr günstigen Ausfall der Wahlen 
herbeizuführen, während Die liberale Partei nicht minder alle 
Leidenschaften eines im feinen Rechten gefräntten Volkes auf: 
wühlte Wie man weis, geitalteten ſich die Neumahlen zu 
einer vollitändigen Niederlage der Regierung, was im folgenden 
Sahre den Rücktritt des Freiherrn vom Blitter&dort zur Folge 
hatte. 

Wir bejigen einige Briefe Alberts umd jeiner Mutter, Die 
uns mitten im dieſe Ereignijje bineinverjegen. Wir laſſen jte 
bier folgen. Sie find als Stimmungsbilder interejjant und 
außerdem chavakteriftiiche Zeugniffe für Die politifhe Ge— 
jinnung von Mutter und Sohn, Die beide, wie wir jchon 
früher geſehen haben, ziemlich fortgeichrittenen Anschauungen 
huldigten. 
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Albert an die Eltern. 
„Breilach, 16. März 1842. 


So lange habt Ihr noch nie auf einen Brief von mir warten 
müjjen, und mich jelbjt beunruhigte dieſe Zögerung, daß ich nimmer 
länger warten fann, bis c8 ruhiger geworden iſt in umd außer 
mir. Dieje Unruhe in und außer mir it die Urſache meines 
bisherigen Schweigens. Und jo heftig, jo ahnungsvoll und bang 
iſt die erite, das das Glücke, welches die zweite mir gewährt (ie 
gönnt mir die Nähe meiner Julie), ihr nicht das Gleichgewicht zu 
halten vermag. Nur ein Gedanke ijts, der wirklich mich erfüllt, 
mein Baterland, doch ein Gedanke, der nur gedacht, jetzt nicht 
ausgeſprochen werden darf, den ich nicht einmal diefem Papiere 
anzuvertrauen wage Wundert Eud) darum nicht über die Ein- 
filbigfeit in meinem Briefe; ich darf nicht jagen, was ich möchte, 
und möchte nicht jagen, was ich darf. DO dürfte ih mich nur 
einmal ausjprehen mit einer gleichgejinnten Seele, doch ich muß 
es in mir begraben, und wenn michs zeriprengt. ch lebe hier 
unter einem fchredlichen Volfe, beflagenswert, wenn dieſe Stumpf: 
heit, diefe Unmündigfeit, dieje GSleichgültigfeit für etwas höheres 
als die gemeine Materie in unſerm jchönen Vaterlande mehr ver- 
breitet jein jollte. Sch ipreche nicht bloß vom gemeinen Saufen, 
der hat jich ja noch jelten über das Werkzeug erhoben, leider 
ſpreche id von dem gebildeten, denfenden Zeile, id) ſpreche von 
jungen Männern, denen das Blut heiß vom Herzen fließen jollte 
bei dem Worte Baterland, Die — doch man ijt ſchon weit vor: 
angeſchritten in der Realiſierung des bejchlojjenen Syitems, man 
will feine Menjchen mehr, nur Majchinen. Und wie jie jeßt 
triumphieren, wie jie höhnen, die, die fich ſelbſt ihrer Menſchen— 
würde begeben und zum Werkzeuge herabgeitiegen find, das man 
verädtlich auf die Seite wirft nad) dem Gebrauche, die hiefigen 
Beantten. Ich gehe nicht mehr in ihre Geſellſchaft, ich kann ihr 
Lächeln nicht jehen, ih kann ihre Bemerkungen nicht jchweigend 
hören, und Doc iſt Schweigen Klugheit. Ich komme mir in ihrer 
Sejellichait vor wie ein Stettenhund, den Die Buben mit Steden 
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ftupfen und reizen; er zerrt an der Kette, Doch wenn er bellen 
will, ſchlägt man ihm auf die Naſe, und es ift eine verdammt 
ftarfe Kette, mit Der fie ihn angebumden haben. Die Wahlen hier 
iind in vollem Gange. Trotz dem Ernjt der Sache, hier wenigjtens 
eine lächerliche Krähwinkeliade. Über das Nejultat faum mehr ein 
Zweifel.“ 


Wilhelmine Bürflin an ihren Sohn und Julie Dejepte. 


[20. März 1842]. 

PROBEN: es geht mir wie Albert, nur ein Gedanfe its, der 
unabläjjig die Seele mir beengt und bewegt, der unausgeſprochen 
lebt und frißt bis ins immerjte Leben — und was auch geicieht, 
diejer eine Gedanke drängt alle andern in den Hintergrund, ja, 
wohl iſts eine harte Schwere PBrüfungszeit für ein Herz, das jein 
Baterland und das Recht und das Rechte licht; eine düſtere, unglücks— 
volle Wetterwolfe bededt den Himmel und droht ihre vernichtenden 
Blige über ganz Deutfchland auszuzüden. — Ich habe im ftillen 
ſchon manche Tränen des bitterjten Schmerzes geweint, ich jage 
„im ſtillen“ — leider mus man verjchliegen vor der Menge, 
was fie nicht begreift umd Daher verdammt. D, wie oft denfe ich 
an Dich, mein Albert, und wie leid tut es mir, daß Du im gleichem 
alle bift, wärjt Du hier, wie wollten wir unſere Herzen leicht und 
Yuft machen! Ja, wohl erfüllt Ekel und Verachtung die Seele, 
wenn man das Leben und Zreiben diejer Staats -Kinechte mit 
anftcht; natürlich gibts Ausnahmen, aber im ganzen iſts jammer— 
voll, feiner hat das Herz laut zu denken und einer juchts dem 
andern an Sriecherei zuvorzutun. Bei den Wahlen waren die 
Staats] Djiener] ordentlih fommandiert, wen fie wählen jollen. 
Dein Bater und Maier gingen deshalb gar nicht dazu, was ihnen 
aber gewiß übel befommen wird, da man Die Anficht hat, wer 
nicht für mich iſt, ift wider mich. Hier mu es für die Regierung 
günftige Wahlen geben, aber auswärts fiehts jchlecht für fie aus; 
von allen Seiten kommen verzweiflungspolle Berichte der Beamten. 
... Du mut nicht nach den Kaiferjtühlerin] urteilen. Die Yente 
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ſind zu arm, um eine Meinung zu haben; vom Neckar und vom 
Schwarzwald lautet es anders. Wllittersdorf] iſt eben überall 
und bei allen Ständen verhakt, jogar beim Adel; ev allein iſt 
jhuld an allem Unglüd, was unjer armes Baden und, wer 
weiß, vielleicht ganz Deutjchland treffen fan. Unſer Großherzog 
ijt im Herzen gut und will nur das Gute, aber dieſer Satan hat 
ihn jo verhegt, daß er nicht mehr zu kennen ift. Seine Laune joll 
entjeglich jein und er feinem Menſchen mehr trauen als nur 
diejem Bl. In ihm fieht er noch feine einzige Stütze — jo weit 
hats diejer Böfewicht gebracht; der Großherzog glaubt feſt und 
jteif, alles jei nur gegen feine Perfon gejchehen und daher iſt er 
fo furio®. .. .“ 


Albertan die Eltern. 


„Freiburg, 14. April 1842. 

Ih komme jveben von Breiſach zurüd und habe der Wahl 
des Breifaher Deputierten angewohnt. Ich erjtaune; was ich 
eine Stunde vor der Wahl noc; nicht ahnen konnte, iſt eingetroffen, 
die minifterielle Partie ift unterlegen. Drei Kandidaten bewarben 
jih um die Wahl; Seramin [Kaufmann in Cberrotweil, vertrat den 
12, Wahlkreis 1831— 1841], von der Regierung bezeichnet, Welder 
und Zittel von der DO:ppofition. Dieje Verteilung der Ippojition 
machte jie zu ſchwach zum Durddringen trog ihrer Stimmen— 
mehrzahl, und nur eine Vereinigung konnte jie reüſſieren machen. 
Diefe Vereinigung fand jtatt zwei Stunden vor der Wahl, und 
zwar, da jie nicht zujtande zu bringen war für einen der beiden 
Kandidaten, zugunften eines dritten, des Altbürgermeilters Binz 
von Gimdlingen. Binz ſiegte mit >25, Seramin unterlag mit 
20 Stimmen. Ich mu gejtehen, ich war überraicht, denn wenn 
ih mir aud im allgemeinen den gefunden Sinn des Volkes zu 
fräftig dachte für die unwürdigen Mahregeln des Minijteriums 
und feiner Streaturen, jo wußte ich doc wohl, daß es Bezirfe 
geben wird, die dieſe Wirren benügen würden, um im Zrüben zu 
fifchen, die um materieller Intereſſen willen ihres ſchönſten Rechtes 
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jih begeben. „Freiburg will Garnifon, Lörrach will den Bahnhof, 
Breiſach will eine Brüde. Breiſach hatte ich ganz aufgegeben, 
Denn wohl in feinem Bezirke hat die Negierung ein jo tüchtiges, 
geichmeidiges Werkzeug zu ihren Zweden, wie hier in der Perſon 
des Amtmanns Stiegler, ein Damm mit engem Herzen und weiten 
Gewiſſen. Doch ich dachte nur an die Stadt und hatte das Volf 
vergejlen, hatte vergejjen, dab unter dem leinenen Kittel oft cin 
geiunderes Herz ſchlägt als unter der jeidenen Weſte. Und jo 
war es. Wahrlich, die Regierung hat nicht wohl getan, zu joldhen 
Mitteln herabzufteigen, ihr Kredit beim Volke ift dahin, und ihre 
Werkzeuge find gehaßt und veradhtet. Die Wahlen des ganzen 
Yandes werden Diejes bejtätigen. . . .“ 

„Wir fchreiten einer verhängnisvollen Zeit entgegen, was 
wird fie bringen? Die Stimme des Volkes hat entichieden, wir 
werden feine minijterielle Kammer befommen! . . .“ 


„Freiburg 17. April 1842. 


.. Defepte mit jeinen Söhnen ift im ganzen Oberland 
und auch bei der Regierung befannt für einen der eifrigiten 
Zeraminianer und ijt, jo lang er atmet, ein blinder Aırhänger 
der Negierung. . . .“ VBerwahrt ſich dagegen, daß er gegen die Mahl 
von Seramin agitiert habe. „Während der Wahlumtriebe famen 
meine Faſchinenleger, die vielleiht über 300 Stimmen bei ihren 
Arbeitern zu disponieren hatten, zu mir, um Verhaltungsmahregeln 
für die Wahlen bei mir einzuholen. Es hätte mid ein einziges 
Wort gefoftet und Seramin hätte noch weniger Stimmen erhalten, 
al& er bat, aber ich dachte an Yulden und ſprach diefes Wort 
nicht. Als ich meine Faſchinenleger mit der Weiſung abgefertigt 
hatte, macht was Ihr wollt, glaubten die Dummköpfe, ich jei für 
Scramin, weil ich bei Dejepte wohne, und arbeiteten für Seramin.“ 


Die Vorarbeiten, Derentivegen Albert nach Breiſach gekommen 
war, waren beendigt, ohne daß der Brückenbau jedoch jetzt ſchon 
in Angriff genommen worden wäre. Albert mußte im Mai wieder 
nach Freiburg zurüd. Die nächſten Wochen verbradte er mit 
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Arbeiten auf dem Bureau; häufig mußte er aud) feinen Vorgejegten, 
den Bezirfsingenieur Morat, auf Dienjtreifen begleiten. Aus dieſer 
Zeit ſtammt der folgende Brief an die Eltern (27. Juli 1842). 

„Es hat manches Angenehme, dieſes unſtete Wanderleben, 
doch ich habe Sinn für Häuslichkeit und da ſtört michs doch hie 
und da unangenehm aus meiner ſelbſtgeſchaffenen Welt, die da 
beſteht in einem Schrank voll Bücher, einer Kaffeemaſchine, einer 
Pfeife und einer Menge wichtiger und unwichtiger Werkzeuge zu 
Scherz und Ernſt, unter denen ich nur meines galvanoplaftiichen 
Apparats gedenken will, da dieſer mic, in Der neueren Zeit haupt- 
jächlich beichäftigt. Ich habe mich Dedeutend auf die Naturwiſſen— 
ihaften geworfen in der neueren Zeit, befonders aber find es Die 
intereffanten Entdedungen, die man im Gebiete der Phyſik gemacht, 
ich meine die Anwendung des Galvanismus zur Erzeugung metal» 
liſcher Niederichläge und die Anwendung des Elektromagnetismus 
ald bewegende Kraft, die mein ganzes Intereſſe in Anſpruch 
nchmen. Ic habe mir einen fleinen galvanoplajtiihen Apparat 
gemadt und bin wirflid” damit beichäftigt die Fakſimilia einiger 
interejjanten Münzen mit feiner Hilfe in Kupfer darzuftellen. . 
Jetzt ſpuckt mir auch noch der Eleftromagnetismus im Kopfe, und 
id) habe wirflidy ein Eleines, einfaches, votierendes Mafchinchen, 
durch dieſe Kraft im Bewegung gejegt, in Arbeit... .” 

Im Auguft wurde Albert nochmals nach Breiſach geſchickt. 
Er jchrieb darüber an die Eltern am 4 September: 

„Bier Wochen jind e8, daß ich mich in Breifach befinde und 
ich meine, die Schöne Zeit fei wieder zurücdgefehrt, die ich vor drei 
Jahren in ähnlichen Verhältniffen bier zubrachte, die glüdlichite 
Zeit, wo mein Herz zum eriten Male rajcher jchlug, wenn ich 
meiner Julie ins liebe Auge jchaute, wo meiner Julie Erröten 
mir zum eriten Male ihre Liebe verriet. Drei Jahre jchon! eine 
lange Zeit, und o wie raſch vorüber geflogen: dem Glüdlichen 
enteilet fie mit Windesflügeln, und nur im Schmerze ſchleicht 
Minute für Minute im Schnedengange vorüber. Eine lange Zeit, 
und wir haben uns treu und wahr geliebt, und heute noch licben 
wir uns mehr dem je. 
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Ich logiere nicht mehr in [jo!] Deſepts, ich habe mir eine Privat- 
wohnung genommen, da Durch die Ladeneinrichtung für Franz 
der Pla dort etwas beengt ift. Ich habe mir ein Zimmerden 
ausgeſucht, mir das liebite, das ich jemals finden konnte, denn 
meine Julie ift Drinnen geboren und es war der Spielplaß ihrer 
Kinderjahre. Muß mir nicht lieb fein und über alles teuer, 
Diejes Zimmerhen? .. .“ 

Aber auch diesmal wurde aus dem Bau der Brüde nichts. 
Am 22. Oftober jchrieb Albert nad) Haufe: 

„ortuna it launig im Spenden ihrer Gunst, Doch ich troge 
ihrer Mißgunſt, und fchaffe jelbjt mir mein Glück. Noch feinen 
Augenblid hat mein Mißgeſchick mich wanfen gemacht im kräftigen 
Ringen nad meinem Ziele, ich bin glüdlidy und werde es bleiben, 
folange ich jelber mir treu bleibe und meine Julie mich liebt... . 

„Ic werde in wenig Zagen wieder nach Freiburg zurüde 
fehren, um dort abzuwarten, bis der Bau der Rheinbrüde mid) 
wieder nad meinem lieben Breiſach ruft... .“ 

Tod es fam anders, Alberts Lieblingswunſch, die Brücke 
zu bauen, follte überhaupt nicht in Erfüllung gehen. Schon in 
der nächiten Zeit traten Verhältniſſe ein, welche feiner Yaufbahn 
eine andere Richtung gaben. 


Am Herbſt 1838 hatte in Baden der Bau von Eiſen— 
bahnen begonnen, und zwar war zuerjt die Strede Mannheim— 
Heidelberg in Angriff genommen worden; am 12. September 1840 
war diefelbe, wie jchon oben erwähnt wurde, dem Betriebe über: 
neben worden. Die Strede von Heidelberg aufwärts bis Bajel 
jollte in Abteilungen eröffnet werden; zu Beginn des Jahres 1843 
war diejelbe bis Karlsruhe mit Ausnahme einiger untergeordneter 
Arbeiten vollendet. Beim Baue Dderjelben hatten verichiedene 
Kollegen Alberts Verwendung gefunden. Der Munich der Eltern 
war es immer gewejen, dak ihr Sohn ſich dem Gifenbahnbau zu— 
wende; jic hatten erkannt, daß jich ihm hier ein raſcheres und beſſeres 
Fortlommen evöfine, ald wenn er in der bisherigen Yaufdahn 
verharre. Verſchiedenemal hatte ihm der Vater dies vorgejtellt. 
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Diefer brachte dem Eiſenbahnweſen überhaupt ein veges Inter: 
ejie entgegen und ſuchte dasſelbe auch bei feinem Sohne zu er: 
weden, indem er demfelben alle Neuigkeiten über den Bahnbau 
jtet8 umgehend mitteilte. So hatte er ihm zulegt noch am 2. Januar 
1843 berichtet: „Dieſer Zage wurde die erite Eifenbahnfahrt von 
bier nah Durlach gemacht — nämlich mit einer vierrädrigen 
fogenannten Draifine, die angefertigt wurde, um mitteljt derſelben 
jeden Augenblid die Bahn befahren zu fünnen. Das Ding wird 
von dem oder den Paflagieren ſelbſt mit der Hand getrieben. 
Die Inſpektoren Embdt und Yorenz und der Baurat Funde jaken 
darauf und löften einander an der Kurbel ab — in 10 Minuten 
erreichten fie Die Stadt Durladj.“ 

Albert zeigte im großen und ganzen wenig Neigung, auf die 
Pläne der Eltern einzugehen. Vorübergehend hat er wohl einmal 
daran gedacht in den Dienft der Eifenbahn überzutreten, jo u. a. 
unmittelbar nad) der Rückkehr von feiner Reife nah) England, 
aber dann war er wieder davon abgefommen. Er glaubte feinen 
bejonderen Beruf für den Eifenbahndienft in ſich zu fühlen. 
Beſtärkt wurde er hierin durch Oberbaurat Sauerbed, Mitglied 
der Oberdireftion des Waffer- und Straßenbaus, der ihm jtets 
ein befonderes Wohlmollen bewiejen hatte, und der, wohl um den 
jungen tüchtigen Beamten der eigenen Verwaltung zu erhalten, 
ihm abriet, die einmal eingefchlagene Laufbahn zu verlaſſen. Da 
wurde zu Anfang des Jahres 1843 befannt, dab die Rojtdirektion, 
der die Eijenbahnen unterjtelt waren, ſich mit der Abficht trage, 
zwei Ingenieurpraktifanten in ihren Dienft zu ziehen und jie als 
Eijenbahningenieure anzuftellen. Albert erhielt hiervon durch den 
Vater Nachricht. Einige Tage darauf teilte dieſer weiter mit, 
daß der ihm befreundete Direktor des Maffer- und Strakenbaus, 
Rochlitz, geraten und gewünſcht habe, Albert möchte mit umgehender 
Poſt eine Eingabe an die Oberpojtdireftion abjenden, in der er 
ſich um eine dieſer in nächſter Zeit bei der Eifenbahn zu befegenden 
Ingenieurjtellen bewerbe. Jetzt war Albert vor die Entſcheidung 
geitelt. Da in feinem eigenen Fache die Außfichten die denkbar 
Ichlechteiten waren und aller Borausficht nach noch Jahre vergehen 
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mußten, bis er die erjte Anftellung als Kondukteur erhalten konnte, 
entſchloß er jich, dem wohlgemeinten Rate, der von den Eltern 
aufs lebhafteſte unterjtügt wurde, zu folgen. Die Eingabe wurde 
gemadt. Sie war von Erfolg. Am 4 Mai 1843 wurde Alberts 
Ernennung zum Bahningenieur bei den Eifenbahnämtern 
Karlsruhe und Heidelberg mit dem Wohnfige in Heidelberg 
und einem jährlihen Gehalte von adthundert Gulden aus- 
geiprohen. Er war an dem lang erjehnten Ziele angelangt; 
wenige Monate jpäter konnte er die Geliebte nach vierjähriger 
Brantzeit als feine Gattin heimführen, 


x * 
* 


Am 21. September 1843 fand in Breiſach die Hochzeit 
Alberts und Juliens jtatt. Albert ſtand im ahtundzwanzigiten 
Vebensjahre, jeine junge Frau, welche am 3. Januar 1819 geboren 
war, zählte etwas über vierundzwanzig und ein halbes Jahr. 
Außer den Eltern Alberts und denjenigen Juliens, dem Stadtrat 
Franz Anton Dejepte von Breiſach und jeiner Gattin Thereſe, 
geborenen Djer, nahm nur noch eine beſchränkte Anzahl von 
Hodyzeitögälten an der Feier teil, unter ihnen Alberts jüngerer 
Pruder Max, jein Onkel Pfarrer Rott aus Dierdburg mit jeinen 
beiden Töchtern Emilie und Amalie und Juliens Gejchwilter, 
Thereſe und Leopoldine, die beiden Schweitern, und Die Brüder 
Anton, Franz und Karl. Die Trauung vollzog der katholifche 
Stadtpfarrer von Breiſach Rosmann. 

Die Ehe, welche die beiden jungen Leute geichlojlen hatten, 
war ein MWagnis, und wir begreifen, daß die Eltern erit nad 
mancherlei Bedenken ihre Einwilligung gegeben hatten. Acht— 
hundert Gulden betrug Alberts Gehalt, ald er heiratete. Auf 
einen namhaften Zuihus aus dem Elternhauje konnten weder cr, 
noch jeine Fran rechnen. Überflu war unter diefen Umftänden 
in dem jungen Haushalte etwas Unbekanntes; äußerjte Sparjam- 
feit allerorten Dagegen ein Gebot, das nicht ungejtraft auber acht 
gelaffen werden fonnte. Yangjam nur ftiegen die Einnahmen 
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durch Zulagen, die der Staat in Zwiſchenräumen von mehreren 
Jahren nicht gerade verichwenderiich gewährte, um jo rajcher aber 
vergrößerte jich der Kreis der Familie, denn reicher Kinderſegen 
ward unjerem Paare beſchieden. Am 20. Juni 1844 erblidte dev 
ältefte Sohn Albert das Licht der Welt; ihm folgte am 20. Juli 
des folgenden Jahres die Tochter Julie und diejer am 12, Of 
tober 1846 Die Tohter Marie Im Sturmjahre 1849, am 
21. März, fam der Sohn Theodor zur Welt und am 20. Des 
zember 1852 die beiden Zwillingsbrüder Alexander und Mar. 
Einichränfungen, welche die Eltern jich auferlegten, waren doch 
nicht ganz imitande, die Sorgen für Die Zukunft zu verbannen, 
und c8 vergingen Jahre, bis jene ganz jchwanden, ald Alberts 
private Bahnbauten und vor allem jeine jchriftitelleriiche Tätigkeit 
ihm größere Nebeneinnahmen verichafiten. Dejjenungeachtet war 
die Ehe Alberts und Juliens von Anfang an eine überaus glüd- 
liche und blieb e8 immer, Kein Mißton trübte je das Verhältnis 
der beiden Gatten zu einander und bis ins hohe Alter bewahrten 
jie jich eine ſtets gleichbleibende, beinahe ſchwärmeriſche Yiebe, 
wie jie jie in dev Jugend füreinander empfunden hatten. 

Als Albert einige Jahre nad) jeiner Verheiratung ſes war im 
Januar 1849) wieder einmal jein Tagebuch hervorholte, an deijen 
Fortführung er lange Zeit nicht mehr gedacht hatte, wurde der 
erite Eintrag, den er machte, ein hohes Lied auf jeine Ehe und 
das Glüd, das er in derfelben gefunden. „Schs Jahre,” ichrieb 
er, „And verflofjen, jeitdem ic) dieje legten Blätter geſchrieben, und 
ih muß jehr glücklich geweſen jein im dieſer langen Zeit, da ich 
fein Yeid meiner ‚Feder anzuvertrauen hatte. Ya, ich war glüd: 
lih, und wenn auch mander Sturm an meinem Haupte hinge— 
zogen, wenn auch mancher Schlag mich getroffen, wenn aud) mein 
Herz mit Kummer belajtet, ich trage alles leicht, da mein treues, 
holdes Weib mir tragen hilft. Ja, ich bin ein glüdliher Manır, 
an meiner Seite jigt meine Julie, mein Weib und immer noch 
meine Gelichte, in ihren Bettchen ſchlummern drei Gold-Kinder und 
Süd und Friede herriht in unſerm Kleinen traulichen reife. 
Ja, ich bin ein glüdliher Mann! Um die ſüßen Bilder unferes 
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Glückes feitzuhalten, darum ergreife id) wieder die Feder, denn 
ich möchte als Greis noch mid laben am Glüde meines Mannes— 
ters, ich möchte Schäge mir jammeln für Die Zeit der Not, 
denn jelbjt dem Slüdlichiten fehlen nicht die jchweren Stunden 
und in jolchen gibt die Erinnerung an vergangenes Glüd Kraft 
und Troſt.“ — 

Einen anziehenden Einblid in das innige Verhältnis der 
beiden Gatten und ihre in gegemfeitiger Achtung und tiefwurzeln— 
der Liebe begründete, die Flucht der Jahre überdauernde auf: 
richtige Herzensneigung gewähren die zwiichen ihnen gemechjelten 
Briefe. Wir befigen deren eine nicht unbedentende Anzahl, aus 
einem Zeitraume von beinahe vierzig Jahren. Die frühejten 
itammen aus dem Jahre 1845, als Julie nad dem Zode 
ihres Vaters (28. Juli 1845) mit den Kindern mehrere Wochen 
in Breifach weilte, um der Mutter in ihrem Schmerze Zroft umd 
Zerjtreuung zu fein; die legten gehören dem Jahre 1883 an und 
jind von Julie an ihren Mann gerichtet, als diefer im September 
und Oftober in Baden eine Kur gebrauchte. 

Jede vorübergehende Trennung der Gatten, und wenn jie 
auch nur von ganz kurzer Dauer war, hat einen lebhaften Brief: 
wechſel zwiichen beiden zur Folge gehabt. Kaum ein Tag ver- 
aing, ohne daß jie fich jchrieben; bisweilen geihah dies auch zwei 
Mal am nämlichen Tage. Selbſtverſtändlich hatten jie ih in den 
jeltenften Fällen bedeutende Vorkommniſſe mitzuteilen und Die 
kleinen Ereigniffe des Tages waren raſch berichtet: aber das Be- 
dürfnis, den gewohnten Gedankenaustauſch aud aus der Ferne 
fortzufegen, lich fie immer und immer wieder die Feder ergreifen. 
Wir werden im weiteren Verlaufe unferer Daritellung noch 
wiederholt Gelegenheit finden, auf einzelne diefer Briefe zurück— 
zufommten, und können uns hier mit einer allgemeinen Andentung 
über ihren Inhalt begnügen. 

Allen Briefen ift ein Grundzug gemeinfam, derjenige der 
Schnfucht der Gatten nacheinander. Immer empfanden fie das 
Setrenntiein als etwas, das kaum zu ertragen jei, und die Klagen 
darüber fehren überall wieder und lauten insbejondere in den 
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Briefen Juliens oft recht jchwermütig. Vol Ungeduld wünſchen 
jie den Tag herbei, der fie wieder vereinigen ſoll und der ihnen 
als der herrlichite ihres Lebens erſcheint. Gerne ergehen fie ſich 
in Betrachtungen und Nüdbliden auf das Glüd, das jie in ihrer 
Verbindung gefunden haben. So jcjreibt Albert einmal (2. März 
1861): „Deine Leute werden uns auslachen über unjere fleikige 
Korrejpondenz. Laſſe fie nur lachen; es iſt das höchſte Glück, 
zwei Herzen, die jich jo ganz angehören und eins jind. Meins ijt 
in dem Deinen ganz aufgegangen!” Ühnliche Gedanken hat er 
noch wiederholt ausgeiprocdhen und aud in Juliens Briefen finden 
fie fih. Alberts Briefe find reih an Ausdrüden höchſter Zärt- 
lichkeit, mit denen er jeine liebe, gute, teuere, einzige rau über— 
häuft. „Meine Liebe bleibt immer jung“, jagt er einmal jelbjt 
mit Bezug darauf (15. Oftober 1863). Er jendet der herrlidhiten, 
beiten rau Millionen von Küſſen und fleht des Himmels ganzen 
Segen auf ihr teueres Haupt herab, wobei er nicht vergißt bei- 
zufügen: „Du darfit das wörtlich) nehmen, es tit feine Redens— 
art!“ (4. März 1861). 

Die ganze Tiefe des Gemüts, die beiden Gatten eigen ıwar, 
offenbart jih in ihren Briefen. Nicht minder aber kommt in 
diejen auch zum Ausdrud Alberts treue Liebe, mit der er die 
Seinigen väterlich behütete, jeine aufopfernde Fürſorge, mit der 
er über ihr Wohl wadte, aber auch Auliens liebevolle Hingabe 
an dem Gatten, in der fie ganz aufging, und die verftändige Zeil: 
nahnıe, Die jie feinen verjchiedenartigen Anterefien und Bejtre- 
bungen jederzeit entgegenbradte. — 


In Heidelberg hatten Die Eltern Alberts für die Neuver— 
mäbhlten eine Wohnung gemietet zum mäßigen Preije von ein— 
hundertfünfzig Gulden im Jahre. Es war das untere Stocdwert 
im Haufe einer Frau von Geuſau. „Ein niedliches Yandhaus 
mit Gärten ungeben, an einer frequenten Straße gelegen, ringsum 
die Ichönften Promenaden und Schattengänge, zwijchen dem Nedar 
und dem Bahnhof, die Ausficht auf das prächtige Schloß“ — jo 
ſchilderte Ehriftian Bürflin in einem Briefe vom 5. Auguſt 1843 
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feiner Schwiegertodhter ihr fünftiges Heim. „Ih wünſche Ihnen 
nur einen heiteren Herbittag zum Einzug,” fügte er weiter hinzu, 
„damit der Eindrud, den Ihnen der erjte Unblid gewährt, aud) 
vollfommen jein möchte. Und dann die Eifenbahnreije nad) Karls— 
ruhe, die in anderthalb Stunden zurüdgelegt ift, durch herrliche 
Gegenden mit ſtets wechſelnden Szenen! — dadurch jind wir ganz 
nahe Nachbarn und gute ohmedies, die einander oft bejuchen. Ich 
denke, das joll recht jhön werden.“ Später, als dann das Bahıı- 
hofgebäude fertiggeitellt war, bezog Albert die in demjelben für 
ihn vorgejehene Dienitwohnung, aus deren ‚Fenjtern man in eine 
Landichaft hinausblicdte, „wie wenige reizendere in Deutjchland 
zu finden jind“. 

Am 17. Juni 1843 hatte Albert jeine Stelle in Heidelberg 
angetreten, mehrere Wochen erit nad jeiner im Mai erfolgten 
Ernennung zum Bahningenieur bei den Eifenbahnäntern Karls— 
ruhe und Heidelberg. Früher hatte die Oberdireftion des Waſſer— 
und Stragenbaus, die bisher feine vorgejegte Behörde geweſen 
war, ihn nicht entlajjen. Sie beitand darauf, daß er vor ſeinem 
Dienitaustritte noch die ihm für den Breiſacher Brüdenbau über: 
tragenen Arbeiten zu Ende führe, und begründete dies in einem 
Schreiben an die Direktion der Pojten und Eifenbahnen damit, 
daß jene Arbeiten ihrer befonderen Schwierigfeit und Eigentüm— 
lichfeit wegen durch Übertragung auf einen hiermit noch nicht jehr 
vertrauten Praftifanten um fo weniger ausgeſetzt oder hingehalten 
werden könnten, als das großherzogliche Minifterium der aus: 
wärtigen Angelegenheiten auf die baldige Seritellung der Brüde 
Dringe, und die Vollendung derjelben auch nicht weniger Dringend 
ericheine ald die dem Bahningenieur bei der dortigen Adminiſtra— 
tion zugedachten Arbeiten. 

Schon im April des Jahres 1844, aljo wenige Monate nad) 
feinem Dienjtantritte, wurde Albert feines Dienjtes bei dem Eijen- 
bahnamt Karlsruhe enthoben, da bei dieſem nad Eröffnung der 
Bahn von Ktarlöruhe nah Iffenburg ein eigener Bahningenteur 
angeitellt wurde. Es war dies einer der Freunde Alberts aus 
der Zeit, da er das Polytechnikum in Karlsruhe befucht hatte, 
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der uns von früher her ſchon bekannte Johann Klingel. Als im 
folgenden Jahre die Bahn von Heidelberg über Friedrichsfeld 
nach Frankfurt, die Main-Neckarbahn, dem Betriebe übergeben 
und bei dieſer Gelegenheit von dem Eiſenbahnamte Heidelberg 
die demſelben bisher untergeordnete Eiſenbahnexpedition Mann— 
heim abgetrennt und zu einem ſelbſtändigen Eiſenbahnamte er— 
hoben wurde, erhielt Albert zu ſeiner bisherigen Stelle beim Eiſen— 
bahnamt Heidelberg auch noch diejenige eines Eiſenbahningenieurs 
bei dem neuerrichteten Amte Mannheim übertragen. Ungefähr 
gleichzeitig wurde beim Eiſenbahnamte Heidelberg eine organi— 
ſatoriſche Veränderung vorgenommen. Dasſelbe wurde mit dem 
dortigen Poſtamte vereinigt und dieſem kombinierten Dienſte die 
Benennung „Poſt- und Eiſenbahnamt Heidelberg“ beigelegt. Vor— 
ſtand der neuen Stelle wurde Poſtmeiſter Gottfried Eberlin. Ihm 
lag die Leitung des Geſamtdienſtes ob; im übrigen wurden die 
Geſchäfte des Poſtamtes und des Eifenbahnamtes auch fernerhin 
getrennt bejorgt: diejenigen des Eifenbahnantes leitete nunmehr 
Albert, dem als zweiter Beamter ein Kaffier zur Seite jtand. 
Die Ddienftlichen Verhältniffe geitalteten jih für Albert in 
Seidelberg in jeder Hinficht angenehm. Zwar gab c8 reichlich 
Arbeit; gehörte doch die Leitung und Überwachung des ganzen 
techniſchen Betriebes in feinem Bezirke, ſowie die Aufſicht über 
das gejamte Betriebsmaterial zu feinen Übliegenheiten. Auch 
war ihm zunächſt gar mandes neu und ungewohnt, obwohl er 
keineswegs jo ganz umvorbereitet in ſein nenes Amt eingetreten 
war. Vielmehr hatte er die Zeit, die ihm bis zur Übernahme 
desjelben blieb, benüßt, um jich allenthalben umzuſehen, und mod 
im Mai 1843 Hatte er eine Neife nad Mülhauſen im Elfah 
gemacht, um Lokomotiven neuejter Konjtruftion, die in einer 
dortigen Majchinenfabrif gebaut wurden, kennen zu lernen md 
ih über deren Behandlung auf der elſäſſiſchen Bahn zu unter: 
richten, da ihm mitgeteilt worden, daß dieſe Majchinen auch auf 
der badiichen Bahn Verwendung finden jollten. Dank jeinem 
Fleiße und feiner Umſicht gelang es ihm denn aud, in kurzer 
Zeit ſich jo einzuarbeiten, daß er alle Zweige feines Dienftes 
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gleichmäßig beherrſchte, und die Art ſeiner Dienſtführung fand 
bald das ungeteilte Lob ſeiner Vorgeſetzten. Schon im Dezember 
1845 berichtete Poſtmeiſter Eberlin an die Poſtdirektion, daß, wenn 
ungeachtet der mangelhaften Konjtruftion der Bahnen in jeinem 
Bezirke der frequente Dienſt auf Denjelben ohne alle Störung 
von ftatten gehen fonnte, Alberts unermüdliche Tätigkeit einen 
nicht unbeträchtlien Anteil daran habe. „Er zeigte zu jeder Zeit 
Liebe zu den ihm jpeziell obliegenden Geſchäften, ein reges Inter— 
eſſe an: dem guten Fortgang des Dienstes im allgemeinen und 
eine lobenswerte Bereitwilligfeit, überall Dienste zu leiſten, wo 
jeine Mitwirkung nüglich jein konnte.“ 

Im folgenden Jahre äußerte jich derſelbe Vorgeſetzte Alberts 
ausführliher folgendermaßen: 

„Bahningenieur Bürklin hat aud in diejem Jahre dem Dienit 
jeine ganze Zeit und Kraft zugewandt, und ſich ſolchem mit aus» 
gezeichneten Fleiß, fichtbarer Liebe und günftigem Erfolg ge- 
widmet. Der mangelhafte Zuftand, in dem jich die Bahnen des 
dDiesjeitigen Bezirks nod im Anfange dieſes Jahres befanden, cr: 
heilchte auerordentliche und größere Arbeiten. Es wurden folche 
von dem gedachten Ingenieur, ohne das ihm eine Aushilfe bei- 
gegeben war, vollzogen, beziehungsmweile angeordnet, geleitet und 
überwacht. Überdies hatte derjelde während drei Monaten für 
Die lUinterhaltung des hier jtationierten Transportmateriald der 
Main-Nedar-Eijenbahnverwaltung Sorge zu tragen. Wir find 
ihn das Zeugnis jchuldig und erteilen ihm jolches mit Vergnügen, 
daß er jih allen dieſen außerordentlichen, teilweije ſehr zeit— 
raubenden Arbeiten mit Eifer und Unverdroſſenheit unterzogen 
hat, und bemüht geweſen iſt, feine laufenden Gejchäfte darunter 
in feiner Weiſe leiden zu laſſen.“ 

Und in einem dritten Berichte von Februar 1848 fühlte ſich 
Eberlin noch einmal veranlaft, die großen Fortſchritte hervorzu— 
heben, die der Zujtand der Eiſenbahnen jeines Bezirkes, ſowie 
des in demſelben ftationierten Betriebsmateriald ſowohl gegen 
früher als auch namentlid im Vergleiche mit Dem zeige, was 
anderwärts bejtehe, und ansdrüdlih zu betonen, daß Dies 
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ausjchlieglih dem Bahningenienr Bürklin zu verdanken ſei. 
Auch die höchſte vorgejegte Behörde Alberts, die Direktion der 
Poſten und Eifenbahnen, erkannte jeine Verdienfte an, und der 
Cherpoitdireftor von Mollenbet nahm zu verjchiedenen Maler, 
da er mit Albert in dienjtlihe Berührung fam, die Gelegenheit 
wahr, ihn jeines bejonderen Wohlwollens und der Zufriedenheit 
der Direktion mit feiner Dienitführung in jchmeichelhaften Worten 
zu verjichern. 


Segen Ende des Jahres 1847 erhielt Albert den Auftrag, in 
Düren bei Nahen von der Firma Eberhard Höſch & Söhne 
eine größere Anzahl Eiſenbahnſchienen für den badiihen Staat 
abzunehmen. Dieſes Geihäft brachte eine willfommene Abwechs— 
fung in das Einerlei des täglichen Dienites. Doch wurde Albert 
die Freude hierüber einigermahen getrübt durch die lange Abs 
wejenheit von Haufe und die Trennung von den Seinigen, die er, 
wie immer, ſchwer empfand. In den eriten Tagen des Dezember 
reiite er ab. In Frankfurt bejuchte er feine Zunte Adelheid, eine 
jüngere, an den Bankier Grunelius verheiratete Schweiter feiner 
Mutter, und verbrachte einige Stunden im reife alter Freunde 
und Kollegen, die er feit einer Neihe von Jahren nicht mehr 
gejchen hatte. Am 3. Dezember fam er in Düren an; um Die 
Mitte Februar des nächſten Jahres erjt fehrte er wieder nad 
Heidelberg zurüd. Bon jeinen Erlebniſſen im Diejer Zeit, feinem 
Aufenthalt in Düren, in dem benachbarten Lender&dorf und in 
Schneidhauſen hat er in Briefen an feine Julie eine Neihe an— 
ziehender Schilderungen entworfen. Wir lajien eine Auswahl 
aus dieſen Briefen hier folgen. 


Briefe Alberts an Julie. 


Düren, Samjtag den 4. Dezember +7 
Morgens 1,7 Uhr. 
Du ſiehſt I. Julie, Die Ungeduld Dir Nachricht von mir zu 
geben, oder, wenn ich ganz aufrichtig fein will, Nachricht von Dir 
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zu erhalten (dem che Du nicht meinen Brief gelejen, darf id auf 
feinen von Dir hoffen) hat mich ziemlich frühe aus meinem vor- 
trefflihen Bette herausgejagt. . . . Und nun fie ich im Hotel de 
Cologne in einem netten warmen Stübchen, auf einem gemütlichen 
Sofa, rechts ein dampfender Kaffee, links eine dDampfende Pfeife 
und ich jelbit mitten drinnen, Herz und Geiſt aber in Heidelberg, 
noch einmal Abſchied nehmend von meinen Lieben, noch einmal 
nich losreigend von meiner Julie Brust, noch einmal einen Blid 
nad ihrem Fenster werfend. . . . Ich ja im Hauchlabinet IT. Klaſſe, 
mit Erjtaunen bemerfend, dab außer mir noch 3, jage 3 wirkliche 
Perſonen, fi darin befanden, ein&reignis, welches offenbar den 
ſchändlichen Verleumdungen über jchlechte Frequenz auf immer das 
Maul jtopfen wird und darum verdient aufgezeichnet zu werden. 
Eben wicelte ich mich in meinen Mantel, drüdte mich behaglich 
in eine Ede und fing an meine NReifegejelichaft zu muftern, eben 
rief der Zugmeifter „Achtung“, „Achtung“ echoten die Kondufteure, 
da hört man von weitem ein Rufen und Rennen, immer näher 
und immer näher, eben gibt der Yofomotivführer den Signalpftff, 
da jtürzt ein Menſch aufs Trottoir, die Haare wild flatternd im 
Mind, und freifchte aus feuchender Bruft, „halt!“ Die Reifenden 
jtreden die Köpfe aus den Wagenfenftern und jchauen verblüfft 
den Menſchen an, der wie toll auf dem Zrottoir hinſtürmt, jehr 
unhöflich alles auf die Seite ftoßend, was ihm in den Weg fan. 
„Sit Herr Bahningenieur nicht da?“ Jch wurde blaß bei dieſem 
Rufe, mein Gott, was it neichehen, jollte — idy jah raſch zum 
Fenſter hinaus, aber als hätte mich ein Skorpion gejtochen, fahre 
ich zurüd, und drückte mich, in Der ſchwachen Hoffnung unentdedt 
zu bleiben, in die hinterſte Wagenede. Allein vergebens, Die 
Rufe: „bier, hierher guter Freund, hier ijt dev Herr Bahn— 
ingenieur”, gaben mir Die jchredliche Gewißheit, daß ich entdedt 
jei, und ich beſchloß, wie ein Mann dem unerbittlihden Geſchicke 
entgegen zu treten. Da geſchahs, die Wagentürc wird aufgerifjen, 
von Kondukteurs umringt und wie im Zriumphe begleitet, zeigt 
ſich Berger, erhigt, vor der offenen Türe, in der einen Faust einen 
Schwamm, dem er mit frampfhaften Drude die legte Träne 
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erpreßt, in der anderen Fauſt einer Bürſte borjtiges Haupt, und 
dieſe beiden Fäufte bis in des Magens Mitte ftredend, Feucht er 
mit legtem Atem: „Herr Jngenieur, Ihren Schwamm und Ihre 
Bürjte, Madame läßt Sie noch‘ prüfen“ und in meinen Schoß 
fielen die unerbittlichen Beweife Deiner Aufmerkſamkeit und Pünkt— 
lichkeit, ich aber janf unter dem Gelächter der Neifenden ver: 
nichtet in meinen Sig zurüd. Dies, liebe Julie, war mein erſtes 
Neijeabenteuer, aber auch das gräßlichſte, welches mir auf der 
ganzen Meile begegnete. ... . 


Schneidhauſen, den m 
In Frankfurt angekommen, wurde ich im Bahnhofe jchon von 
meinen Freunden Gaffier und Pigaye .... mit ſtürmiſchem Jubel 


begrüßt und empfangen, auch Stationsvoritand Kappel madıte 
mir jein tiefes Kompliment, denn der Namen eines Betriebs: 
Ingenieurs bei der berühmten badijhen Eiſenbahn hat überall 
einen guten Klang. Sehr betrübt waren die Herren zu vernehmen, 
das ich Ahnen nicht die Ehre zum Mittageffen jchenken fönne, 
jondern meine Tante bejuchen wolle, und Pigaye rief ärgerlich 
meinem Droichfenführer zu: Mad. Grunelius in der Millionejer- 
galle. . .. 

„Sie möchten wohl an die Kaſſe?“ rief mir im Hotel Grunelius 
der Portier zu; „o ja, ich möchte wohl; vorerſt aber, iſt Madame 
Grunelius zu Haufe?“ 

Ich wurde in das Wohnzimmer eingeführt und in gebührender 
[Weife] angemeldet. ch war allein und hatte Mühe genug, nid) 
in einer Pracht umzuſchauen, von der Du Dir kaum einen Begriff 
machen fannjt und die jelbjt mich frappierte. Dein Staatszimmer, 
liebe Julie, Dein Stolz und Deine Freude, fünnte hier höchſtens 
als Vorzimmer gelten. Dieſe Teppiche, dieſe Möbel, dieje deden- 
hohen Zpiegel, dieſe Lüſters, dieſes Gewimmel von ebenſo koſt— 
baren als nutzloſen Spielereien. . . . AU dieſer Reichtum beengte 
mein Herz und ich dachte mit Wehmut und Heimweh an unſer 
trautes Stübchen und an das ſtille Glück darin. Tante A. empfing 
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mich licb und herzlich, und in den 3 Stunden, welche ich bei ihr 
war, gewann ich die Überzeugung, dak der Neichtum ihr Herz 
nicht verdorben hatte... Nah dem Mitiagefien ... fuhr ich 
mit Zante . . . nah dem Main-Nedar-Bahnhofe, wo das rote 
Geſicht Pigayes vor Erjtaunen ins bläuliche jpielte, als er mic 
von 2 Bedienten aus dem Wagen heben jah! 

In dem Hotel Grunelius befand ich mich ziemli wohl ... 
allein bei meinen guten, biedern ‚Freunden, wenn Die Kerls aud) 
gerade nicht viel auf Etikette hielten, befand ich mich doch viel 
behaglicher. Die guten Sterls nahmen mich gleih in Beichlag, 
mein Gepäck hatten jie jogar ſchon mit Beſchlag belegt, und auf 
meine geäußerte Unruhe verfiherten fie mir auf das bejtimmtejte, 
fie hätten c8 ganz ficher nad) dem Zaunusbahnhofe befördert. Der 
Erfolg erwies aud die Nichtigkeit ihrer Behauptung, demm auer 
meiner Hutſchachtel und meinem Nachtſacke, Stleinigfeiten, von 
denen niemand etwas wiljen wollte, war alles richtig an Drt und 
Stelle. Die vermißten Gegenftände wurden mir übrigens den 
andern Morgen nad) Mainz nachgeſchickt. Und nun begann unjer 
Umzug in der Stadt; die neue Brüde, der Dom, die Bildjäule 
Goethes, Karls des Großen, „der Frankfort erfunne bat,“ und 
andere Kleinigkeiten intereſſierten meine Freunde bei weiten 
weniger als andere und allerdings bei weitem wichtigere Merk— 
würdigkeiten Frankforts, eine Äppelwein-Kneipe und eine Bier: 
brauerei, deren vortreffliches Gebräue mir Pigaye mit einer jolchen 
Begeijterung jchilderte, das jein Auge in höherem, edlevem Feuer 
leuchtete, und ich, von einem jo edeln Enthujiasmus mitgerifjen, 
unmöglich widerjtehen fonnte. Und fo beichlojjen wir denn unjere 
Manderung im dem übelrichenden Raume eines Bierhaufes unter 
erranfforter Borgersfinner, und der unumſtößliche Sag: Der 
Deutſche muß Bier haben, um fidel zu jein, bewahrheitete jich 
bier auf die glänzendite Weife. Abends 6 Uhr ward ich auf der 
Taunus-Eiſenbahn in einen Kaſten gepadt, „Rauchkabinett“ genannt, 
und fort gings auf den Flügeln des Dampfes nah Mainz Sb 
ich auf dieſer Fahrt Neifegejellichaft hatte, weiß ich mit Bejtinmt- 
heit nicht anzugeben, ich vermute aber, daß dem jo war, Demi 
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durch das undurchdringliche Dunkel des Wageus und Durch den 
Dampf, der den Raum ganz erfüllte, glühten mir jieben feurige 
Punkte entgegen, die ich nad) einiger Überlegung für ebenſoviele 
brennende Zigarren halten mußte. . . . 

Sp weit meine Neifebeichreibung, Fortjegung folgt. Meine 
Julie, ich ſehne mid) nach einem Briefe von Dir, wie ja jonjt nad) 
einem Kuſſe; ich Hoffe zu Gott, Jhr jeid alle gejund, und ich werde 
bald aus meiner Unruhe geriffen. Meine Anmejenheit hier wird 
6 Wochen dauern, ich Hoffe nicht länger; denn obſchon ich hier in 
Schneidhaufen bei guten alten Leuten bin ımd wie cin Sohn im 
Haufe behandelt werde, jo jehnt jih Doch mein Herz nad) der 
Heimat. Meine Addrejje: bei Eberhard Höſch und Söhne in 
Düren bei Nahen. Gott mit Euch, 1000 Küſſe Dir umd den 
Kindern, Ach bin geiund und wohl auf. 


Vendersdorfer Walzwerk, 812 47. 
Meine tenerite Julie! 

Heute habe ich jicher einen Brief von meiner Julie erwartet, 
denn ſchon 8 Zage liegen zwifchen jegt und unferm letzten Kuſſe, 
und da auch heute feine Nachricht kommt, die mich über meine 
Lieben beruhigt, Die mir jagt, daß Ihr alle gejund und wohlauf 
feid und meiner jo oft umd herzlich nedenfet, als ich cs tue in 
meiner ruhigen, ſchwarzen, flammendurchſprühten Hütte, da will 
mir faſt Das Herz ſchwer werden, und ich hoffe mich zu zerjtreuen, 
indem ich Dir eine Fortſetzung meiner Reiſebeſchreibung gebe. 

Es war abends 7!, Uhr, als mic der Ommibus in dem 
Rheiniihen Hofe in Mainz abiegte. Bald ſaß ich behaglich in 
einen großen, glänzenden und glänzend mit Gas erleuchteten 
Salon, eifrig in einer ungeheuern Speijefarte ſtudierend, in welcher 
ih außer Zuppe und Has feine deutſchen Namen fand, und 
darum Suppe ımd Has beitellte. Ich hatte nach den Strapazen 
des Nachmittages rafenden Hunger und der Mund wäſſerte mir 
nad einem tüchtigen Stüd Haſenbraten. GEndlih nad langem 
Warten fliegen die Kellner, Tiſchzeug, jo fein ich noch feines ge— 
jehen, wird aufgelegt, Teller von feinitem Porzellan, das Beited 
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vom jchweriten Silber, und eine große filberne Salzbüchſe, jo grok 
hatte ich noch feine geichen, wird vor mich hingeitellt. Ich ſah 
den Kellner fragend an, ob denn die Suppe nicht füme, denn ich 
hatte vafenden Hunger! Monsieur, la soupe est servie! Was der 
Teufel, ihon servi? Ih ſchaute auf dem Tiſche herum und fonnte 
nichts entdeden, bis ich auf den Gedanken fam die vermeintliche 
Salzbüchſe einer genauen Unterfuchung zu unterwerfen, und zu 
meinem höchſten Erjtaunen fand, daß die Salzbüchſe, jo groß ich 
noch feine gejehen, eine Suppenſchüſſel, eine wirflihe Suppen— 
jchüffel jei, jo Heim ich noch feine gejehen. Du fannit dir denken, 
daß der Inhalt dem Umfange der Schüſſel entiprad, zwei Löffel 
voll Frlüffigfeit, die ich jpäter für Fleiſchbrühe erfannte, und ein 
einziges, winziges Knöpfchen, wie eine Eleine Inſel im unermeß— 
lichen DOgean. U meine Ahnung, o Grundbirnenjuppe meiner 
Heimat, o Ochienfleiih in der Millionefergajie. Wie die Suppe, 
jo der Hafenbraten: Ich habe berechnet, dab ein Haſe, in jolche 
Portionen vertheilt, dem Gaftgeber 15 51.935 ', fr. eintragen muß. 
Nun konnte ich mich nicht mehr wundern über die pradtvolle 
Einrichtung des Saales, diejes blendende Lichtermeer, dieje Spiegel, 
dieſe Mahagoni - Möbel. D über diefe Pracht, die die Gäſte 
zwingt, mit hungrigem Magen zu Bette zu gehen. Dieſes aber 
hatte ich feinesweges im Sinne, und dem Gaftgeber zum Zroge 
ergriff ih Hut und Stod und trug meinen Hunger in den fchön 
erleuchteten Straßen Ipazieren, bis er in emem prachtvollen 
Murjtlerladen, gegen den Sulzer eine Spelunfe iſt, bei einem 
delifaten Stüde Lyoner Wurſt jeine Befriedigung und jein Ziel 
fand. In meinen Gajthof zurüdgefehrt, beitellte ich mir gerade 
ein Glas Punſch zum Schlaftrunfe, da erhob ſich am andern Ende 
des Zaales ein Mordipektafel. Herr, Sie find ein Schurke! 
rief ein jchlanfer, ſchwarzbärtiger öfterreichtfcher Offizier, indem er 
zornglühend vom Tiſche aufiprang und einem ungeheuer langen 
Engelländer eine Hand voll Karten ins Geficht warf, Der Engel: 
länder wurde leichenblaß und griff nach dem Stuhle. God damme 
your ves! Und num ein turchtbares Getümmel, Geſchrei, Stühle 
werden umgeworfen, Gläſer und ‚zlajchen werden zertrümmtert, 
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und die ganze Gejchichte endet mit einer Forderung auf Pijtolen 
für den folgenden Morgen. O Ihr Narren, dadıte ich, als ich in 
nıeinem weichen Bette lag, und o meine Julie, o meine Kinder, 
Ihr waret meine Gedanken, als der Schlummergott mich in jeine 
Arme nahın. 

Als ich am andern Morgen erwachte, wunderte ich mich, wie 
die Kinder fo ruhig geblieben, die ganze Nacht hindurch, ich griff 
nach der Seite, um deine Hand, meine Julie, zum auten Morgen 
zu küſſen, und o, da fiel mirs zum eritenmal vecht jchiwer aufs 
Herz, allein zu ſein. 

Als ih aus dem Gaſthofe nad dem Dampfbote abzog, jtand 
mein Engelländer mit einem langen, nüchternen Geſichte jchon 
unter der Haustüre und flüſterte ängjtlich mit einem Seren, dev 
ein Etui unterm Arm trug, ich vermute, es war ein Piltolen- 
Kitchen, denn des langen Engelländers langes Gejicht wurde nod) 
einmal jo lang, wenn fein Auge auf das fatale Kiftchen fiel. 


Lendersdorf, den 912 47. 


Endlid einen Brief von Euch, einen jo jehnlichit erwarteten, 
Du glaubjt nicht, mit welcher Angſt ich diejem erjten Brief ent: 
gegenjah! Und meine Angſt war nicht ungegründet, und der 
Mutter Brief hat fie nicht zerftreit, denn Du, meine liebe Julie, 
warſt und bijt vielleicht noch Frank, und ich bin ferne von Dir, darf 
Dich nicht pflegen, o liebevoller, al$ eine Mutter Dich pflegen kann. 
Diefer Gedanfe macht mir meinen Aufenthalt hier, troß den 
angenehmen Verhältniffen, die mich umgeben, unerträglih. Wenn 
Du der Mutter Brief nicht noch eigenhändig einige Zeilen beigelegt 
hättejt, jo hätte nichts mehr mid zurüdhalten können, die Augit 
hätte mich fortgetrieben an Deine Seite. Gott gebe, daß Dein 
nächſter Brief mich vollfommen beruhigt, aber Julie, Wahrheit, 
reine Wahrheit mu er enthalten, ich will wiſſen, wie cs zu 
Haufe fteht, und will meine Beruhigung nicht durch eine Yüge 
erfauft wiſſen. 

Meiner guten Mutter werde ich jelbit danken für die Güte, 
die He Dir und Dadurch mir erwiejen, und Deiner Mutter 
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und Leopoldine jage in meinem Namen meinen inmigften, herz- 
lichſten Dank für die vielen Opfer, die die Guten für uns bringen. 
Für heute genug. Morgen eine Fortjegung meiner Reife: 
beichreibung, für Die ich heute nicht geitimmt bin. 
Küffe die Kinder, Gottes reichjten Segen über Did, meinte 
namenlos geliebte Julie! 
Dein treuer Albert. 


Schneidhaufen, den 1212 47. 

. ih fühle das Ghrenvolle meiner Sendung hierher, 
ih ſehe die Vorteile, die jie mir für die Zukunft bringen wird, 
indem jie meine Kenntniffe, meine Erfahrung bereichert, ich jehe 
das Intereffante, neue Menjchen, neue Sitten, neue Gebräuche 
fennen zu lernen, und bin jo durchdrungen von der Wichtigkeit 
und dem Intereſſen meiner jegigen Stellung, dab ich Durch dieje 
Empfindung dem Heimweh und den trüben Gedanken, die mich 
oft bejchleichen wollen, glüdlicy das Gleichgewicht zu Halten wein. 
Tabei fühle ih, wie günjtig meine jeßige Lebensweiſe und Die 
geſunde reine Gebirgsluft, in der ich atme, auf meine Geſundheit 
einmwirft, demm mie war ich wohler wie jet, nie habe ich beijer 
ausgejehen. . 


Lendersdorf, den 1612 47. 


Danf, innigen Dank, meine Julie, für Deinen Brief, der mir 
heute einen jo glüdlihen Tag gemacht, denn er hat mich von der 
auälenden Sorge um Deine teure Gefundheit befreit, Die zentner- 
ſchwer auf meinem Herzen gelajtet, und mich recht trüb geitimmt hat. 
Nun aber, meine Julie, bin ich wieder froh und wohlgemut. . . .. 

Es wird Did gewiß ganz bejonders interefjieren, den Ort 
meiner täglichen und nächtlichen Wirkſamkeit, nämlich das Walz: 
werf, genauer kennen zu lernen. Ich führe Di darum, meine 
liebe Julie, in das Lendersdorfer Walzwerf ein, und zwar zu einer 
Zeit, in weldyer es ſich allein poetiſch ausnimt, d. h. in der Nacht. 

Es iſt abends 6 Uhr: Dur jichjt mich im einem elegant 
tapezierten, geräumigen Zimmer, an einem runden Mahagonitijche 
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jigen und fchreiben; ein weiterer Tiſch, eine Pfeilerkommode und 
Stühle von demfelben fojtbaren Holze bilden das übrige Amcubles 
ment des Zimmers, das mir auf dem Malzwerfe zu meinem 
ausſchließlichen Gebrauche als Bureau eingeräumt ift. Ziemlich 
fontrajtierend mit den fojtbaren Möbeln, ſiehſt Du in den Eden 
des Zimmers Haufen von gebrochenen Schienenjtüden und Eijen- 
barren, die Nejultate meiner täglichen Unterſuchungen. . .. 

Ein entjegliches Getöfe jchallt Dir vom Fenſter her ins Chr, 
das Kinarren und Sllappern von Rädern, Schwere, erderichütternde 
Hammterjchläge, ein Gemiſch von 1000 Stinmen, das Yäuten der 
Signalglode, der gellende Pfiff der Dampfpfeife, furzum ein Teufels» 
Lärm, dazu plöglid und raſch wechſelnd eine helle, jprühende, 
blendende Blut, die das Leuchten der Wachskerze vor mir erbleichen 
macht und wie Sonnenglut mein Zimmer durchleuchtet. Du bift 
natürlich neugierig, die Urjache von all den Spektakel näher in 
Augenjchein zu nehmen, und ich führe dich vor die Türe meines 
Bureaus. Halte die Hand vors Geficht, denn der blendende Glaſt 
möchte Deinen lieben Augen wehe thun. Wenn Dein Auge |fich] 
an dieſen grellen Wechſel von Lichtglut und Schwarzer Finſternis 
gewöhnt hat, jo jhaue Di einmal um. Vor Dir ſiehſt Du eine 
Mafje düſterer Gebäude, deren rußige Wände jest in der Glut 
des höchſten Lichtes widerglänzen, jeßt im tiefjter Finſternis ſich 
verbergen. Hoc, die Gebäude überragend, kannſt Du, doch nur 
undeutlich durch die finftere Nacht, die riejenhaften Umriſſe von 
einem halben Dugend turmhoher Kamine unterjcheiden, und auf 
der Spibe eines jeden Kamins leuchtet eine Flammen Krone 
neipenjtig in Die Nacht hinaus. 

Nun ſchaue 20 Schritte vorwärts, und Du haft das deutlichite 
Bild der Hölle, mit der man Kinder, große und Kleine, fo gerne zu 
ſchrecken ſucht. Ein ungeheurer Raum, von Funken und Flammen 
durchiprüht, jegt von Dampfwolfen erfüllt, jest wieder in tiefite 
Finſternis begraben, jeßt wieder aufleuchtend in Höllengluten, 
und mitten drin Hunderte von Menjchen, wie Verdammte in dem 
Höllen-Pfuhle, und mitten drin Dein Albert, ſchwarz wie ein 
Kohlenbrenner, aber behaglich jein Pfeifchen rauchend. Die Sadıe 
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ist, wie Du fiehit, nicht jo arg, und wirft, wenn Du die ganze 
Geſchichte näher betrachten willft, einfehen, da man hier ganz 
nefahrlos ſich ſehr behaglih fühlen kann, und daß ein großes 
Intereſſe den Blick und die Aufmerkfamfeit hier zauberiſch feſſelt. 

Hier fichft Du 30 Folofjale Dfen, glutiprühend, wenn der 
SHeizer die Flammen jchürt; vor dem Ofen jteht ein Cyklope, mit 
einem eifernen Hebel eine Suppe rührend, die nicht für jeder» 
manns Magen, jedenfalld aber Belzebubs Leibeſſen ijt, denn pures, 
neihmolzenes Eifen iſt die Fleiſchbrühe, und Eijenballen jind die 
Knöpflein darin. Nun wird die Suppe abgefhäumt, die Schlade 
wird abgelajjen und fließt, ein votes, glühendes Bädhlein, in den 
finftern Hof hinaus. Jet ift es Zeit, der Puddler (die Dfen 
heißen Puddling-Ofen) gibt das Zeihen mit einer großen Glode, 
ein Meiner Junge mit einem eifernen Schiebfarren kommt heran: 
gefahren, 6 Mann reisen mit eifernen Zangen einen ungeheuern 
Eijenflumpen aus dem Den heraus und der Junge, wie der 
Blis, fährt mit dem glühenden Eifenflumpen zu dem Hammer. 
Unter dem Hammer, deſſen furchtbare Schläge die Erde erzittern 
machen, drücdt jich der Eifenflumpen wie Butter, und ein Meer 
von Flammen und Funken fprüht um ihn her. Jett wird das 
glühende Eijen unter die Walze geichleift und raſch zu einer 
Luppe von 10—15’ Länge ausgewalzt. Der glühende Eifenbarren 
mird in den Hof geworfen und auf dieſem Saufen glühenden 
Eiſens ſiehſt Du die Arbeiter ihr Nachteſſen Eochen. 

Denke Dir nun, dag 20 ſolche Walzen ihre glühenden Eijen- 
ftäbe durchreißen, denke Dir dazu den Speftafel von 10 Dampf 
majhinen und von 1000 Menſchen, das Kreiſchen der Zirfular- 
füge, welche die glühenden Schienen abjchneidet und Feuerfunken 
von allen Farben, wie das ſchönſte Feuerwerk, um fich her jchleudert, 
und Dır haft ein Bild des Malzwerfes bei Nacht. — Bei Tag ijt der 
Eindrud ein ganz anderer, da ſiehſt Du nur einen Haufen ſchmutziger 
Hütten und Schmuk und Kot und gemeine Gefichter allerorten. 

Die Fabrikation geht jehr langjam, und ich fürchte, daß meine 
Abweienheit noch 556 Wochen dauern wird, D, mit Schreden 
denfe ih an den Weihnachts-Abend. 
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Übrigens geht mirs hier jo gut, als e8 ohne Frau und Kinder 
möglich ift. H. Höſch überhäuft mid), trog meiner großen Strenge bei 
der Schienen-Ülbernahme, mil Aufmerkſamkeiten, die ich nicht immer 
zurüdmweijen fann. Heute früh regalierte er mich mit Aujtern und 
Ehampagner und morgen bin ich bei ihm zu Tiſche geladen... 

Gott mit Dir, id muB ſchließen, es ift 8 Uhr und ich muß 


noh nah Schneidhauſen zurüd. 
Dein trener Albert. 


Scyneidhauien, den 2212 47. 
Meine tenerite Julie! 


Er war in Aachen, wo er an der Spielbanf mit einem Ein— 
ja von 10 Groſchen 10 Zaler gewonnen hat, mit denen cr fich 
fofort entfernte, um jie nachher jeiner Frau und jeinen Kindern 
als Weihnachtsgeſchenk zu ſchicken. ... . 

Letzten Sonntag war ich, wie Du weißt, bei Höſch eingeladeınt. 
Das war einmal ein Frühſtück comme il faut. 20 junge Herren 
frühjtüdten von 11 Uhr morgens bis 6 Uhr abends, Champagner, 
die feinften Weine, Austern, Kaviar und eine Majfe mir ganz uns 
befannter feiner Falter Speijen. Eine ungebundene Fröhlichkeit 
herrichte, und ich als Gaſt und namentlih ald Mitbürger des 
freifinnigen Badens (hier ift man jehr freifinnig) wurde ganz be— 
jonders fetiert, und mehrere Zoaite wurden auf mich ausgebradıt. 
Auch ich hielt mehrere Reden, die jtürmifchen Beifall erhielten, 
und mein Ermwiderungstoajt vief einen wahren Sturm von Bes 
geifterung hervor. . . „Meine Herren! Jh bin bier, ferne 
von der Heimat, auf eine jo freundlihe und brüder: 
lihe Weife empfangen worden, daß ich beinahe ver: 
geſſen Eönnte, niht in meinem Baterlande zu jein, 
Doch ih bin ja in meinem Vaterlande, ih bin au den 
Ufern eines Deutihen Stromes, ih bin in Deutihland. 
D, möge der deutſche Rhein allen Zwicjpalt, der jv oft 
den deutihen Bruder von dem deutſchen Brudertrenute, 
möge er alle Zwietradt, die Das jhöne Deutſchland jo 
oft zerifien, in feinen Fluten begraben, möge er das 
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Band bilden um ein gemeinjfames, einiges und einziges 
Vaterland Meine Herren, ich jage Darum nit Preußen, 
ih jage nicht Baden lebe hoch, nein ich jage und rufe 
mit tiefiter Begeifterung, Deutichland lebe hoch!“ Bravo, 
hurra! Hei, wie Hangen die EChampagnergläfer zuſammen. All 
gemeines Entzüden, höchſte Begeifterung, die bis Abends 6 Uhr 
jich bis zur Raſerei fteigerte. . . .“ 


Schneidhauifen, den 10/1 48. 
Meine teuerjte Julie! 


. . . jegt, da bei meinem Aufenthalte hier der Neiz der Neu— 
heit jeine Wirkung auf mid) verloren hat, wird mir die Trennung 
von Euch mit jedem Tage umerträgliher, um jo unerträglicher, 
als auch mein Geſchäft hier unausftehlicd wird. Ich bin im der 
Übernahme der Schienen jehr jtrenge und gezwungen, ſoviele 
Schienen auszumerfen, da die Fabrikanten ca. 15000 fl. rein ver- 
lieren müfjen. Du kannſt nun denken, in weldem Verhältnifie ich 
zu den Fabrikanten jtehe, und welde Empfindungen ich haben 
muß, wenn Herr Höſch, der trogdem jich immer zuvorkommend 
gegen mich benimmt, mich beſchwört, id; möchte ihn doch nicht 
ruinieren. MWahrlich, wenn die Direktion mir täglich Sfl. bezahlt, 
jo bezahlt fie mir noch lange nicht die Widerwärtigfeiten, Die 
diejes Geſchäft mir bringt, und den Schmerz der Trennung von 
Euch kann fie mir nicht bezahlen, Wenn ich nit hoffen dürfte, 
durch die Erledigung meines Auftrages Ehre einzulegen, wenn ich 
nicht meine Kenntniſſe Dabei bereicherte und mir dadurch vor 
andern einen großen Vorſchub verichaffte, und nebenbei, wenn ich 
nicht mindejtens 200 fl. bei der. Geſchichte eriparte, ich würde mid) 
ihönjtens bedanken; meinetiwegen fünnte Schienen abnehmen, wer 
da wollte. . . . 


Schneidhauſen, den 201 48. 
Mein teures Leben! 


Ich kann Dir nun mit aller Beſtimmtheit ſagen, daß meine 





Treopoldine Pefepte, 
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Abwejenheit auf feinen Fall länger, als bis zum Ha Februar 
dauern wird, daß ich aber vielleicht ſchon am 6" in Heidelberg 
eintreffe. Dies iſt der legte Brief, den Du von mir erhältit; denn 
in der nädjiten Zeit komme ich nicht mehr zum Schreiben, da ic) 
im Auftrage der Direktion nody mehrere Werke in Augenſchein 
nchmen muß, und dies alle meine Zeit in Anfprudy nimmt. Von 
Frankfurt aus werde ih Dir die Stunde jagen lafjen, in welcher 
ich in Heidelberg eintreffe, aber eine Bitte, fomme nicht auf den 
Bahnhof, um mic abzuholen, denn ich möchte in dem erjten 
Momente des MWiederfehens Dich ungeftört in meinen Armen 
halten, möchte ungejtört ein Glück genieken, deſſen Wonne ich 
mir niemals geträumt, und nicht durch gaffende Menjchen geitört 
werden... 


Im Auguft 1847 war in Starlsruhe nad langem Sranfenlager 
Albert? Bruder Theodor gejtorben. Zur Unterjtügung ihrer 
Schwiegermutter und um diefelbe, als fie einige Zeit zur Erholung 
in Bad Motenfels weilte, in der Pflege des Schwerfranfen zu 
vertreten, war damals Julie mehrere Wochen in Karlsruhe. Die 
Fürſorge für den Gatten und die Kinder hatte fie ihrer jüngeren 
Schweiter Zeopoldine, oder, wie fie mit abgefürztem Namen in der 
Familie genannt wurde, „Poldine,“ anvertraut, derjelben, über 
deren Verhältnis zu ihr fie gelegentlid einmal jagte: „wir find 
Geſchwiſter, die fi ins Herz bliden dürfen und durch gegeit- 
jeitiges Innereserjhliegen uns em Stüd Melt zeigen, ich 
jage nur ein Stüd, denn Die ganze Welt, die man in 
jih trägt, gehört mur dem Marne, dem auc das ganze Gerz 
gehört.“ 

Im Februar 1849 ſchied auch Alberts Vater Ghrijtian 
Yudwig aus Dem Yeben, Albert war an das Sterbelager des 
Raters nad Karlsruhe geeilt, während Julie bei den Kindern 
in Heidelberg zurüdblicb. Dem Bedürfniffe gegenjeitiger Mit: 
teilung in dieſen jchweren Stunden verdanfen einige Kurze 
Zeilen ihre Entitehung, die bier nicht Nbergangen werden 
dürften. 
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Albert an Julie. 


Karlsruhe, den 49. 


Teuerſte Julie! 

Ich halte Wache an der Leiche meines Vaterd. D meine Julie, 
der Schmerz des heutigen Tages wird mur aufgewogen werden 
fünnen durd das Glück, das Deine Liebe im mein Leben jtreut. 
Ich wünſche jedem Menſchen, dag er jeinen Water jterben jehen 
möchte, wie ich den meinigen jterben jah. Sole Momente am 
Sterbebette eines Baters greifen tief ins Leben, und nur ein 
Böſewicht kann ihrem nachhaltigen Einfluffe widerjtehen. . . . 


Iv -1 


Am Ser morgens 5 Uhr. 

Guten Morgen, meine teuerite Julie! Ic habe die Nacht 
teils wacend, teils jchlummernd auf dem Sofa hingebradt 
Ich habe an Did gedacht und von Dir geträumt in dieſer Nacht. 
O, wenn Du ihn jchen könnteſt, wenn Du ihm in das ruhige, 
ftille Antlig jchanen fönntejt, Dein Herz würde ſich erheben gleich 
dem meinigen. . . . . . Er jtarb ohne den geringiten Kampf, 
Ichlummerte ein wie ein Sind, Das von der Mutter in Schlaf ge: 
wiegt wird. D, jein Leben hatte einen jolden Tod verdient! 


Julie an Albert. 
Februar 1849.] 

.. ſei num auch der I. Mutter eine rechte Stütze in Allen, 
denn der muB Doch das Herz brechen beim Sceiden des I. Baters: 
mir ihre zwei Söhne fönnens einigermaßen lindern und gut 
maden, was der I. Bott ihr genommen. Mir tut es zu weh, 
daß ich den Vater nicht mehr geichen; ich Dachte Doch die ganze 
Naht an ihn und jah ihn in allen Geſtalten; gewiß, lieber Albert, 
ich bin auch am Sterbebette. . 


früh den St [Februar 1849). 
Lieber Albert! So jehr ich auf die Nachricht gefakt war, jo 
hat michs doch tief erjchüttert; der Moment der Auflöfung und 


ENDET 
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der Gedanke, gejchieden, verihmwunden für immer, ift ein Mort, 
das mein Herz mehr jchmerzt, als ich jagen kann. Und ich konnte 
den guten Water nicht mehr jehen, ich glaube als, es fünne nicht 
jo jein! Lieber Albert, Du willft nah Haufe fommen, heute 
Abend? wegen mir nicht licber Mann; außer dem Huften find Die 
Kinder wohl, und das kann ich jchon ertragen; jeit Du frant 
warit, kenne ich andere Sorgen und finde alle andern Flein, darum 
ihone aber Du Did. Bleibe bei Deiner Mutter, folange Du 
ihr Stüße jein kannſt. . . . In Gedanken bin ich immer bei Dir, 
vo fünnte ich doch wirflich zu Dir eilen und von Deinen Kummer 
abnehmen. Möchte die Mutter nicht einige Tage mit Dir hierher 
fommen ...? Grüße, taujfend, der armen Mutter, dem Vater am 
Grabe meine Träne und Dir meine heißen Küſſe. 


j Julie. 
eilends. 


Aus den Revolutionsjahren 1848 und 1849 beſitzen wir leider 
nur ſehr ſpärliche Nachrichten über Albert. Mit welchen perſön— 
lichen Erlebniſſen jene ſtürmiſchen Zeiten für ihn verknũpft waren, 
it uns ganz unbelannt. Aus dem März 1848 ſtammt eine Ein— 
gabe, welde Mannheimer Bahnhofarbeiter an den Abgeordneten 
Mathy richteten, Damit Diejer fie der zweiten Kammer vorlege, 
und in der jie fich befchwerten über den ihnen von „dem großherzog— 
lichen Ingenieur Herr Bürfle“ (jo!) ausgeworfenen ungenügenden 
Taglohn. Es ijt das einzige Mal in Alberts ganzem Leben gewejen, 
daß Untergebene und insbejondere ihm unterſtellte Arbeiter Grund 
zu haben glaubten, über ihn Klage zu führen, und wir Dürfen des— 
halb wohl bezweifeln, ob dieſe Klage auch wirklich berechtigt war. 

Bon Albert jelbjt find uns aus jenen Jahren nur drei Briefe 
erhalten; im erjten derjelben jchildert er Julie, die in Breifad 
war, feine Teilnahme an einem Feſte des Heidelberger Schützen— 
forps im Jahre 1848, der zweite betrifft den berüchtigten, am 
26. August des gleichen Jahres zwiichen Preußen und Tünemarf 
abgeichlojienen Waffenjtillitand von Malmö und feine Bejtätigung 
durch die Frankfurter Nationalverſammlung am 16. September, 
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der letzte endlich, im Oftober 1849 in Breiſach geichrieben, gibt 
ein Stimmungsbild aus der Zeit nad der linterdrüdung der 
badijchen Revolution. Die drei Briefe lauten mit Hinweglaſſung 
von Unweſentlichem folgendermaßen: 


„Beidelberg, 10:8 #8. 


Die Trennung von Dir, mein Herz, wäre noch auszuhalten, 
wenn es feine Sonntage gäbe, aber ein joldher Sonntag it ein 
fürdhterliches Ding. . . . Und dennod freue ich mid, daß heute 
Sonntag ilt, denn ich erinnere mich, daß auf heute cine groß: 
artige Singkranzpartie auf dem Sponed abgehalten wird, und 
meine Julie hat mir veriproden, an diejer Partie teilzunehmen 
und fröhlich zu fein... Auch hier wurde geitern ein Feſt ge— 
feiert, bei weldem ich in der Tat jehr vergnügt war. Das 
Schützenkorps feierte ein Verbrüderungsfeit. Wir rüdten gejtern 
Mittag nad Ziegelhaujen, welches wir mit Sturm einnahnen 
und der bejiegten Bejakung als Kontribution ein jolennes Abend: 
eſſen auferlegten. Feines Efjen, gutes Trinken, jamoje Mufif, 
Toajte, Neden, Böller und Büchſenſchüſſe, dann nadts Heimfahrt 
auf dem Nedar in 5 großen, mit vielen 100farbigen Yampen 
behängten Schiffen, auf dem Hauptichiif großes brillantes Feuer: 
werk, aus jämtlihen Schiffen Salve auf Salve, Muſik, Geſang, 
ganz Heidelberg auf den Füßen, die Brüde Kopf an Kopf bejegt, 
„die Schügen fommen, hurra, Plaug, Bumm. ... Die Heidel- 
berger haben wenigitens 4 Wochen daran zu zehren. a, Die 
Schützen beißen fi gut heraus!” 

„Heidelberg, den = 48. 

Die ſchmachvolle Genehmigung des dänischen Waffenſtill— 
ftandes trägt bereits blutige Früchte. Aranffurt ift im Aufitande 
gegen die Reichsverfammlung. Die Nahridhten über die Revolu- 
tion, die geitern begonnen, find ſehr ſchwankend; ich gebe jie, wie 
ich fie gehört, ohne ihre jtrenge Wahrheit verbürgen zu können. 
Der unjelige Beſchluß der Neihsverfammlung hat in das innerſte 
Herz des Bolfes gegriffen und in ‚Frankfurt, jowie überall, eine 
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ungehenere Aufregung und Erbitterung hervorgerufen. eltern 
früh jammelte ſich ein Haufen Volk vor der Paulskirche und ver- 
ſuchte es, den ihnen (jo!) gewehrten Eingang auf die Galerie 
zu erzwingen. Die Preußen jagten den Haufen mit gefällten 
Bajonette auseinander, und 08 jollen mehrere unbewaffnete In— 
dividuen jchon verwundet oder getötet worden jein. Gin Schrei 
des Schredens und der Wut durchbebte Frankfurt; wie durch 
einen Zauberſchlag erhoben ſich Barrifaden in mehreren Straßen, 
Mepbuden mit ihrem ganzen Juhalte, Wagen mit Waren ge: 
laden, PBflajterjteine, Dmnibus u. ſ. w. bildeten das Material; 
Dächer wurden abgededt, die Pflajterjteine His auf die Speicher 
getragen, um jie auf die Köpfe der Soldaten zu jchleudern. Amt 
2 Uhr mittags begannen die Freindjeligkeiten, die Dejterreicher, 
Preußen und Heljfen-Darmjtädter jtürmten die Barrifaden, Die 
Kurheſſen ſchoſſen nicht aufs Volk. Die Barrifaden waren jchlecht 
gemacht, die Frankfurter haben noch feine Übung im dieſem 
Artikel, und jo wurde eine Barrifade um die andere genommen. 
Eine große Barrifade joll jih bis nachts 8 Uhr gehalten haben 
und erit verlafjen worden jein, nachdem fie 1!, Stunden lang 
mit Sartätichen bejchojjen worden. Der Kampf joll viele Menſchen— 
leben gefojtet haben, namentlih vom Militär; ich hoffe, Das 
Gerücht übertreibt, demm man jpricht von 200. Das iſt gewiß, 
daß mehrere Offiziere gefallen find, auch Yichnowsfy und Auers- 
wald (Bruder des Minijters) jollen gefallen jein. Die Sade ilt 
momentan hergeitellt, von allen Zeiten wird Militär herbei» 
gezogen, es mögen jest 14000 Mann in Frankfurt jein. Ich 
fürdte, Die jegige Ruhe ift die Ruhe vor dem Sturme, die Er- 
bitterung iſt überall zu groß, der Bürgerkrieg jteht vor der Türe. 

Das ijt das blutige Refultat, das wir der FFeigheit Der Reichs: 
verjammlung danken, die einen ſchmachvollen Waffenſtillſtand ge: 
nehmigt, um einen auswärtigen Krieg zu vermeiden, der Deutſch— 
land nur einig und ſtark gemacht und ihm Achtung nad außen 
verihafft hätte, und die uns num im einen Bürgerfrieg ſtürzt, der 
Deutſchland vollends zerreißt und zerfleiicht. Hier ift alles ruhig, 
nur harrt man mit großer Spannung der mächiten Ereignifje. .. .“ 
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„Breiſach, den 1510 49, 


Alles ſtürmt in die Kirche, um die &eburtsfeier des preußiſchen 
Königs zu begehen, und läßt mir die Muße, mid mit meinem 
auten, lieben Frauchen zu unterhalten. Jch habe am Fenſter eine 
Zeitlang die Vorübergehenden gemuiftert, allein der Ekel hat mid 
bald hHinmweggetrieben, da ich jehen mußte, wie die hiefigen 
Republikaner in Scharen und mit heuchleriihen Mienen in die 
Kirche jtrömen, um Das Geburtsfeſt Des Befreiers Deutſch— 
lands [König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen] mit feiern und 
mit verherrlichen zu helfen, und nicht jelten fieht man einen 
witenden, biutdürftigen Republifaner Arm in Arm mit einem 
preußiſchen Jäger durch die Straßen ſtolzieren. Jetzt fie ich allein 
in meinem Zimmer und der tiefe Zon der großen Glocke wiegt 
mich in Erinnerungen vergangenen Glückes und mein Herz ift 
aufgelöjt in Sehnjuht und Heimmeh nad meiner Julie, nad) 
meinen lieben Kindern... . .“ 


Im Juli und Auguft 1851 gebraudte Albert im Renchtalbad 
Peterstal eine Kur, während Julie mit den Kindern in Heidel- 
berg blieb. Audy in diejer Zeit fand ein reger Briefwechjel zwiichen 
den beiden Gatten jtatt, aus dem wir einige wenige Stüde mit- 
teilen. Die aufergewöhnlichen Naturereigniffe, von denen wieder: 
holt die Rede iſt, waren eine Sonnenfinfternis am 28. Juli und einige 
Zage darauf, am 1. Auguſt, wolfenbruchartige Niederichläge, welche 
im ganzen badischen Yande große Verheerungen anrichteten und ins— 
bejondere auch die Bahnlinie an verjhiedenen Stellen unterbrachen. 


Albert au Julie. 
Beterstal, 237 51. 
Mein erjter Kurtag, der herrlich begonnen, endet eben mit 
einem furchtbaren Donnerwetter, und ich jende Dir meine Grüße 
bei leuchtenden Bligen und rollendem Donner! Jch bin noch ganz 
befangen von dem tiefen Eindrude, den Dies herrlihe Zal auf 
mich gemacht; hier ift das Paradies und ich würde volllommen 
glücklich fein, wenn ich mir Deine fügen Augen heiter lächelnd 
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und micht tränenfeucht denfen müßte. X fage mir, meine Julie, 
dab Du den Schmerz des Abſchiedes bezwungen, das Du glüdlich 
bift, und ich werde viel ungetrübter die Schönen Tage genieken, 
die mir hier bejchteden find. Hier im dieſer herrlichen Natur, bei 
dieſem hohen und reinen Vergnügen, das jih mir hier täglich 
bieten wird, hier fühle ich, wie teuer Du mir bijt, wie jehr Du 
mir hier mangeljt, hier würde ich, wenn Du bei mir wäreit, im 
Himmel fein. Und Du wirft bei mir fein, cs ijt beichlofjen, Du 
mußt die legten 8 Tage hier gemeinschaftlich mit mir verleben. ... 


Julie an Albert. 
Den 24tn [Juli 1851] abends. 

Dein I. Brief hat mich in eine glüdliche, wehmütige Stimmung 
verjegt, c8 flingt zwar fonderbar glüdlih, wehmütig, aber ich 
fanı es nicht anders nennen... . Die 4 MWocen liegen als eine 
Emwigfeit vor mir, und Doc male ich mir unſer Wiederſehen 
ſchon aus. Geniche mur die Zeit ganz für den bejtimmten Zwed, 
Did) für die Zukunft ganz wohl zu machen, laß Dich durch nichts 
aufregen, damit Du rechte Nervenruhe haft; gedenke immer mein, 
aber denke, daß ich nur den Wunſch, Die Bitte habe, Did) fo heiter, 
vergnügt zu willen, wie es die Nur erfordert. — Auch bei uns 
war geltern ein furchtbar Gewitter, ich konnte mich aber nicht 
ergögen an der Pracht, ich ſtund zitternd im Zimmer und beſchwich— 
tigte die Kinder, die ji fürchteten und mit mir nad) dem Bater 
jammerten. Die Kinder jind recht brav und fragen oft nad Dir; 
ih muß ihnen gar zu oft jagen, wo und warum Du dort und 
nicht hier badejt, wo es Doc hier auch viel Waffer hat... . . Ich 
bin zu geſpannt auf Deinen nächſten Brief, der mir erzählt, wie 
Dir das Bad befommt und auf welche Weife Du die Zeit vertreibit; 
lajje mich nur nicht lange warten, und denfe, daß Deine Briefe 
meine cinzige Freude find... . 


Ten 26tn [Fuli 1851|. 
Mein lieber guter Albert! Die Kinder liegen ruhig und gejund 
in ihren Bettchen, fie find recht brav, befonders Albert und Julie, 
23 
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die zeihnen jih aus duch Zeilnahme, daß die Mutter den guten 
Vater entbehren muß. Marie ift merkwürdig wild, aber ich ziehe 
jie und bin jtolz, wie jich meine Energie entwidelt, jie zittern bald 
alle, wenn ich bit rufe. Dir fichit mich doch im Geiſte in meiner 
Strenge. Theodor wird immer mehr zum Freſſen lich und gleich 
der Marie wild... . 

Ic hoffe, bis Montag kommt Boldin, ih bin froh, obſchon 
Tu durch niemand erjegt wirft, jo ertrage ichd Doch leichter. 
Nantentlih habe ih auf die Sonnenfinjternis Angit; es Tagen 
ihon mehrere Leute, es gebe ein Erdbeben; ad) Gott, ich zittere 
ihon beim Gedanken, wenn wir hier am Ende untergingen; doch 
nein, Spa beijeite, es ängſtigt mich vecht und [ich] bin froh, 
wenn der Montag für Di und uns glüdlicdy vorüber ift. Das 
schlechte Wetter macht mich bald trojtlos, was treibjt Dur nur auch. 
Tu fannjt ja feinen Spaziergang machen, und wirft Du Dich 
nicht erfälten? Jeder Sonnenblid jtimmt mich fröhlich, ich meine, 
ih müßte ihn fejthalten für Deine Kur... . 


Albert an Julie, 


Beterstal, am Zag der Sonnenfinſternis. 


. Die Kur jchlägt bei mir ganz gut an, obſchon fie mid), 
wie das immer jtattfindet, im Anfange etwas angreift, und 
namentlich” meine Nerven etwas affiztert.... DO meine Aulie, 
wenn Dir mich zum glüdlichiten Menichen machen willit, jo fomme 
zu mie und komme bald. Ich wünsche nicht, das Du mich abholeit, 
jondern daß Tu mich bejucheit, und habe dazu mehrere Gründe. 
1) Es iſt hier niemand, der nicht von Frau oder Mann, Bruder 
oder Schweiter beſucht würde, und die Beſuche bleiben immer 
mehrere Tage; die Yeute wundern ftch jet ſchon, daß meine liebe, 
junge, ſchöne Frau jo lange mit ihrem Beſuche zögert, jollen ſie 
glauben, Du könnteſt Dich fo leicht über meine Nbwejenheit tröften? 
2), Wenn Tu mih in ca. 8 Tagen bejucheft und 8 Tage hier 
bleibit, jo find wir nicht fo lange getrennt, als wenn Du mid 
abholeit: 3) wird eine folche Erholung für Deine mir jo tenre 
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Geſundheit vortrefflich wirfen; 4) wirſt Du mich über alle Beſchrei— 
bung glüdlih machen, und wirft uns eine Erinnerung jchaffen, 
die uns noc jahrelang erheitern wird; 5) find Die Stojten 

. für 8 Tage Aufenthalt hier nicht bedeutend... 6) und 
hauptjählid, was will man machen, wenn man einen braven 
Mann ziehen will? Alſo nod einmal, komme, komme, ich bitte, 
ich beſchwöre Dich, ich befehle es Dir. Leopoldine wird die Kinder 
ihon gut beſorgen. . . Wenn Tu mit dem eriten Zuge nach 
Appenmweier fährjt, jo fannjt Du den Eilwagen benügen, und dies 
wäre am wohlfeilſten; kannſt Tu aber erſt mit dem 2m Zuge 
fahren, jo ſchreibe mir den Tag, und dann hole ih Dich in einer 
Ghaije in Appenweier ab. Alſo diefe Sache iſt abgemacht, darum 
fein Wort mehr darüber. — 

Die Sonnenfinjternis ijt vorüber und eben erhalte ich Deinen 
und Alberts Brief. Alſo in der Tat, meint armes Yiebchen hat 
Angit gehabt? Und ich, ich war jo vergnügt, ja wahrhaft glüdlich, 
denn als ich in Die verdunfelte Sonne aufjchaute, war ich gewiß, 
daß unjere Augen auf demjelben Punkte vuhen und unjere ſehnen— 
den Gedanken jih begegnen... . 


Julie an Albert. 
Den 28er (Juli 1851]. 


Mein geliebter Albert! Ter gefürdtete Sonnenfinfternistag 
neigt ji) glüdlid feinem Ende, die Menjchen befinden fich recht 
fidel darauf, man fünnte ſogar meinen, jie jubeln, daß die Prophe- 
zeiung des Erdbebens gottlob eine falihe Zage war, denn aus 
dem Maierjchen Bierfeller tönt Männergefang und Muſik zu mir 
herüber. Wenn ich ohne Dich jemals könnte heiter fein, jo müßte 
ichs jet auch werden, aber jo verichliehe ich die Fenſter, denn 
Muſik Stimmt nur die rohen froh... . Gejtern war wieder ei 
furcdhtbares Gewitter, ich bin bald geitorben vor Angit, denn 
Thereje war mit den lindern in der Stadt und ich ganz und 
gar allein, es ſtürmte und war ein jo arger Wolkenbruch, dab in 
5 Minuten die Straße und der Bahnhof unter Wafjer war, es 
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hagelte und verjchlug im Felde die Frucht und alles: auch in 
unſerm Sarten jind die Bohnen, Salat, alles hin, cs war jchauder: 
haft anzujehen: ich glaubte ſchon von der Welt jcheiden zu müſſen, 
ohne mich mit Dir umfchlungen zu haben. Heute lie ich mir 
auch ein Glas geben, die Zonne zu betrachten, doch ich tats 
weniger der Sonne wegen, als weil ich dachte, Dich mit Deinem 
Nice Dort aud zu finden, denn jicher haft Du auch hinaufgeichant. 
Denke, Deine Abwejenheit macht mich ganz ſchwärmeriſch, ich leſe 
mit allev Jugendlujt Romane . . . und kann mich faum tremmen, 
und ich leſe ihm nicht, um mir Die Zeit zu verkürzen, nein, ich leſe 
mit Bedacht, ich fühle tief, was ich leſe. . . . Die Goldfinder jehnen 
ſich ſehr nach Dir und wollen mir, eines wie das andere, Deine 
Abmwejenheit vergeſſen machen, deun nie waren fie jo liebevoll und 
geſchickt wie jegt; Du wirst glauben, wenn Du fommit, als hätte 
ih mir alle Mühe gegeben, Zie jo zu ziehen, und es ijt wicht 
jo, es bedarf wenig Grinmerung, höchſtens: aber wenn der 
Vater das wühte, und das genügt jchon, fie in Drdnung zu 
erhalten. . 


Albert an Julie, 
Reterstal, den 38 51. 
Meine teuere, einzig gelichte Julie! 


Welch ein Tag des Schredens und des Jammers, diejer erjte 
Auguft. Er hat einen Schweren Kummer in meine Scele geworfen, 
Nummer um Euch, Ihr Lieben, die Ihr dieſe Heimfuchung ohne 
meinen Troſt und Beiltand ertragen mußtet, Kummer um unſer 
armes Ländchen, das dieſen furchtbaren Schlag ſchwer empfinden 
wird. Ich bin in einer qualvollen Unruhe, bis ich weiß, wie es 
Euch ergeht, und daß Ihr wohlauf und ohne Sorgen um mich 
ſeid. Geſtern war mein Koffer ſchon gepackt, und ich würde ſicher 
abgereiſt ſein, wenn ich nicht noch beruhigende Nachrichten über 
das Unterland erhalten hätte. Das Waſſer hat hier furchtbar 
gehauſt, die großen Eiſenbahnbrücken bei Emmendingen und 
Offenburg, 2 Brücken bei Renchen, eine Brücke bei Bühl ſind 
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zeritört, die Eiſenbahn an vielen Stellen zerriſſen, alle Züge ſind 
eingejtellt, und c5 wird lange dauern, bis alles wieder in Ordnung 
ift. Die armen, armen Bauern, deren Ernte gänzlich zerftört it, 
deren der und Wiejen weggeſchwemmt oder verjchüttet find. Ach 
würde auch jegt feinen Augenblick zögern abzureifen, um im Deine 
Arne zu fliegen, wenn ich nur meines Vergnügens wegen bier 
wäre, jo aber wäre das Geld für meine bisherige Kur gerade 
zum: Fenſter hinansgeworfen, denn jie wäre ohne alle Wirkung 
auf meine Gejumdheit, da diefe Wirkung jetzt erjt eintritt. So 
habe ich denn beſchloſſen, vorerſt noch zu bleiben und das Weitere 
abzuwarten; id) habe aber an die Tireftion geichrieben, ſie möge, 
wenn es notwendig Sei, vollfommen über mich verfügen, da 
feine Nüdjiht mich abhalten fünnte, in Momenten der Gefahr 
auf meinen Poſten mich zu verfügen. Es muß fich jomit in den 
nächjten Tagen entjcheiden, ob ich bleibe oder abreiſe. Wenn id) 
aber bleibe, dann, meine Julie, must Tu bald fommen, demm das 
Heimweh zchrt mich auf, und ich könnte nur geſund werden, weun 
Du bei mir bift. 

Du bijt ein wenig eiferjüchtig mein Herz? Doch ganz ohne 
Grund, denn es jind feine Damen hier, die mich verführen fünntent, 
ihnen zärtlich die Hand zu drücken. . . . 

Wegen meiner Sejundheit darift Dur Dich wicht im geringjten 
beunruhigen, denn ich habe hier ja feinen anderen Zwed, als nur 
ihr zu leben... 

Wenn Tir die Ihren klingen, To tum ſies mit Necht, denn 
wie oft fpreche ich von Dir, und mit Leuten, die Dich gar nicht 
fennen, Die aber alle jegt äußerſt begierig find, Di kennen zu 
fernen, da ich jo viel Schönes und Yicbes von meinem ‚Frauchen 
erzähle, 


Über acht Jahre, bis zum November 1851, war Albert in 
Heidelberg. In dem lekteren Jahre wurden im Bereiche der 
badischen Staatsbahn zwei Eiſenbahninſpektionen errichtet für die 
Unterhaltung und technische Veauffichtigung der Eiſenbahnen und 
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ihrer Beiwerle, ſowie der Bahnhöfe und der anderen Gebäude 
des Eiſenbahndienſtes, eine in Karlsruhe und eine zweite in 
Freiburg. Diejenige in Karlsruhe erhielt Albert übertragen unter 
Ernennung zum Eiſenbahninſpektor; gleichzeitig wurde er 
auch mit der Aufſicht über Die Telegraphen betraut. Zu feinem Bezirke 
gehörten die Eifenbahnjtrede von Mannheim bis Appenmweier, Die 
Berbindungsbahn nad) der Main» Nedar» Eifenbahn von Manıt- 
heim nach ?yriedrichsfeld und Die Seitenbahnen von Dos nad 
Baden und von Appenmweier nach Kehl. 

Die beiden Eiſenbahninſpektionen hatten feinen langen Beſtand; 
schon nad) nicht ganz Drei Jahren wurden fie Durch Verordnung 
vom 22. Mai 1854 wieder aufgehoben und die Unterhaltung der 
Bahnjtreden, Bahnhöfe u. j. w. neuerdings den Eijenbahnämtern 
zugemwiejen. Albert trat mit dem Titel Bezirfsingenieur an 
die Spige des Eijenbahnamtes Karlsruhe und wurde aufer- 
dem noch zum Bezirfsingenieur bei dem Bahnamt Baden ernannt. 
Tas Eijenbahnamt Karlsruhe war wie dasjenige in Heidelberg 
mit dem Poltamt vereinigt; Vorſtand des Poſt- und Eiſenbahn— 
amtes Karlsruhe war Tberpoſtmeiſter Matthäus Widmann. Dem 
Cijenbahnamte untergeordnet waren die Eifenbahnerpeditionen 
in Najtatt, Muggenſturm, Malſch, Ettlingen, Durlad, Weingarten 
und Untergrombad). 

Eine der eriten größeren Arbeiten, der jich Albert bald nad 
Übernahme der neuen Stelle zu unterziehen hatte, war der Um: 
bau der Bahngleije in jeinem Bezirke. Die badiihen Bahnen 
waren urſprünglich mit einer Spurweite von 1,60 Meter, Die der 
in England gebräuchlichen entiprady, angelegt worden. Entgegen 
den gehegten Erwartungen hatten die Übrigen deutſchen Bahnen 
die Fleinere Spurweite von 1,435 Metern gewählt, jo daß Baden, 
wenn cs nicht vom durchgehenden Verkehr ausgeſchloſſen werden 
wollte, ſich nachträglich ebenfalls zur Annahme dieſer engeren 
Zpurweite genötigt ſah. Der ſchwierige Umbau der im Betriebe 
befindlichen Bahnitreden beganı im Mai 1854; nad) etwa Jahres: 
jrift war die Spurabänderung und Ösleifeerneuerung im ganzen 
Yande durchgeführt. Mie andere an diefer Arbeit beteiligte Be: 
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amte erhielt auch Albert nad) Beendigung derjelben eine Remune— 
ration von vierhundert Gulden. In der Mitteilung, welche die 
Direktion der großherzoglihen Verkehrsanſtalten ihm hierüber 
zugehen ließ, war der „jo erſprießlichen Tätigkeit,“ die ev bei 
diejer Gelegenheit in jeinem Gejcyäftsfreife an den Tag gelegt 
habe, in anerkennenden Morten gedadıt. 


rent —— 
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Der Bahnhof in Karlsruhe um die Mitte des 19, Jahrhunderts, 





* * 
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Der Karlsruher Aufenthalt hat für Albert eine bejondere 
Bedeutung Dadurd gewonnen, das in die Zeit Desjelben die An— 
fänge jeiner Schriftitelleriihen Tätigkeit fallen. 

Schon im Jahre 1839, als er in jeinen Briefen an die Eltern 
aus Waldshut jene anſchaulichen Schilderungen feines dortigen 
Yebens, feiner Umgebung und der Fleinen Vorkommniſſe des Tages 
entwarf, von Denen wir früher einige Proben mitgeteilt 
haben, hatte der Vater Ehrijtian Ludwig feinem Sohne gejchrieben: 
„Du bilt ein Maler und kannſt, wenn die Yaufermühle: oder die 
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nen zu erbauende Schiffbrüde zujammenrumpeln jollten, durch 
Schriftftellerei Dein Brot verdienen. Deine Erzählungen jind 
trefflie Lebensbilder und machen Deinem Verſtand und Deinent 
Herzen gleiche Ehre.“ 

Indes es vergingen beinahe zwei Jahrzehnte, bis Albert zu 
einer Betätigung auf demjenigen Gebiete gelangte, auf dem ihm 
jeine größten und bleibenditen Erfolge erblühen follten. Erſt im 
Jahre 1857 jeßt, für uns ziemlich unvermittelt, jeine ſchriftſtelleriſche 
Zätigfeit ein. Anus der Zeit vorher finden fich feine Spuren einer 
ſolchen, und Albert ſelbſt hat in den paar kurzen autobiographiichen 
Aufzeichnungen, die er jpäter bei Gelegenheit wohl einmal nieder- 
neichrieben hat, jtets das Jahr 1857 als das Anfangsjahr jener 
Schriftitellerei bezeichnet. In dieſem Jahre veröffentlichte ev unter 
dem Titel „Zur Bejoldungsfrage“ im Feuilleton der Badiſchen 
Yandeszeitung eme Reihe von Artikeln, in denen er zu einer 
Angelegenheit Stellung nahm, die Damals weitere Kreiſe der 
Nefidenzitadt Karlsruhe und auch des Landes vielfach beichäftigte. 
Es war dies die geplante Erhöhung des Gehalte& der niederen 
Beamten. Ron verfchiedenen anderen Veröffentlichungen, weldhe 
die genannte Zeitung in der gleihen Sache ſchon gebracht hatte, 
unterfchied ſich diejenige Alberts in augenfälliger Weife durdy die 
Art der Ginkleidung. Jene hatten im fürzeren oder längeren 
theoretiihen Ausführungen, nicht immer jehr furzweilig, das Für 
und Mider der ‚srage erörtert. Anders Albert. Er führt uns 
einen jolhen jubalternen Beamten in Perjon vor, mit all feinen 
fleinen Yreuden und Leiden. Hören wir Albert jeldjt. Er jchreibt: 

„Wir haben glei dem hinkenden Teufel von Le Sage die 
Macht, die Dächer der Häuſer abzudeden und die Geheimniſſe der 
Familien zu belaunſchen. 

„Nehmen wir ein drittes oder viertes Stockwerk, eine Man— 
ſardenwohnung . . . Wen haben wir denn da? Einen Kanzlei— 
beamten, einen Mann von erſt 45 Jahren; doch Aktenſtaub und 
Sorgen haben ihm vor der Zeit Schnee auf das Haupt geſtreut. 
Sohn eines niederen Beamten, war es der Stolz ſeines Vaters, 
ihn Studieren zu laſſen, denn der Sohn war talentvoll und 
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berechtigte zu großen Hoffnungen. Der Vater, ein braver Manır, 
fegte fih alle möglihen Entbehrungen auf, die Mutter, eine vor: 
treffliche Fran, widmete halbe Nächte der Arbeit für ihren Sohn; 
fie glaubten es zwingen zu können: doch vergebens. Im zweiten 
Zemeiter mußte das Studinm ausgejegt werden —es reichte eben 
nicht — der Sohn trat in den niederen Staatsdienft, und es war 
ein glüdlihes Ereignis, daß er in einer Kanzlei jeine Karriere 
machen fonnte. 

„Run jehen wir ihn im gereiften Alter, Haupt einer Familie 
von ſechs Kindern, die er mit 1200 Gulden erhalten und erziehen 
muß. Sie haben in der Negel ichs Kinder, wenn jie nur Heine 
Bejoldung haben. Doc der Manır ift glücklich, denn fein Weib 
itcht ihm treu zur Seite, und feine Kinder find brav. 

„Zehen wir ein wenig, wie unſer Kanzleirat es anfängt, feine 
1200 Gulden jährlich 108 zu werdet. 

„Wir fommen zur rechten Zeit. Mann und Frau ſitzen allein 
beim Yampenichein und überichlagen die Auslagen des vergangenen 
Jahre. 

„2er Dann hat Ordnung in jeinem Hausweſen, feine Frau 
führt das Journal über die täglichen Auslagen, er das Haupt: 
buch, welches die monatlichen Zujammtenftellungen enthält. Das 
Hauptbuch bejteht aus verichiedenen Nubrifen, und eben tt ev 
daran, während jeine Frau ihm die Summen der einzelnen 
Monate diftiert, für jede Nubrif die Hauptſumme zur ziehen.” 

Und man werden die einzelnen Ausgabepoiten aufgeführt. Es 
gejchieht Dies aber nicht im einer trodenen Aneinanderreihung vor 
Zahlen, jondern in einer Folge von Bildern, die in anzichender 
Weife das häusliche Leben des Kanzleirats und feiner Familie 
ihildern. Rubrik 1 behandelt Yogis und Hauszins, 2 Speiſen 
und Getränke, 3 Kleidung, 4 Breinmaterial und Licht, 5 Gerät— 
ſchaſten, 6 Bedienung, Almojen, 7 Vergnügen — hierunter füllt 
u.a, die Pfeife, die der Kanzleirat jich zum täglichen Nachmittags: 
fafjee gönnt, umd die Zigarre abends beim Bier, ſowie cin vier: 
maliger Iheaterbejucd mit der Gattin im Lauſe des Jahres. 
Rubrik 8 handelt von Wiſſenſchaft und Kunſt Abonnement auf 
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das Karlsruher Tagblatt u. a.), Rubrik 9 von den Ausgaben für 
Doktor und Apotheker, 10 von der Kindererziehung und 11 von 
Sonjtigem und Außerordentlichem, unter welchem Zitel der Bei- 
trag des Hausvaters für Die Witwenkajje und die Klaſſenſteuer 
und der Betrag für den Grojchenitempel und die Sportel der 
Eingabe verrechnet it, die er bis jest alljährlih um eine 
Befoldungszulage, freilich erfolglos, gemadt hat. Daran flieht 
jich eine Zufammtenjtellung der einzelnen Roften, und dieſe ergibt 
die Summe von 1605 Gulden 8 Kreuzer, welche die Familie im 
verflojjenen Jahre ausgegeben hat. 

„Ser Slanzleirat,“ heißt es dann weiter, „bat 1200 Gulden 
Bejodung, mu alio 405 Gulden 8 Kreuzer jährlih von dem 
Vermögen jeiner Frau zujchiegen. Zeine rau Hat ihm 4000 
Gulden zugebradt, wovon noch 2000 Gulden übrig find. Er kann 
auf den Tag ausrechnen, bis warn das Vermögen verichwunden 
jein wird, und dann kann er für feine Kinder, die erjt recht in 
die Koſten hineinwachjen, nichts mehr tun, Das iſts, was jein 
Geſicht mit Kummerfurchen Durcchzicht, was Schnee auf fein Haupt 
geſtreut. 

„Freilich, er kann noch ſparſamer leben, er kann nur Sonn: 
tags Fleiſch und in der Woche Kartoffeln eſſen; er kann ſeinen 
halben Schoppen Wein opfern, das 10Uhr- und 4Uhrbrot der 
Kinder jtreichen und jie hungrig in die Schule jchiden, vielleicht 
teilen glücklichere Mitichiler ihr Brot mit den Kindern des Herrn 
Kanzleivats; er kaun Die Magd abichaffen und jeine Fran fich als 
Magd zugrunde richten lajjen; er braucht nicht in das Theater 
su gehen, und nicht auf der Eijenbahn zu fahren; er kann aus 
der Eintracht austreten und jtatt Vier Waſſer trinken; er kann 
jeine Pfeife, feine Zigarre weglafien — nein! das fan er nicht, 
denn das wäre jein Tod! — cr kann das Karlsruher Tagblatt 
aufgeben und feine Kinder in die Volksſchule jchiden, Feine 
Mädchen Mägde und feine Buben Schneider und Schufter werden 
lajfen. Alles dies kann er, was fann man nit alles!? Aber 
joll Dies das Los eine! Mannes von Herz und Bildung ſein? 
Eined Mannes, der feine ganze Kraft ımd Zeit dem Staate 


Albert 363 


widmet? Das hieße, ihm langjam und jtüdweile das Herz 
zerbrechen! 

„Und doch wird ers tun müſſen — das Rechnungsexempel iſt 
ja einfach) — was wird ihm übrig bleiben?! 

„Doch vorerit noch harrt er aus, er hofft auf Sort und Die 
weile Einficht feiner Negierung.“ 

Daß diefe Hoffnung feine faliche ſein möge, iſt dev Wunfch, 
dem der Verfaſſer zum Schluffe in beweglichen Morten Ausdruck 
verleiht. 

Der Erfolg, den diefe Skizzen hatten, war ein ganz außer: 
ordentliher. Sie verdanften denjelben näcjt dem Gegenjtande 
vor allen einer wahrhaft volkstümlichen Schreibweije und einem 
frifchen, fröhlichen Humor, der das Ganze gleihjam mit einem ver: 
flävenden Lichte übergoß. Die beiden wejentlichjten Merkmale, die 
Alberts jchriftitelleriichen Erzeugniifen ihren befonderen Charakter 
und den ihnen eigenen Neiz verleihen, finden fich in dieſem erjten 
Verſuche ſchon in feltener Vollkommenheit ausgeprägt. 

In kurzen waren die Nummern der Yandeszeitung, im welchen 
die „Bejoldungsfrage“ erichtenen war, vergriffen. Ta die Nad)- 
frage nad) den Blättern weiter anhielt, jah fih der Herausgeber 
der Zeitung, C. Madlot, veranlagt, eine Neuausgabe zu veran— 
italten, zu der Albert feine Erlaubnis erteilte unter der Bedingung, 
daß der Reinerlös den Armen zugewendet werde. TDieje neue 
Ausgabe ift im Mai 1857 als Broſchüre erjchienen, anonym, wie 
auch vorher die Veröffentlichung im der Landeszeitung. Sie trägt 
den Titel „Der Nanzleirat oder Bilder aus dem Familien— 
leben eines Subalterndbeanten Ernſt-humoriſtiſcher 
Beitrag zur Befoldungsfragne Zweite, vermehrte und 
verbejjerte Auflage” Als Motto ift auf dem Titel geſetzt 
„In joco veritas*. Vorausgeſchickt it ein Vorwort, in dem Albert 
u. a. jagt: „Sollte dieſer Heine Auffag imjtande jein, auch für 
die Sache jelbjt, in deren Intereſſe er geichrieben tft, etwas Gutes 
zu wirfen, jo würde Dies eine überichwengliche Belohnung für 
den Verfafjer jein.“ Am weiteren fommt ev damı Darauf zu 
jprechen, das feine ante Abjicht beim eritmaligen Ericheinc des 
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Aufjages mehrfach verfannt worden jei, und weiſt verichiedene Aus: 
jtellungen zurüd, die gemacht worden waren. Die Süße, in denen er 
Dies tut, Haben in gewiſſem Sinne eine progranmmatiiche Bedeutung, jo 
daß es wohl gerechtfertigt erjcheint, fie hier mitzuteilen. Sie lauten: 

„Die Einen fanden in ihm [nämlich dem Aufjage] eine Perfiflage 
einzelner Perſonen und einzelner Stände, andere entdedten, daß Durch 
meinen guten Sanzleivat der Stand der Subalterubeamten herab- 
geſetzt werde, jie jchreien über Verrat, daß die Schattenjeiten des 
Beamtenlebens dem profanen Auge des Publikums bloßgeitellt, 
da der Nimbus, der das Hanpt des Staatsdieners umgeben 
müſſe, zerjtreut worden, wieder andere tadeln die humorijtiiche 
Behandlung und meinen, man treibe Scherz mit einer erniten Sache. 

„Jedem jeine Meinung. 

„Doch Habe ich diefen Meinungen einiges entgegenzuitellen. 
Vor allen Dingen erkläre id, daß ich nicht im emtfernteften Die 
Abjicht habe, irgend einen Stand oder irgend eine Berfon lächerlich 
zu machen. Ach Ichildere ganz einfach das häusliche Yeben cines 
Zubalternbeamten mit allen jeinen Schatten= und Lichtjeiten: daß 
die Scyattenjeiten überwiegen, iſt jehr zu bedauern, aber gerade 
weil jie überwiegen, jchreibe ich dieſen Auffag, den ich wahrlich 
nicht gejchrieben haben würde, wenn ich nur Lichtjeiten zu malen 
nchabt hätte. Ic wähle einen Subalternbeamten mit der höchſten 
Beſoldung, aus dem einfachen Grunde, weil aus dem Großen 
leichter auf das Steine zu ſchließen it, als untgefehrt. Wer 
meinen Slanzleivat mit 1200 Gulden Befoldung gelejen hat, kann 
nicht mehr im Zweifel jein ber die Yebensweije eines Kanzliſten 
mit 600 Gulden Beſoldung und den gleichen Familienverhältniſſen, 
oder vielmehr, er wird im Zweifel jein, denn er wird jich fragen: 
Nie it cs möglich, kann dDiefer Mann leben?! 

„sch nenne meinen Zubalternbeanten „Stanzleirat”, wie ich 
ihn hätte Negiltrator oder Reviſor nennen können, nur um ihm 
einen Titel zu geben, aber ohne alle weitere Vezichung. 

„Daß durch den Kanzleirat der Ztand der Staatsdiener herab- 
gewürdigt werde, muß ich entichieden beitreiten. Mein Kanzleirat 
it ein Ehrenmann in jeder Vezichung, ein braver Diener, ein 
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treuer Gatte, ein jorgjamer Familienvater. Er hat jeine Shwächen, 
wer hat die nicht, aber jelbjt in feinen Schwächen ijt er noch 
gemütlich, ja liebenswürdig. Der Verfaffer jelbit ift Staatsdiener 
und achtet jeinen Stand body; aber meine Herren Stollegen, die 
Hand aufs Herz, und wir wollen chrlich fein und ums zeigen, 
wie wir jind, und ich denke, wir dürfen uns jehen lajjen. Aber 
freilich der Nimbus, der hätte nicht zerftreut werden jollen, das 
iſt Verrat! Rah! weld ein Nimbus, der vor jedem Schufterjungen 
zerjtiebt, der die Rechnung bringt und fein Geld erhält. Meine 
Herren, mit dieſem Nimbus iſt es nichts! 

„Wenn jemand im meinem Sanzleirat jein Konterfei erblidt, 
den möchte ich fennen und ihm die Hand drüden. 

„Daß ich ihm nicht in feiner fteifen Dienjtuniforn, jondern in 
einem humoriſtiſchen Gemwande vorgeführt, geihah wohlbedacht. 
Ich wollte meinem Slanzleirat und der Zache, die er zu verfechten 
hat, ein wohlmwollendes Rublifum gewinnen, und viele Leſer, die 
die Jeremiaden über die Befoldungsfragen überjchlugen, haben 
fi) mit ihm beiveundet. Zudem hat der Humor das Privilegiunt, 
manches zu jagen, was der trodene Ernſt nicht jagen darf. 

„Mein Humor aber ift nit... der Humor der Verzweiflung, 
nein, mein Humor tjt ein ganz ehrlicher, fröhlicher Humor, der den 
Leuten gerne einige Wahrheiten jagen und einige Wahrheiten erraten 
laffen möchte, die eben ohne Humor nicht leicht gefagt werden können. 

„Aber Scherz mit einer jo ernten Sache ireiben, das will er 
nicht, er will Diefer Sache nur nützen!“ 

Der Erfolg, der dent „Hanzleirat“ bei ſeinem erjten Erſcheinen 
zuteil wurde, ift ihm auch in der Folge treu geblieben. Er mußte noch 
einige Mal neu aufgelegt werden. Die legte Ausgabe — es war die 
fünfte — erſchien 1886 im zweiten Bande der „talendergeichichten des 
Yahrer hinkenden Voten“ in einer teilweije umgearbeiteten, den ver: 
änderten Zeitverhältnijien angepakten Form, in der Hauptjache aber 
doc mit der eriten Ausgabe bis auf den Wortlaut übereinſtimmend. 


Im gleihen Jahre 1857, in dem der „Stanzleirat“ veröffent- 
licht wurde, ſchrieb Albert augerden noch eine Erzählung: „Die 
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Brüder Ein Stüd aus dem Volksleben“. Die beiden 
Brüder find der Schlojiermeiiter Wilhelm Berthold und der 
Schreinermeijter Karl Berthold, erjterer ein Handmwerfer von altem 
Schrot und Korn, fleißig und umfichtig, der troß feiner Wohlhaben- 
heit es nicht umter feiner Würde hält, mit jeinen Gejellen ſelbſt 
Hand anzulegen, legterer ein „Fabrikant“ — wie er jich gern 
rufen hört — der auf Die Jagd geht, jpazieren reitet, den Verkehr 
mit Baronen ſucht und einen vollendeten Lumpen und Spigbuben 
jeinen Freund nennt. Beim Beginne der Gejichichte hat der Schloſſer— 
meifter eben auf einer Induftrieausftellung für einen von ihm 
erdachten und ausgeführten Kaſſenſchrank eine goldene Medaille 
und einen Preis von zweihundert Gulden erhalten; er teilt mit 
jeinen Gejellen, indem er die Medaille für jich behält, das Geld 
ihnen überläßt. Der Schreinermeifter jeinerfeits jtcht vor dem 
Ruin; verihwenderijhe Lebensweife und der Rückgang feines 
Geſchäftes, das er über den noblen Pajjionen vernachläfligt hat, 
haben ihn fo weit gebracht, daß er verloren il, wenn ſich ihm Fein 
umerwarteter Ausweg eröffuet. In der Berzweiflung und von 
jeinem üblen Freunde beraten, ift er im Begriffe jein Haus den 
Flammen zu überliefern, um die Summe, für welche dasfelbe ver» 
fichert ijt, zu gewinnen, Da greift der Schlojjermeifter ein; er 
vereitelt das Verbrechen und rettet den Bruder, der, von der Auf- 
regumg auf ein mehrwöchiges Stranfenlager geworfen, als ein 
anderer Menſch von demſelben ſich erhebt, um ein neues Leben 
nach dem Vorbilde feines glüdlicheren Bruders zu beginnen. Des 
Schlojfers Werfführer aber, der ſich um die Löfung der Verwick— 
lung bejondere Verdienjte erworben hat, führt die liebreizende 
Zochter ſeines Meifters ald Gattin heim. 

Die Erzählung wurde abgedrudt im Jahrgang 1859 des 
Stalenders des Lahrer hinfenden Boten unter Alberts 
Namen und mit dem Motto: 

„Im Sagen nach nichtigem Schein und Sein, 
Dat mandyer gebrochen ichon Arm und Bein! 
Drum, was Tu auch jeieft, fei es nur recht; 
Dur fährt dann gewiß bienieden nicht ſchlecht!“ 
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In einer Anmerkung berichtete die Redaktion des Kalenders, 
das auf ein im Jahrgang 1858 erfolgtes Preisausichreiben für 
die beite Erzählung im ganzen jiebenundzwanzig Erzählungen 
eingelaufen ſeien. Zieje Erzählungen wurden in vielen Familien— 
freifen aus verjchiedenen Ständen vorgelejen, alle Meinungen 
wurden gehört und nad dem Anhören gelehrter und ungelehrter, 
großer und Feiner Leute wurde der Erzählung „Die Brüder” 
der Preis von zehn Dufaten zuerfaunt. „Der Verfafjer, Herr 
Eifenbahninfpeftor Albert Bürkflin in Karlsruhe, hat verſprochen, 
dem Hinfenden Boten aud in Zukunft zur Unterhaltung und Er: 
heiterung jeiner Leſer behülflich zu ſein.“ 

Und in der Tat enthielt noch der gleihe Jahrgang des 
Kalenders einige weitere Beiträge Alberts, kurze, meiſt ſchwank— 
artige Stüde: „Wie ein Bauer am jchnelljten ein Herr 
wird“, „Die Zauberflöte”, „Treffliches Mittel“, „Ein 
teuerer Spaß“, „Wer ift Herr im Haus?“ „Much cin Na— 
poleon“ und „Allzu ſcharf Haut nicht“. Auch für den 1860er 
Jahrgang jtenerte Albert einge Sachen bei, darunter „Was 
einem Karlsruher in Karlsruhe nicht alles pajiieren 
fann“ (Der Exrpeditionsrat gerät auf dem Heimweg vom Noten 
Haus, indem er die Haustür verwechielt, in der Tumfelheit in 
ein fremdes Haus umd befindet fich plöglih im Schlafzimmer 
jeines Patenkindes Amalie, der Tochter des Hauptmanns) und 
„Eine Hundekur“, beides Preisichwänfe, von denen der eine 
mit drei Dufaten, der andere mit zwei „gefrönt“ worden war. 

Inzwiichen hatte Albert aber auch mit einen anderen Stalender, 
dem in Raftatt ericheinenden „Rajtatter hinfenden Boten oder 
großherzoglid Badiſchen Landkalender“, Verbindungen an— 
geknüpft. Im Jahrgange 1860 dieſes Kalenders ſind von ins— 
geſamt achtundvierzig Spalten der Abteilung „Erzählungen und 
Begebenheiten vermiſchten Inhalts“ allein acht nicht von Albert; 
alles übrige jtammt aus feiner jeder, aud das Gedicht am Schluſſe 
de8 Kalenders „Das jhlimme Wort“, weldes das Wörtchen 
„nur“ zum Gegenftand hat. Das weitaus Bedeutendjte und Wert: 
vollite des ganzen Ktalenderinhalts ift der Aufiag „Die Rhein: 
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brüde bei Kehl“, der in auziehender Form eine volfstümliche, 
auch für den weniger Gebildeten leicht verftändliche Beſchreibung 
der damals gerade im Bau begriffenen großen Eiſenbahnbrücke 
aibt, Die Baden mit Frankreich verbinden jollte. 

Eine Zeitlang beitand der Plan einer weitgehenden Betei: 
ligung Alberts an dem Najtatter hinfenden Boten, ja cs war 
Davon die Nede, daß er ſelbſtändig die Redaktion desjelben über— 
nchmen ſollte. Doch dazu kam es nicht, vornehmlich weil der 
Herausgeber, Buchdrudereibefiger Karl Vogel in Rajtatt, in un— 
begreiflichen Verkennen feines eigenen Vorteile einen größeren Bei- 
trag Alberts für den Kalender zurüdgewiejen hatte. Derjelbe erſchien 
nachher unter dem Zitel „Standrede über Elektrizität und 
Magnetismus und über den eleftromagnetijhen Tele— 
graphen“ im Xahrer Kalender (Jahrgang 1862). Später kam 
Vogel feine Nurzfichtigfeit zum Bewußtſein und er ſuchte ſich 
Albert wieder zu nähern, allein dieſer hatte fih nunmehr ganz 
dem Yahrer hinfenden Boten zugewendet. Im Rajtatter Kalender 
ift außer den Beiträgen in Rahrgange 1860 nichts von ihm 
erichienen. 


Tes Yahrer binfenden Boten neuer biftorijher 
Nalender für den Bürger und Sandmann, wie er mit 
jeinem vollen Titel hieß, erjchien jeit dem Jahre 1801 in dem 
Verlage von J. 9. Geiger in Yahr. 1856 Hatte ſich der bis— 
herige Inhaber der Firma Johann Heinrich Geiger von dem 
Geſchäfte zurüdgezogen, und der Verlag war an jeine beiden 
Schwiegerſöhne Morig Shauenburg (geboren 1827 in Ser: 
ford in Meftfalen) und Ferdinand Groß übergegangen, Ins— 
bejondere der eritere war es, der von Anfang an mit feinem 
Rerjtändnis Alberts hervorragende Begabung als Volksſchrift— 
jtellev erkannte und nichts unverſucht lieh, um denfelben ganz für 
ſein Kalenderunternchmen zu gewinnen Seine Bemühungen 
führten zum Ziele, und noch im Jahre 1859 entichloß ſich Albert, 
Die Nedaktion Des Kalenders zu übernehmen, ſoweit fie den unter: 
haltenden umd belehrenden Zeil betraf. 
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Mit senereifer machte er ji an die übernommene Auf: 
gabe. Schon der Jahrgang 1861 des Kalenders, der nächſte, der 
erihien, war mit Ausnahme von drei Erzählungen ganz von 
ihm geichrieben. Ter folgende Jahrgang enthielt noch einen 
fremden Beitrag, ebenjo der Jahrgang 1863. Dann kam ein 
Kalender, der ausſchließlich aus Alberts Feder geflojjen war, und 
dies wiederholte jich in der Folge noch öfters. Erſchienen aber 
dann und want einmal wieder Beiträge anderer, jo ſtanden jie 
an Umfang jowohl wie an Bedeutung meiſt hinter Alberts Sachen 
weit zurüd. 

Mit den „Brüdern“ hatte Albert jeine Schriftitellerei für den 
Kalender begonnen; in jchlichter, einfacher Weije hatte er hier eine 
durchaus ernfthafte Geichichte erzählt. Solcher ernithaften Er: 
zählungen bat er noch mehrere für den Stalender geſchrieben, 
jo „Drem perdidi* (1864, Die Gejchichte eine armen Maurers, 
der, unverſchuldet ins Unglück geraten, feiner unantaſtbaren Ehr— 
lichfeit eine alüklihe Wendung jeines Schickſales verdanft, „Rot, 
Schwarz, Bold“ (1870), welches vom voten Peter handelt, der, 
ungeachtet des Haſſes und der FFeindichaft und der ungerechten 
Verfolgungen, Die er von frühejter Jugend auf von feinen Mit- 
menschen zu erdulden hat, auf wunderbare Weije jeinen Meg 
durchs Yeben findet und ein glücklicher Mann wird, „Leben und 
Taten eines Medienburgers,“ nämlich eines medlenburgi- 
ihen Zalers (18711, „Die Magd von Wildenloh, eine 
Räunbergeſchichte“ (1875, „Ein Draver Mann“ (1882) u.a. 
Hierher gehört auch eine Neihe von Erzählungen, die Albert 
jeinem Berufsleben entnommen hat, Erzählungen, in denen er 
die Poeſie, vor allem aber auch deu bittern Ernit im Leben des 
fleinen Bahndedienjteten, des Bahnwärters, des Yolomotivführers 
u. ſ. w. ſchildert. Wir nennen den „Bahnmwärter Martin 
oder ein Weihnadhtsabend“ im Jahrgang 1863 des Kalen— 
ders, den „Bahnwart Heinrich“ und „Das ſtählerne Herz“, 
beide unter den „Erzählungen in dev Bahnhojreitauration“ im 
Jahrgang 1868. Zpäter find dann die großen Greigniffe der 
Jahre 1870 und 1871 wicht ohne nachhaltige Einwirkung auf 
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Alberts Schrifitellerei geblieben. Ihnen verdanken wir u. a. cine 
jeiner reizvolliten Erzählungen „Ein Kleeblatt,“ das die Schid- 
jale dreier Hriegsfreiwilligen jchildert, von denen zwei die Namen 
von Alderts eigenen Söhnen Theodor und Max tragen, die 
jelbjt mit in den Kampf für Deutichlands Größe hinausgezogen 
waren. Die „Sriegsfahrten,” das war der Untertitel der Er- 
zählung, erihienen im Jahrgang 1876; 1877 lieh ihnen Albert 
eine Fortſetzung folgen, welche das „Dreiblättrige Kleeblatt, bei 
dem das eine Blatt ein Proteitant, das andere ein Katholif und 
das dritte ein Jude ift“, in der Heimat im Kreiſe der Seinigeit 
vorführte. 

Allen Ddiefen Erzählungen ift ein gewiſſer Ichrhafter Zug 
gemeinfam. Zie wollen nicht bloß unterhalten; ihre Abjicht acht 
vielfach weiter. Sie ſuchen den Leſer über Dinge zu unterrichten, 
die ihn intereſſieren können, oder, wo ein jolches Intereſſe sticht 
vorausgejegt werden kann, Diejes zu wecken; fie ſuchen inöbejondere 
auch in ‚ragen, welche die Zeit mehr oder weniger bewegen, 
aufflärend zu wirken, das algemeine Urteil in einer gewiſſen 
Richtung zu beeinfluffen. Nicht überall tritt dieſe Abjicht jo 
Deutlich hervor, wie in der Erzählung „VBerurteilt“ (1881), wo 
es am Schluſſe heißt: „Warum der Hinkende dieſe grauje Geſchichte 
erzahlt? Um zu beweiſen, warum er gegen die Todesitrafe iſt!“ — 
aber vorhanden tit ſie überall, ganz mangelt feiner dieſer Geſchichten 
das Ichrhafte Element, dejjen eine auf die breite Maſſe berechnete 
Volksſchriftſtellerei nun einmal nicht entraten kann. 

Eine Gattung der Kalenderliteratur war es, die ſich als 
beſonders geeignet erwies für die Belehrung weiter Kreiſe. Es 
waren Dies die Standreden, die in zahlreihen Jahrgängen des 
Kalenders erjcheinen. „Die gewöhnlichiten Dinge, auf die wir 
täglich die Naſe ſtoßen und die wir täglich handhaben, jie bleiben 
uns im ihrer Wefenheit mehr oder weniger fremd, weil wir zu 
gedankenlos oder zu denkfaul find, ung um dieſe Mefenheit zu 
fümmern; und das it eine Schande für einen Menſchen, dem 
unſer Herrgott jeinen Verſtand gegeben hat, nicht dab er bloß 
glaube, ſondern daß er auch wiſſe, obſchon das erjtere leichter und 
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bequemer ſein mag als das letztere“ — das ſind die Worte, die 
Albert ſelbſt in einer dieſer Standreden gebraucht. 

Albert hat die Standreden nicht erſt neu geſchaffen. Er fand 
jie jchon vor, aber ihre eigenartige Ausgeltaltung it fein Werk. 
Es jind ſchon gelegentlich zwei diefer Ztandreden erwähnt worden, 
diejenige über die Kehler NRheinbrüde und die andere über den 
eleftromagnetifchen Zelegraphen. Weiter hat er verfaßt ſolche über 
„Luft und Luftdrud und was drum und dran Häugt“ 
(1864 umd 1865), über „Die Erde“ (Erde und Grderihaffung 
1878, Stellung der Erde im Weltall 1889, über „Kalender— 
machen” (Julianiſcher und Gregorianiicher Kalender, Dſtern, 
Bedeutung Dev zwölf Zeichen des Zierfreifes u. ſ. w. 1871 und 
1872), über „Ertriufen, Erfrieren und Hängen“ (18701, 
über die friihe Luft als jicherites Mittel gegen alle Anſteckungs— 
franfheiten („Der Nevolutionär oder nod ein Geheim— 
mittel“ 1873), über „Leichenverbrennung“ (1876) u. ſ. w. 

Die Einkleidung ift für alle Standreden die gleiche. Im 
Löwen zu Bietighaujen verfammelt der Hinkende Bote von Zeit zu 
Zeit jeine Zuhörer um fih. Es tjt ſtets der nämliche Kreis: der im 
Gefühle feiner Würde etwas zurüdhaltende Bürgermeiſter, der 
nicht immer Elug redende Watichreiber, dev vorlaute WBarbier, 
genannt der Doktor Peter, der Hansfrieder und der Steffe-Marte, 
Die zwei ganz Dummen, dazu der Löwenwirt und Die Löwenwirtin 
und einige andere. Der Hinfende fennt feine Getreuen; er kommt 
ihnen mit feinen trodenen, langatmigen Vorträgen, da würden 
jie in kurzem Ddavonlaufen und cin zweites Mal nicht wieder 
fommen. Durch Rede und Gegenvede wei er ſie zu belehren und 
unvermerft führt er jie dahin, wo er ſie haben will. Sie müſſen 
ihm auf jeine Fragen Antwort jtehen und ihre Antworten jelbjt 
dienen ihm wieder als Anknüpfungspunfte für weitere Ausfüh— 
rımgen. Dabei iſt alles klar und einfach, daß es aud der 
gemeine Mann ohne Schwierigkeit verſtehen kann, und es ijt fein 
unverdientes Lob, Das Albert ſich jelber ipendet, wen ev am 
Schluſſe einer dieſer Standreden den Bürgermeiiter jagen läßt: 
„Das habt Ihr gut gemacht, Hinkender. Zo kann es auch unjer 
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einer begreifen und man braucht deswegen fein Gelehrter zu 
jein.“ Dazu fommt ein föjtlicher Humor, der das ganze durchzieht, 
und der beijpielsweije in der Schilderung der Aufnahme, welche 
die Weisheit des Hinfenden bei den einzelnen Mitgliedern der 
Geſellſchaft findet, oft umübertrefflih ijt. Die Standreden jind 
Perlen einer echten und wahren Rolfsjchriftitellerei und haben 
jeinerzeit eine bedeutende Wirfung ausgeübt, wie man jie auch 
heute noch immer wieder mit Genuß lejen kann. 

Ähnlich den Standreden find die Worreden und die Nach— 
reden, die jene bisweilen im Kalender vertreten und in Bunter Folge 
über die neue dentſche Orthographie, über die deutſche Sprache, über 
das Heidelberger Tonnenſyſtem, über Metterregeln, über die Maul: 
wiürfe, ihren Nutzen und Schaden und alles mögliche andere handelt. 

Auer ihnen hat Albert noch cine ganze Anzahl andere be: 
lehrende Aufſätze für dem Kalender verfaßt. Bald preijt er die 
Errungenschaften der Gegenwart, jo 3.8. das Vereins- und Ver: 
jiherungswejen mit jeinen Vorteilen fin die Allgemeinheit und 
den Einzelnen in den Aufſatz „Die fogenannten guten alten 
Zeiten“ (1869) und in den „Bedanfen über die Feuerverſiche— 
rung“ 118661, bald jucht er für eine vernünftige „Geſundheits— 
pflege“ Propaganda zu machen (1880), oder er nimmt den Kampf 
auf genen den „Heilmittelihwindel” (1881. Danı will er 
wieder die Alleinherrihaft der Kartoffel als Volfsnahrungsmittel 
brechen und die Hülfenfrüchte ihr als gleichberedhtigt zur Seite 
jtellen („Erbie, Bohne, Linse, jetzt hawe mer e Prinze“, 
1883), oder er gibt Anweifungen, wie man Obſt einmaden ſoll 
11884). Mieder ein anderes Mal befänpft er verbreitete Volfslaiter, 
jo in „Die Trunkſucht“ (18631 und „Zweier Fürſten Rache“ 
1875), oder das Duellunwejen in „Ein Moloch“ (188-4, oder er 
werdet jich gegen Abgeſchmacktheiten und Übertreibungen im gewöhn: 
lichen Leben, jo wen er die überflüſſige Fürſorge gewiſſer Kreiſe für 
die Heidenfinder geigelt: „Sogar für die armen Heidenkinder wird 
gejorgt, da werden von unſeren rauen und Jungfrauen Kaffee— 
vifiten amd Reden gehalten, Tränen werden vergofjen, dab die 
armen Seidenfinder jo ſchwarz find und barfuß laufen müſſen, 
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und wollene Soden werden gejtridt und Flanelljaden“ („Zweier 
Fürſten Rache“, 1863). Das Lob eincs gefunden, tatfräftigen Hand— 
werferjtandes hatte Albert bereits in den „Brüdern“ verfündet, 
ein Thema, auf das er in der ‚Folge noch öfter zurückgekommen 
ift. Für die Beitrebungen, welche auf einen erhöhten Tierſchutz 
hinzielten und in den Tierjchugvereinen ihre berufene Vertretung 
fanden, trat Albert in verichiedenen Aufjägen ein, Darunter in 
zwei größeren, „Eine Volksverſammlung“ (1866) und „Vivi— 
jektion“ (1880). Mit rückhaltloſer Offenheit wies er auf die zahl: 
loſen unnützen Cuälereien hin, mit denen die Menichen teils aus 
Gedankenloſigkeit, teil$ aus angeborener Grauſamkeit die Tiere 
verfolgen, und brandmarkte dieſes Gebaren mit bitteren Mortent. 
Die Virijeftion als joldye wagte er freilich entgegen anderen nicht 
ganz zu verwerfen; er fahte jein Urteil über diejelbe in folgenden 
Morten zufammen: „Der Sinfende iſt grundjäglich nicht gegen 
die Viviſektion im jtrengen Dienſt der Wiſſenſchaft, aber gegen 
ihre brutalen Ausjchreitungen wird er anfämpfen mit allen ihm 
zu Gebote jtehenden chrlihen Waffen.“ 

Das Verzeichnis der literariichen Arbeiten Alberts mit vor— 
wiegend lehrhaftem Inhalt liche ſich nod) beliebig vermehren, wir 
verlajfen aber nunmehr dieſelben und gehen zu jener Gattung 
über, die vornehmlich feinen Ruf als Schriftiteller begründet hat. 


Albert hat in der Ntalenderjchriititellerei einen Vorgänger ge— 
habt, deſſen Vorbild für ihn von maßgebendem Einfluß geworden 
it. In den Jahren 1808 bis 1815 hatte Johann Peter Hebel, 
der alemanniſche Dichter, in Karlsruhe den „Nheinländiichen 
Hausfreund oder neuen Kalender mit Ichrreichen Nachrichten und 
Inftigen Erzählungen” herausgegeben, nachdem ex jchon feit 180% 
als gelegentlicher Mitarbeiter an dem „Kurfürſtlich Badijchen Yand- 
falender für die Badiſche Marfarafihait“ tätig geweien war. 1811 
war von ihm das „Schagfäjtlein des rheiniihen Hausfreunds“, 
eine Sammlung feiner Anffäge und Erzählungen aus den Kalendern 
von 1803 bis 1811 einſchließlich, erichienen und 1843 Die erite 
Geſamtausgabe derielben, die den ganzen Hausfreund umfaßte. 
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Albert hatte Hebel, der 1826 jtarb, nicht mehr perſönlich ge- 
kannt: um jo beſſer kannte er jeine Werke. Der Dichter war ihm 
von Jugend auf ein vertrauter Lieblingsichriftiteller. Wir wiſſen 
Dies aus verichiedenen feiner Außerungen; auc war eines der 
eriten Geſchenke, das er feiner Julie als Braut verehrte, Hebels 
alemannifche Gedichte. Wie ſehr er Hebel ſchätzte und verchrte, 
zeigt Überdies der Nachruf, den er „unjerem Hebel, dem Stalender: 
man, dem Hausfreunde und Freunde in jedem Haus, dem 
liebenswürdigen Dichter und Menſchen“ in „Des hinfenden 
Roten Gedächtnisfeier großer Toten“ im 1861er Kalender 
widmete. Er berichtete hier ausführlid über die Enthillung des 
Denkmals, welches dem Dichter in jeinem Geburrsorte Haufen int 
Micjental an feinem hundertjährigen Geburtstage, dem 10. Mai 
1860, errichtet worden war, und jagt Dabei ı. a.: „Wenn Der 
Hinkende Bote von Hebel fpricht, jo zicht ev den Hut ab, und 
über jein altes Geſicht fliegt es wie Sonnenſchein, denn Hebel 
war auc ein Kalenderjchreiber und was für einer, und man muß 
nit Hebels eigenen Worten ihm zurufen: 

„Ne beiiere Her treit d' Erde mit, 
„S'iſch Sege, was er tut und git. 

„Ss cha's mit jage, wieni fott; 

„Bergelt's em Bott! Vergelt's em Gott!“ 

„Ihr kennt ihn alle dem herrlichen Mann md habt ihn lich, 
ihre alle habt ſeine luſtigen Gsejchichten gelefen und Habt ihm 
manche heitere Ztunde zu danken, ihr alle habt euch an jeinen 
gemütlichen und Frommen Liedern erfreut und euere Herzen erhoben 
und habt ihn eneren Gruß und Dank in den Himmel nachgeſchickt.“ 

Much zum Mittelpumft einiger jeiner Erzählungen hat Albert 
Hebel gemacht. In „Auch ein Ehrenamt“ (1869) erzählt er 
deſſen Begegnung mit dem Bürgermeijter in ®, womit wohl das 
der Kefidenzitadt benachbarte Beiertheim gemeint tft), dev dadurch, 
daß er die Mliithaufen von der Straße verbannen will, Die ein: 
mütige Abneigung md Feindſchaft feiner ganzen Gemeinde fi) 
zugezogen hat, die jich nicht immer in ſehr jchmeichelhafter Meife 
für ihn äußert, trotzdem aber nicht wenig Stolz ift auf fein 
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Ehrenamt. Zwei weitere Erzählungen „Wieder einmal etwas 
von Hebel" (1866) und „Aus Hebels Leben“ (1862) fchildern 
die natürliche Herzensgüte des allgemein verehrten Karlsruher 
Prälaten, der das eine Mal in einem armen Dorfichulmeifter, das 
andere Mal in einem Fleinen Landpfarrer „wieder einmal einen 
Menschen glüdlih gemacht“ hat. Die an zweiter Stelle genannte 
Geſchichte beruht auf einem wirklihen Vorkommnis. Der Schluß 
derjelbden Iautet: „Diefe Geſchichte hat der Hinkende von dem 
Herrn Pfarrer jelbjt, und die Fremde Hebels werden es ihn 
nicht verdenfen, day er fie in den Kalender bringt. Der Pfarrer 
lebt noch und iſt jegt ein glüdlicher Grohvater, und wenn er 
jeinen Enkeln die Geſchichte erzählt, jo lupft er jedesmal fein 
Käpplein und jagt: Hebel war ein herrlicher Menſch, Gott ſegne 
und belohne ihn.“ 

Hebels Einwirkung auf Alberts Schriftitellerei zeigt jich bis 
zu einem gewiſſen Grade ſchon in den Aufjägen, welche einen rein 
(ehrhaften Charakter haben. Seinen Standreden und den ihnen 
verwandten Ztüden laſſen jich jehr wohl Hebels Abhandlungen 
über das Meltgebäude, die Erde und die Sonne, die Planeten, 
über fliegende Fiiche, das Welſchkorn und verichiedene andere, die 
jih im Schaßfäjtlein des rheinischen Hausfreundes vereinigt finden, 
zur Seite ftellen. Doch ift, wie jchon hervorgehoben wurde, die 
Form der Einkleidung bei Albert hier eine durchaus felbjtändige. 

Nicht jo auf einen anderen Gebiete, 

Als Schauenburg Alberts Zuſage der Mitarbeiterichaft am 
Kalender erhalten hatte, bat er ihn um recht baldige Überſendung 
weiterer Beiträge, weldye in dem in Vorbereitung befindlichen 
Jahrgang des Kalenders noch Aufnahme finden follten, und zwar, 
wie er beifügte, womöglihd nm „einige Schwänfe a la 
Hebel” (10. April 1858). Albert lieferte das Gewünſchte; wir 
haben oben die Schwänke bereits aufgezählt, die er für den Jahr: 
gang 1860 des Kalenders beiftenerte. Auch im der Folge ift Fein 
Stalenderheft erichienen, Das nicht mehrere dieſer bald fürzercn, 
bald längeren jchwankartigen Geſchichten enthalten hätte. Ihre 
Belamtzahl it jo auferordentlich groß, daß wir es uns verſagen 
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müſſen, hier auch nur die bekannteſten aufzuführen: in den Ber: 
zeichnis der Schriften Alberts, welches im Anhang mitgeteilt iſt, 
findet man auch ſeine Schwänke vollzählig angegeben. 

Alberts Schwänke lehnen ſich eng an die gleiche Gattung in 
Hebels Schatzkäſtlein au. Taß dieſe Anlehnung eine bewußte iſt, 
läßt ſich nach dem Geſagten ſchon ohne weiteres annehmen; zum 
Überfluß wird es aber anch von Albert ſelbſt beſtätigt. Zu 
den gelungenſten von Hebels Schwänken gehören ſeine Gauner— 
und Spitzbubengeſchichten; der Zundelheiner und der Zundel— 
frieder, der Zirkelſchmied ſind bekannte Geſtalten aus denſelben. 
Auch Albert hat mehrere ſolcher Spitzbubengeſchichten ge— 
ſchrieben. Eine der älteſten derſelben — es iſt der „Rundreiſe— 
hut“ im 1869er Kalender — beginnt mit den Worten: „Der 
berühmte und berüchtigte Zirfelihmied von Hebel iſt zwar ge— 
ſtorben, aber das Geſchlecht der Zirkelſchmiede ſtirbt nicht aus. 
Zie haben's wie die Könige von Frankreich: „Der König ift tot, 
es lebe der König!“ jagen die Franzoſen, — „der Zirkelſchmied 
iſt tot, es lebe der Zirkelſchmied“ können wir Tentjche ſagen. 
Einer von der Verwandtihait — es muß ein Enlel des Hebel— 
ſchen geweien jein — fuhr auf der Eiſenbahn gegen Frei: 
burg....“ 

Das Vebenselement aller Schöpfungen Sebels, und natur— 
gemäß in befonderem Mae das feiner Schwänfe, ift der Humor. 
Tas gleihe gilt von denjenigen Alberts. Ter Humor it nicht 
etwas, Das jich anlernen last, er muß angeboren jein. Und das 
war bei Albert der Fall: das befähignte ihn, ein ebenbürtiger Nach— 
folger Hebels als Nalenderichreiber zu werden. Seinem föjtlichen 
Humor, der übrigens, insbejondere in der frühſten Zeit, um ein 
gutes Zeil derber iſt als derjenige Sebels, verdankt er gleich 
dieſem mit den großen Erfolg jeiner Schriften, namentlich auch 
die Volfstümlichkeit jeiner Schwänke. Wic groß dieje Volkstümlich— 
feit war und zum Zeil noch ift, beweilt wohl am beiten die Zat- 
ſache, daß noch heute, Jahrzehnte nach ihrer erſten Veröffent— 
lichung, nicht wenige jener Schwänke im Umlauf ſind und von 
allen denen, welche dieſelben ſich und anderen zum Ergötzen 
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folportieren, faum einer eine Ahnung haben mag, daß fie zuerit 
im Lahrer Kalender gejtanden iind. 

Eine Befonderheit unter Alberts Schwänfen bildet eine 
Gruppe, Die man furz al$ Karlsruher Shwänfe bezeichnen 
fan, weil jie in der Nefidenzjtadt jelbft oder im deren unmittel— 
barer Nachbarichaft jpielen und dem einheimijchen Karlsruher be- 
fannte Verhältniſſe, zum Zeil wohl aud) bekannte Perjonen jchildern. 
Zu denjelben gehören aus den eriten Jahren der Mitarbeit Alberts 
am Slalender „Was einem Karlsruher in Karlsruhe nicht 
alles pajjieren kann“ (1860) und „Eine wahre Gejpeniter- 
geſchichte“ (1861). Später folgten dann noch mehrere Den 
Karlsruher Schwänfen mögen bin und wieder, obwohl jich das 
im einzelnen heute natürlich nicht mehr nachweiſen läßt, wirfliche 
Vorfommniffe zugrunde liegen, wie das aud bei anderen von 
Alberts Erzählungen der Fall iſt. 

Mit den Karlsruher Schwänken berühren ſich enge die 
„Kanzleiratsgeſchichten“; der Kanzleirat war ja auch ein 
Karlsruher. Als Albert ſeinen erſten literariſchen Verſuch wagte 
und den „Kanzleirat“ ſchuf, Dachte er wohl kaum daran, daß Die 
Perſon desſelben in jeiner weiteren literariichen Entwicklung 
einen jo bedeutjamen Pla behaupten werde. Tie Popularität, 
die derjelbe im Fluge gewann, wurde indes die Veranlaſſung, 
daß jich Albert ichon jehr bald von neuen mit ihm beichäftigte. Schon 
der erite der genannten Starlsruher Schwänle „Was einem Karls— 
ruher in Karlsruhe nicht alles paſſieren kann“ erzählt ein Ereignis 
aus den Leben des Kanzleivats, in gleicher Weiſe Die Geſchichte 
„Der Kalkül joll leben“ im Jahrgang 1862 des Stalenders, 
Und auch jpäter fehrt der Kanzleirat immer und immer wieder 
in zahlreichen Schwänfen jomwohl, wie auch in größeren Erzäh— 
lungen, bald als mehr oder weniger hervortretende Nebenperjon, 
bald im Mittelpunft des Ganzen jtehend, Der Nanzleirat wurde 
für Albert der Typus des mittleren Beamten, der, bejcheiden und 
anipruchs[os in feinem äußeren Yeben, der Allgemeinheit und 
ihren Interejjen doc, keineswegs gleichgültig oder gar ablehnend 
gegenüber ftcht, vielmehr denſelben cine lebhafte Teilnahme ent: 
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gegenbringt und in deren Beurteilung einen durchaus ſelbſtändigen 
Standpunkt fit” wahrt. So verwendete Albert Die Perjon des 
Hanzleivats in der Folge nicht mehr allein, wenn er Die Zorgen 
und renden des Beamtenstandes ſchildern wollte, wovon er feiner: 
zeit ausgegangen war, jondern aud wenn er Fragen behandelte, 
welche weitere Kreiſe berührten, mochten jie fein, welcher Art jie 
auch immer wollten. Neben den Kanzleirat tritt dann auch wohl 
bisweilen jeine Frau Iherefe hervor. Insbeſondere liebte e8 Albert, 
des Ktanzleirats oder, wie er ihn, veranlakt dDurd den Widerſpruch, 
Der aus dem Kreiſe der chrfamen Kanzleiräte gegen die Schilderung 
ihres Standes durch Albert ſich erhoben hatte, nunmehr nannte, des 
„Exrpeditionsrats“ ſich zu bedienen, wenn er Ereignifje der Zeit 
zu Schildern hatte. Mo es anging, lich er den Kanzleirat perjönfich 
an denjelben teilnehmen und verflocht feine Erlebnifje und Abenteuer 
in Die Darſtellung von den Vorgängen jelbit. So entjtanden u. a. 
„Der Herr Erpeditionsrat Müller von Karlsruhe auf 
dem Fürſtenkongreß in Baden zzuerſt erichienen in der Badi- 
ihen Yandeszeitung vom 19. Auguſt Dis 6. September 1860) und 
„Der Herr Expeditionsrat Müllervonflarlsruhe aufden 
Schützenfeſte in Frankfurt (Jahrgang 1863 der Dorfzeitung 
des Lahrer hinkenden Boten). Erſt Ende der ſiebziger Jahre kam 
dann der „Kanzleirat“ wieder zu feinem Rechte. „Wir geben Dem 
quten alten Herrn fünftig wieder feinen eigentlichen Zitel „Kanzlei— 
vat”, jagt Albert in „Viel Menig machen ein Viel“ im Jahr: 
gange 1878 des Malenders. „Er hat nicht mehr notwendig, jich 
vor feinen Kollegen hinter dem „Erpeditionsrat”“ zu verichanzen, 
jeitdent fein eigener Schwager unter die Nanzleiräte gegangen iſt.“ 
1876 war nämlich Alberts Schwager Anton Dejepte, der Regi— 
ſtrator bei der Tireftion der Verfehrsanftalten war, zum Kanzlei: 
rat ermanmt worden. 

An die Schwänke jchliegen ſich Alberts größere Erzäb: 
lungen beiteren Gharafters ummittelbar an. Zie unter— 
scheiden jich von jenen Durch den größeren Umfang, die umſtänd— 
lihere Handlung und einen kunſtvolleren Aufban. Die Erzählung 
it SZelbſtzweck und dient nicht, wie cs, wenn auch nicht immer, 
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jo doch vielfah bei den Schwänfen der all it, nur als Bor: 
bereitung auf Die Pointe, um Derentwillen fie erfunden iſt. Hebel 
hat diefe Gattung der Erzählung nicht gepflegt; Albert ſteht hier 
ganz auf eigenen Füßen. Dabei hat cr das Beite, was ihm 
gelungen ift, vielleicht gerate hier geſchaffen. Köſtliche Erzählungen 
dieſer Art find, um nur einige zu nennen, „Gute Nacht, Hoch— 
würden Herr Pfarrer“ (1860, „Die müſſen weg“ (1870) 
mit der Fortſetzung „Beute mir, morgen Dir“ (1872), „Num— 
mero Treizchn“ (1880), „Der erjte Schritt zur Praxis“ 
1883). und „Auch ein TZabafsmonopol. Die Freiherrn von 
Pfefferkorn oder Klein ift die Wiege des Großen“ (188). 

Alle dieſe Erzählungen zeichnen ſich ebenfalls aus durch 
einen gemitvollen, prächtigen Humor und eine kernfeſte Ge: 
ſinnung. Meiſterhaft verftand es Albert den richtigen Ton zu 
treffen, der im Volfsherzen bei Vornehm und Gering gleichmäßig 
MWiderhall fand. Und Dies iſt micht nur bei den Erzählungen 
der Fall, die er ohne Anlehnung an eine vorhandene Vorlage 
ſelbſt frei erdadht und geichaffen hat, fondern auch bei jenen, Die er 
mehr oder weniger treu anders woher übernommen hat. Dem 
jelbjtverftändlich war cs ausgeſchloſſen, daß er die zahlreichen 
Geſchichten und Erzählungen, die Bände füllen, alle ganz und 
gar frei erfand. In jeinem Nachlaſſe haben ſich zahlloſe Zeitungs: 
blätter und Zeitungsansichnitte geſunden, in denen bald ganze 
Sefchichten, bald einzelne Zzenen und Motive angemerkt waren, 
die für den Kalender geeignetes Material abgeben konnten, 
nicht weniger aber auch ungezählte Zuschriften von ‚Fremden und 
Verehrern von Alberts Mufe, die Berichte über Vorkommniſſe 
in ihren Streifen, komische Begebenheiten, Witze u. dergl. als Ztoff 
für den Stalender zur Verfügung ſtellten. Weitaus nicht alles hat 
Albert verwertet, aber wo er es getan bat, hat er jid) des Stoffes 
in einer Art und Meife bemächtigt, die das Ganze zu jenem 
neiftigen Eigentum werden lich. Erſt durch jeine Bearbeitung 
jind jene anichaulichen Schilderungen entitanden, in welchen ich 
unjer Volksleben in Stadt und Yand jo getvenlich wiederjpiegelt, 
jene wahren Muiter einer volfstümlichen Erzählungsweiie. 
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Ten Humor und den volkstümlichen Ton der Erzählung. 
beides hat Albert mit Hebel gemeinjam, in einen dritten unter— 
icheidet er fich aber ganz gewaltig von dieſem jeinem Vorbilde. 

Hebel hat es nie vermodt, in dem Grade der politischen 
Einjiht und der Wärme vaterländiicher Geſinnung über den 
Ztandpunft jeiner Zeit und jeiner Landsleute ſich zu erheben. 
Die Anſchauungen, die er vertrat, jind die am Anfang des 
19. Jahrhunderts in den Rheinbundſtaaten verbreiteten: allenfalls 
ein wenig allerengiten Yofalpatriotismus, aber nicht die geringite 
Spur von einem Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einem weiteren 
und größeren, alle deutichen Stämme umfaſſenden Baterlande. 

Anders Albert. Er war der Zohn einer anderen Zeit und 
anderer Verhältnijje. Noch beinahe ein Knabe, hatte er die Wort» 
führer des liberalen Baden im Hanſe feiner Eltern ein» und 
ausgehen jehen und andäcdtig ihren Worten gelaufht. Zeine 
Zcele ward erfüllt von dem Traume eines grogen, einigen und 
freien Baterlandes; aber auch über die Grenzen desfelben hinaus 
ſchweiften jeine Blicke, und wo die ‚sreiheit den Kampf mit dent 
Deipotismus wagte, da war er mit dem Herzen Dabei und jeine 
Zympathien gehörten den unterdrüdten Vöolkern. Jahre waren 
dahin gegangen, noch war der Traum jeiner Jugend nicht erfitlit, 
ja ferner Demm je jchien Die Zeit, da derjelbe ſich verwirklichen 
follte. Aber mochten die Zeitläufe auch noch jo wenig befriedigend 
jein, am den Idealen feiner Jugend hielt er feſt und die Yicbe 
zum Baterlande blieb in ihm jtets gleich lebendig. ‚Freilich ſein 
Urteil war reifer geworden und die Unflarheit und Überſchweng— 
lichkeit, die den jugendlichen Ergüſſen feines Tagebuchs cigen 
geweſen waren, hatte er längſt abaelegt. 

Seit Albert ich der Schriftitellerei zugewandt hatte, bot 
ih ihm die Möglichkeit, jene politifhen Gedanken umd 
Anſchauungen auch in der Tffentlichfeit zu vertreten, und er 
hat Dies in ansgedehnteitem Maße getan. In jeinen Schriften 
finden jich politifche Anfpielungen und Betrachtungen in ungezählter 
Menge, jelbit da wo man jie am wenigjten vermuten jollte, in 
den Schwänfen, find jie gar nicht fo jelten. Auch einige Kalenders 
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vorreden hat er geichrieben, die ſich ausſchließlich mit politiichen 
Dingen beichäftigen. Ganz bejonders geeignet erwiejen jich aber 
für die Erörterung politiicher Fragen die jogenannten „Welt: 
begebenheiten“, furze, gedrängte Überfichten der bedeutenditen 
Ereignijie der Zeit, die wie im anderen Kalendern, jo auch in 
Lahrer Hinfenden Boten, eine jtchende Rubrik bildeten. Albert 
hat für die Weltbegebenheiten eine ausgejprochene Vorliebe gehabt, 
was jchon daraus hervorgeht, daß er Ddicjelben, ſolauge er den 
Kalender vedigierte, mit einigen vereinzelten Ausnahmen jtets 
ſelbſt bearbeitet hat. 

Schon im den erjten Anfängen ſeiner Ktalenderichriftitellerei 
jpielt die Politik eine Role. Die Kalendervorrede des Najftatter 
hinkenden Boten auf das Jahr 1860 — fie hat die Überſchrift 
„Des Najtatter hinfenden Boten Gruß an den freund- 
lihen Leſer“ — iſt bereits ganz und gar politiih. Als Albert 
ie niederſchrieb, war der kurze Feldzug des Jahres 1859 in 
Cberitalien eben zu Ende und im Waffenftillftand von Billafranca 
(11. Juli 1859), Dem einige Monate fpäter der Züricher Friede 
folgte, hatte Oſterreich ſich genötigt gejchen, einen großen Zeit 
jeiner italieniihen Beſitzungen aufzugeben, Wie viele deutſche 
Patrioten empfand Albert die Niederlagen, die Titerreich von den 
verbündeten Franzoſen und Jtalienern erlitten hatte, als cine 
Demütigung des gejamten Deutichland — eine Demütigung, die 
um jo Ditterer war, als Deutichland nach einer damals weitver: 
breiteten Anſchauung aus Gründen der allgemeinen VBertragstrene 
wie aus Erwägungen der praftiihen Politik verpflichtet geweſen 
wäre, Lfterreich gegen den franzöſiſchen Erbjeind beizuſtehen, den 
Rhein im Italien zu verteidigen. Die Erregung über die Ereigniſſe 
des verflojienen Sommers jpiegelt ſich in der genannten Kalender— 
vorrede deutlidy wieder. „Der hinfende Bote,“ läßt jich Albert 
vernehmen, „bat ſich die hundert Jahre hindurch ſtets ein deutſches 
Herz und deutſche Geſinnung bewahrt, und fein deutſches Vaterland 
geht ihm über alles, jeitdem er denken kann. Aber es hat ihm 
auch Schon viele Zorgen gemacht, denn es war in ſeinem deutſchen 
Vaterlande nicht immer alles jo, wie es hätte fein formen und 
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jollen, und eben jet wieder macht es ihm das Herz ſchwer. . .. 
Keine Siegesfonne hat geleuchtet über ein einiges Deutſchland, 
und die Friedensſonne, Die am 12. Juli über Villafranca aufging, 
jie beleuchtete das klägliche Schaufpiel, wie Üfterreich feinem und 
Deutſchlands Erbfeinde über Blut und Leihen die Hand reichte 
und ſich zürnend abwandte von Deutjchland, von dem es, jeinen 
natürlichen Bundesgenoffen, in der höchiten Not im Stiche gelaſſen 
worden war. Und jedem Deutichen Manne blutete dad Herz ob 
dieſem bejammernsmwerten Anblide. . . . Das deutſche Land ijt 
wieder einmal an der Schwelle einer großen, glüdlichen, ruhm— 
vollen Zukunft geitanden, ein kühner Schritt — und es war 
hinüber; aber gerade wie es den Schritt tun wollte, wurde ihn 
die Türe vor der Nafe zugeichlagen, dev Moment ijt verfäunt, 
und es ijt wieder geihieden von Glück und Größe und Kuhn, 
wei Gott auf wie lange... Aber wir wollen nicht verzagen 
und wollen vor allem micht in Hader und Zwietracht vor der 
aeichlojjenen Hinnmelstüre lärmen... wir wollen einander vergeben 
und wollen vergejjen, nur das Eine nicht, day wir alle Brüder 
jind, und wollen uns die Hände reichen und einig jein.... Unjer 
deutſches Vaterland über alles! Gott ſchütze cs!“ 

Einige Jahre jpäter und jchon jchienen ſich Albert Die Zeiten 
hoffnungsvoller zu gejtalten. In Frankfurt Hatte im Auguſt des 
Sahres 1862 das erite große deutſche Schügenfeit und auf demfelben 
eine allgemeine Verbrüderung der deutichen Stämme jtattgefunden. 
Albert widmete ihm im 1863er Lahrer Kalender in Form eines 
Briefes des Hinfenden Boten an den Bürgermeijter in Bietighanfen 
einen bejonderen Bericht. In demſelben heist es u. a.: 

„. . . Heute haben die Dentjchen ſich zu einer großen, geach— 
teten Nation Fonitiiniert, an dieſem Tage des erjten deutſchen 
Bundesſchießens, an dieſem erſten Zage eines deutſchen Parla- 
mentes, bei dem die Deutſchen mit der Waffe in der Hand tagten, 
an diejem eriten Tage eines Volfsheerlagers, eines Heerlagers am 
Rheine, Das denen drüben gewaltigern Reſpekt einflößte ald all 
das milttäriihe Schaugepränge, das man fchon zu dieſem Zwede 
nit schweren Koſten aufgeführt. Tas deutsche Volk in Waffen. . 
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Es ijt eine politifche Zat, Diefes Bundesichiehen, da es das Volf 
wehrhaft macht und den Grund legt zu einem Heere freiwilliger 
Schützen. ... 

„Auf dem Roßmarklte aber geſchah etwas, das nicht alle Tage 
geichieht, jo was man einen gejchichtlihen Moment nennt, und 
diejer Moment war ein herzlicher Händedrud, den ein Fürſt mit 
einem Volle wechſelte. . . . .. Ihr könnt Euch denken, wie das 
Waſſer auf meine Mühle war. Der Fürſt aber war der Herzog 
Ernſt von Koburg, der Schützenherzog genannt, und das Volk war 
das deutſche.“ 

Mit der deutſchen Einheit ging es nun aber trotz dem 
Frankfurter Schützenfeſte nicht ſo raſch vorwärts und das Gefühl 
der Unzufriedenheit und Mißſtimmung über die beſtehenden Ver— 
hältniſſe, das immer weitere Kreiſe ergriff, zieht ſich wie ein roter 
Faden durch Alberts geſamte Schriftſtellerei der folgenden Jahre. 
„Die Geſchichte Deutſchlands,“ ſchreibt er in den Weltbegeben— 
heiten des 1863er Kalenders, „war leider auch in dieſem Jahre 
(1861/62) wieder eine leidige Krankheitsgeſchichte. . . Die Krankheit 
aber, die Deutjchland nicht zu Kräften kommen läßt, tt die nie 
raftende Eiferfucht zwijchen feinen beiden Großmächten Preußen 
und Literreich; die Stleinen find zwar auch eiferfüchtig aufein— 
ander, aber das hätte nichts zu jagen... .. “ Und im gleichen 
Jahrgang ergeht er ſich im bitterem Zpotte über die einzige 
Körperſchaft, die Deutichlands Einheit, oder bejjer gejagt Umeinig- 
feit, damals Ddaritellte, den Bundestag, der unbefünmmert und 
unberührt von dem, was Das Deutiche Wolf bewegte, in der 
Ejichenheimergajie in Frankfurt a.M. ein Schattendajein weiter 
jeiltete. 

Im Mittelpunft des Intereſſes jener Jahre jtand die Schleswig: 
holjteiniiche Frage. Auch der Lahrer hinfende Bote beichäf- 
tigte jich viel mit ihr. Stets trat Albert mit aller Entjchiedenheit 
für die Nechte der beiden Serzogtümer ein, und ihre Befreiung 
vom dänischen Joche durch die Großmächte Preußen und Dfterreic) 
im Jahre 1864 begrüßte er mit anfrichtiger Genugtuung. Aber 
das, was folgte, fand nicht in gleichem Make feinen Beifall. „In 
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jeinen früheren Kalendern,“ jchreibt er im Jahrgang 1865 (Melt: 
begebenheiten), „bat der Hinkende die deutſchen Serzogtiimer 
Schleswig-Holſtein Schwarz eingebändelt und ihnen einen Trauer: 
mantel umgetan, und in der Tat, er hatte ein Necht dazu, und 
Zrauer, tiefe Trauer war die einzige Bekleidung, die den armen, 
verlafienen amd verratenen Ddentichen Waiſenknaben anſtand. 
Gottlob, mit dem Trauermantel wärs vorderhand vorbei, das 
deutſche Schwert hat ihn im Segen gehauen und deutſche Fäuſte 
haben ihn von den Schultern des deutſchen Bruderpaarcs her: 
untergerijien, und ſomit und da die Trauer ein Ende hat, fünnten 
wir einjtiweilen zufrieden jein, wenn nur die Deutichen jich bejier 
auf das Schneiderhandwerf verjtünden, Gin Kleid zu zerreißen, 
iſt aber leichter, als ein neues zufammenzufchneidern, und bis Die 
deutſchen Groß-, Mittel-, Klein» und Chnmächte fid) Darüber ge— 
einigt haben, ob jie dem deutſchen Ziwillingspaare ein weiß: 
blau-rotes, oder ein ſchwarz-rot-goldenes oder gar ein 
ſchwarz-weißes Nödlein anziehen wollen, muß diejes jplitter- 
nadt dem nahen Winter entgegenfrieren.“ 

Nah Alberts Anjicht, und wie wir willen, war Dies jo 
ziemlich Die allgemeine Meinung in ganz Deutjchland, hätten die 
Großmächte nunmehr dem Herzog von Auguſtenburg die Regierung 
der Herzogtümer übergeben jollen. Das verlangte die klare Rechts— 
lage, denn Herzog Friedrich hatte die begründetſten Anfprüche auf 
die Lande, was Preußen und Literreich ſelbſt eben erjt auf der 
Vondoner Slonferenz im Juni 1864 anerfanıt hatten; dann wäre 
aber mit dieſem Schritte auch die Möglichkeit bejeitigt geweſen, 
das die beiden Serzogtümer, oder wenigitens Soljtein, in Den 
Beſitz Preußens gelangten, eine Möglichkeit, die wir am Schlufje 
der Ausführungen aus dem 1865er Kalender bereits angedeutet 
fanden. Das aber Preußen die Teutichland wiedergewonnenen 
Yande erhalten follte, konnte Albert unter feinen Umſtänden 
wünjchen, war es doch derjenige Staat, dein er und noch unzählige 
andere vaterländifch gefinnte Männer jener Tage mit dem größten 
Mißtrauen gegenüber jtanden. Es mag fein, daß Das ſelbſtbewußte, 
nicht immer von Rückſichten auf andere beherridte perſönliche 
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Auftreten des einen oder anderen Preußen, mit dem Albert im 
Jahre 1849 oder auch nachher zujammengelonmen ift, ihn, dent 
Süddeutſchen, nicht immer jehr ſympathiſch berührt hat — in 
jeinen Schwänken find bezeichnenderweije die anmaßendſten Auf: 
jchneider und Großſprecher nicht jelten gerade Preußen und 
insbejondere Berliner (vgl. z. B. „Aufichneidereien“ im Kalender 
für 1868) — Der Grum feiner Abneigung gegen den Staat 
Preußen war das jelbitverjtändlich nicht; der lag wo anders, in 
den allgemeinen politiichen Berhältniffen ſowohl, als in den inneren 
Zuftänden Preußens jelbit. Zeit der ruhmvollen Erhebung 
Preußens in den Befreiungsfriegen war cin halbes Jahrhundert 
Dahingegangen: was in dieſem Zeitraume im Staate Friedrichs 
des Großen geihehen und vor allem aud nicht geichehen war, 
war feinesivegs geeignet, die Hoffnung zu erweden, daß dieſer 
Staat dereinit Die Führung auf dem Wege zur deutichen Einheit 
übernehmen fünne. Dazu tobte eben Damals im Innern Preußens 
der Verfaffungsfanpf in voller Heftigfeit. Schon zu Beginn des- 
jelben hatte Albert, was für ihn als Yiberalen natürlih war, in 
dem Kalender für die Cppofition im preußiſchen Landtage Partei 
ergriffen, und während der ganzen Konfliktzeit befämpfte er die 
preußiiche Negierung aufs äußerſte. Seine Sprache fteigerte ſich 
Dabei zu einer Yeidenjchaftlichkeit, Die ihr zwar häufig eine große 
volfstümliche Kraft verleiht, nicht jelten aber auch bis zu den 
äußerten Grenzen deſſen geht, was eben noch geitattet it. ‚Für 
das preußiſche Minifteriumm hat er nur Spott und Hohn. An der 
„Staudrede über die Yuft“ im 1864er Kalender vergleicht er bei- 
Ipielsweife einmal die Luft mit dem preußiſchen Minifterium; ſie 
habe e8 gerade wie Diejes, jagt er, „fie iſt ziemlich brutal und 
großtuerifch, nirgends iſt ihrs weit genug, überall ſtößt jie an, 
überall preßt und drüdt jie und am liebjten its ihr in der jreien 
Luft, an welche das preußiſche Minifterium auch jchon Längit 
gejegt jein jollte.“ 

Der beſtgehaßte Mann war aud für Albert felbitverftänd: 
ih Bismarck; Hinter ihm tritt jelbit Roon ganz zurüd, der 
doc als Kriegsminiſter für den eigentlichen Urheber des Konflikts 
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galt und eben deshalb ſich der gründlichſten Abneigung des Lahrer 
hinkenden Boten zu erfreuen hatte. Der Übernahme des preußiſchen 
Miniſterpräſidiums durch Bismarck und ſeinem erſten Auftreten 
ſind in Dem Weltbegebenheiten des 1864er Jahrgangs des Kalen— 
ders folgende Ausführungen gewidmet: 

„Dieſes unglüdlihe Schauſpiel“ — gemeint ift der Zanf und 
der Streit wegen des Zollvereins, insbeſondere wegen des Ver: 
trages des legteren mit Frankreich — „hatten die Großmächte vor 
den Augen des Volkes beinahe ein Bierteljahr durchgeipielt, als 
mit dem 24. September 1862 ein neuer Schaufpieler die Bühne 
betrat. Streiche den Tag rot an in deinem Kalender, deutiches 
Rolf, und du Volk in Preußen mache noch etwelche Kreuze davor, 
denn an dieſem Zage hat Junfherr von Bismard- Schön: 
hauſen jih an das Stenerruder des preugifchen Staatsichiifes 
geitellt. Tiejer Staatsmann, den der Himmel im Zorne auf 
Preußen hat hinunterfallen laſſen, um es zu jtrafen fiir mancherlei 
Sünden, Begehungs- und Unterlaffungsfünden, dieſer Staats- 
manı vereinigt neben jeiner Ztaatsweisheit all die edeln Eigen- 
ſchaften in feiner einzigen Berjon, die man an jämtlihen Berliner 
Gardeleutnants von reiniten Waſſer zufammenlejen kann, jo zwar, 
dab man jämtliche Gardeleutnants von Berlin zu einem einzigen 
einfochen müßte, um eimen Bismarck daraus zu machen, Edle 
Unverſchämtheit, aufgeblajener Hochmut, Großſprecherei, unendliche 
Beratung gegen jeden, der das Unglück hat fein Junker zu 
jet, abenteuerliche Verwegenheit und ein fühnes Hinwegſetzen 
über allerlei Heinbürgerlihe Rüdjichten, als da find: Recht und 
Gerechtigkeit und andere veraltete Dinge — das find die geihäßten 
Eigenjchaften, die den dermaligen preußiſchen Minifter des Auern 
fonnzeichnen. Seinen Stammbaum würde er ohne Zweifel bis zu 
Adanı hinauf verpflanzt haben, wenn unjer Herrgott nicht den 
Mikgriff gemacht hätte, den eriten Menſchen, anjtatt als Junker, 
wie er von Rechts wegen hätte jollen, nur als einfache bürgerliche 
Kanaille zu erichaffen. Der junferlihe Herr Minijterpräjident 
verlor auch feine Zeit, dem erjtaunten Europa und dem feiner 
Hand überlieferten Preußenvolke alsbald die vollgültigiten Be: 
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weije jeiner weltverfehrenden Zalente zu geben. Er raſſelte ge— 
waltig mit dem Zäbel, von dem übrigens Die böſe Melt ber 
hauptet, der Griff jei auf der Scheide feſtgenietet, denn die Klinge 
hat noch niemand zu jehen bekommen, jchwadronierte viel von 
Blut und Eijen, jhlug der preubiichen Göttin Der Gerechtig— 
feit Die Mage aus der Hand und lich ihr nur das Schwert und 
jchried darüber: „In Preußen gilt Macht vor Recht; machte 
jih breit mit einer „großen Aktion“, Durch Die er Preußen 
größer und runder machen wollte, iſt aber die „Aktion“ bis heute 
noch jchuldig geblichen, und trieb ſonſt nocd allerlei junkerlichen 
Kurzweil. Der Saupttummelplag jeiner ritterlihen Gefechts— 
übungen aber war das preußiſche Abgeordnetenhaus, das am 
14. Jänner wieder eingerüdt war, aber nur mit leihtem Hand— 
gepäd, demm es traute dem Wetter nicht und hielt jich gleich wieder 
fertig zum Abmarjche. Bon der Natur mit einer jo dien Haut 
begabt, daß ein Nilpferd ihn darum hätte bemeiden können, 
prallten alle die zerihmetternden Wahrheiten, die ein Grabow, 
Sybel, Schwerin, Virchow, Schulze-Deligich, Tweſten, und ıwie die 
wadern deutichen Männer alle biegen, ihn ins Geſicht Schleudertent, 
wie Erbien von ihm ab, und da er auf diefe Wahrheiten feine 
beijere Antwort wußte, jo antwortete er mit Örobheiten und Un: 
gezogenheiten, legte ſein minijterpräfidentliches Chr au Das 
Schlüſſelloch der Kammertüre, wie ein Schulmeijter, der horchen 
will, was die liebe Schuljugend in feiner Abwejenheit treibe, und 
hielt8 mit den Abgeordneten überhaupt, wie cin Schultyranı mit 
jeinen Zchulbuben. Tab er ihnen nicht mit dem Lineal auf die 
Finger flopfte und jie auf dem Eſel reiten lich, war alles. Dabei 
legte er fich wie eine unüberſteigliche chineſiſche Mauer zwiichen 
den König und jein Voif, dab das Volf nicht zu jeinem König 
fommen und der König den Notjchrei feines Volkes nicht hören 
fonnte,. Mit diejen Heldentaten aber begnügte ji) Herr von Bis— 
mard nicht. Während er jo durch jeine brutale Junferwirtichaft 
die Herzen des deutſchen Bolfes der preufiichen Negierung und 
dem preußiichen Königshanfe mehr und mehr entfvemdete, machte 
er den größten Fehler, Den ein Ztaatsmann machen kann, 
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nämlich eine Dummheit. Eine Dummheit iſt aber in der Politik 
ichlimmer als ein Verbrechen, wie ein gewiegter Staatöfünftler 
einst gelagt hat. Diefe Dummheit war die Konvention, Die er 
mit Rußland zur Unterdrüdung des polnischen Aufitandes ab— 
ſchloß, und durch die er nicht nur Preußen zum Bafallen Ruß— 
lands bei jeiner Senfersarbeit erniedrigte und damit der Ehre 
des braven Preußen-Volkes ins Geficht ſchlug, ſondern auch fein 
Raterland in ein bedenfliches Mifverhältnis zu den andern Groß— 
ftaaten und damit in große Gefahr bradıte. Das war die „große 
Aktion“, mit der er Preußen größer und runder machen wollte; 
er hatte es dahin gebradt, dab Preußen allein und verlaſſen 
jtand, dem Hohne Europas preisgegeben. Ter Landtag wurde am 
27. Mai mit einem „Adhtung! Kchrt Euch! Abtreten! 
Marſch!“ nah Haufe geichiett. Jetzt rieb ſich Bismard ſchmunzelnd 
die Hände, jest hatte er freies Feld, und ſchon wenige Tage nad) 
dem Schlufje der Kammer, zu der gleichen Zeit, wo die Oppofition 
bei den Parifer Wahlen jo glänzend fiegte, warf er jeine 
berüchtigten Preßordonnanzen umter das Volk. Jetzt ift er in 
jeinem Elemente, demm jeßt hat ers in der Hand, dab das Wolf 
nur feine Muſik pfeife. Tut jest ein liberaled Blatt das Maul 
auf, jo ſchlägt er ihm eines drauf, und das nennt er Die erite 
Verwarnung, will das Blatt nad) dieſer erjten Verwarnung immer 
noch fein Blatt vor den Mund nehmen, jo befommt es einen 
Fußtritt, und das nennt er Die zweite Verwarnung, und ijt dann 
das Matt als noch nicht degenmäßig, jo wird ihm einfach das 
Genick gebrochen. Des Hinfenden Boten Dorfzeitung hat er auch 
den Genickfang gegeben und feinen Slalender wirds nicht beijer 
gehen. Der Hinfende Bote kanns ihm eigentlich nicht übel 
nehmen, denn dev Hinfende würde c& ihm gerade jo machen, 
wenn er ihn einmal unter die Fäuſte bekäme.“ 

Mir haben dieſe Ausführungen, denen ein Bid Bismards 
nit der Unterichrift „Das iſt Er“ Deigegeben war, hier voll: 
ftändig abgedrudt, um zu zeigen, mit welcher Erbitterung Albert 
Damals den Mann bekämpfte, dem er nad) 1870 als dem größten 
Manne Dentichlands im 19. Jahrhundert die höchſte Verehrung 


Albert 389 


widmete. Auch die folgenden Jahrgänge des Kalenders brachten 
noch verichiedene Beiträge Albert, die dem mitgeteilten aut rück— 
ſichtsloſer Schärfe in nichts nachſtanden; immter richteten fich feine 
Angriffe nicht nur gegen das Negime, jondern audy gegen dic 
Perſon Bismardd, die Albert geradezu als ein Verhängnis für 
die Zukunft des Vaterlandes betrachtete. Erſt nad 1866 wurde 
dic Zonart eine gemäßigtere, die Antipathie gegen dem nord— 
deutſchen Junfer konnte Albert allerdings aucd damals nody nicht 
ganz überwinden. 

Mit dem Gedanken, dab die Herzogtümer Schleswig und Hol— 
ftein am Ende doch noch preußiſch würden, hatte er fich ſchon 
früher abgefunden. Noch vor den Ereigniffen von 1866 ſchrieb 
er: „Dem Hinfenden fünnte ed am Ende jchon recht fein, wen 
Schleswig-Holſtein preußifch würde, dann bliebe es immerhin doch 
deutſch, und ewig wird das gottvergejiene bismardiiche Junker— 
regiment in Preußen auch nicht währen. Das Ting hat aber 
zwei Hafen, an denen es hängen bleibt. Der erjte Hafen, und 
der läßt fi in Ewigleit nicht gerade biegen, tft, daß die Schleswig: 
Holſteiner gar nicht preugiih werden wollen, was ihnen gewiß 
auch fein vernünftiger Menjc übel nehmen kann.“ (Jahrgang 
1866 des Kalenders). 

Inzwiſchen war die Zeit der Entiheidung unmittelbar heran: 
nerüdt. Das Jahr 1866 brachte den Sieg des geſchmähten Preußens 
über alle feine Widerfacher; jein Nivale Tfterreich ward aus Deutich- 
land hinausgedrängt. Es fiel Albert nicht allzu jchwer, jich in 
die neue Lage hineinzufinden. Liebte er auch das Preußen der 
Ktonfliktzeit leineswegs, jo war er doch darım fein blinder An— 
hänger Ofterreichg, im Gegenteil, die Verhältniſſe in dieſem Ztaate 
behagten ihm cbenjomwenig wie die in Preußen, und eben noch hatte 
er die ewigen Verfaffungsänderungen, die Konfordatsiwirtichait, 
die ſchauderhaften Schulden, die Liederlichfeit in allen Zweigen 
der Ztantsverwaltung und verichiedenes andere im dem Kaiſer— 
ftante einer bitteren Kritik unterzogen („Weltbegebenheiten“ im 
1867er Kalender). Daß er von Heinitaatlihden PBelleitäten frei 
war, willen wir. Für ih war cben die Einheit Teutichlands 
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alles, und neben ihr hatte das Übrige nur untergeordnete Be: 
deutung. Die Ausficht durch die Freiheit zur Einheit zu kommen, 
war jreilid bei der augenblidlihen Yage nicht ſehr grob, doch 
Albert tröftete jih und jeine Lejer damit, dab man es nun auch 
einmal umgekehrt probieren und jchen könne, ob man nicht Durch 
die Einheit zur Freiheit komme. 

Und Schon bald darauf fonnte er jchreiben: 

„. . . . Man braudt fein Anbeter des Erfolges zu jein, 
um zu begreifen, daß Preußen durch den Erfolg bewiejen hat, 
das es allein die Macht und den Willen befißt, Deutichland grob, 
einig und jtarf zu machen, verdanfen wir ihm Dody jest ſchon den 
uns bis jeßt unbefannten Hochgenuß, vom Auslande geachtet und 
— gefürchtet zu werden. Da haben Sympathien oder Antipathien 
nichts mit zu Schaffen, dieſe Gefühlsduſeleien wollen wir hinter 
uns werfen; wer uns die Einigkeit, Größe und Macht Deutſch— 
lands bringt, der hat uns, umd wäre es der Wottjeibeiuns jelber. 
Haben wir erjt dieſe, jo werden wir auch die Freiheit haben oder 
— wir find die Freiheit nicht wert.“ (Meltbegebenheiten im 1868er 
Stalender.) 

Freilich wie jo manchem anderen ging es ihm auch jegt noch 
viel zu langſam vorwärts auf dem Wege zur deutjchen Einheit. 
Im Kalender auf das Jahr 1869 führt er laut darüber Klage, 
daß Die auseinanderjtrebenden Kräfte in Deutſchland immer noch 
jo viel Macht befigen und das Einheitswerf aufhalten. „Donner: 
wetter! Marfchiert vorwärts, jo weit Ihr wollt,“ ruft er aus, 
„der Hinkende wird nicht hintendrein hinken, ev wird aufredt in 
Reih und lied marjchieren, wohl auc einige Schritte voraus; 
aber: Erit Deutichland, dann erſt Bayern: erjt Deutichland, dann 
erſt Württemberg: erſt Deutichland, dann erſt Baden! Tas tt 
jein Mahlipruch.“ Und dann führt er fort: 

„Mio: Nicht Anschlu an den Nordbund, jondern Eintritt, 
vollitändigen Gintritt im denfelben rät der Hinfende den Süd: 
deutſchen. Dann hört der Nordbund auf, Nordbund zu fein, und 
wird ein Deuticher Bund. Ter verrufene Name darf feinen 
irre machen; wir werden ihn ſchon wieder zu Ehren bringen, zu 
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Ehren bringen bei Freund und Feind, daß das Ausland noch 
den Hut vor uns abziehen wird. Das ijt es cben: jolange bet 
uns noch gejonderbündelt wird, baut der Feind Pläne auf unfere 
Umeinigfeit und vermißt jich, bald Die, bald jene Frage aufzu- 
rühren, die ihm eigentlid von Haut und Haaren nichts angeht. 
Sieht er erit, daß wir volllommen einig find und alle fiir einander 
ſtehen, Schulter au Schulter wie Ein Dann, er wird fich hüten, 
uns ferner zu nergeln und an uns zu rütteln. Und find wir 
dann alle geeinigt und vor dem Ausland gejichert, dann wollen 
wir uns im Innern wohnlih und behaglid einrichten. . 

Laſſet uns nur einmal einig und jtark jein, frei wollen wir dann 
jchon werden, oder — wir haben es nicht verdient, frei zu ſein. 

„So, das wäre des Hinfenden Programm im der dentjchen 
Frage. Er ift überzeugt, da mand) braver Mann hüben und 
drüben übern Maine dasielbe unterichreiben wird.“ 

Nun, Die deutſche Einheit war näher, als Albert ſich 
träumen lieh. 

Ter Kalender für das Jahr 1871 war fchon gedrudt, als im 
Inli 1870 der Krieg gegen Frankreich ausbrach und das deutſche 
Volt mit Einmütigkeit jich gegen den Grbfeind erhob. Man 
mußte dem Kalender nachträglich noch mehrere Seiten anhängen, 
um Raum zu gewinnen für die Schildering der großen Ereignijie, 
die mit ungeahnter Gewalt Schlag auf Schlag einander gefolgt 
waren. „Deutjchland iſt einig!“ verkündete der Kalender (Welt: 
begebenheiten 1871. „Die Mainlinie iſt verfhwunden, der 
Main iſt nicht mehr, umd die Frankfurter jind aufs Trockene 
geſetzt. Mas Bitten und Beten, was Neden und Singen, was 
Verſammlungen und Bereine, was Yandtage und Parlamente 
nicht zu Stande bringen konnten, dev Feind, der böje Feind hat 
es über Nacht vollbradt. Aber ob Freund oder ‚Feind, der 
Sinfende hat es ſchon oft gejagt, er würde jelbit dem Teufel 
einen Kuß geben, wenn diefer Deutschland einig machte. Diesmal 
aber it der Teufel Napoleon. Kein Norden und fein Süden mehr, 
feine Spaltung, fein Neid, Feine Zwietracht mehr, feine Parteien 
mehr, Ultramontane, Nationalliderale, Demokraten, Nepublifaner, 
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alles cin Herz und eine Seele, alles deutſch und nur deutſch! 
Deutihland einig, und Damit mächtig, Damit unbe— 
fiegbar.“ 

Und im folgenden Jahrgang 11872) jchrieb er: 

„Diesmal lautets anders! Voriges Jahr um dieſe Zeit war 
der Hinfende nur ein Großherzoglich Badischer Hinfender, und ein 
deutſcher Hinfender war er eigentlich nur jo zu jagen, Demtich im 
Herzen und in der Geſinnung wie noch viele, wenn fie auch gerade 
nicht hinken. Aber was halfs? Deutſche gab es genug, aber fein 
Dentjchland, und dem alten Arndt jein: „So weit die deutſche 
Zunge klingt!“ macht ſich recht hübjch auf dem Papier und aud) 
im Quartett, wenn der erite Tenor nicht falſch jingt, aber ein 
Deutichland hatte es Doc och nicht zu Stande gebracht. Jetzt 
aber haben wir's! Jetzt iſt der Hinkende, ein Großherzoglich 
Badiſcher, Königlich Preußiſcher und Kaiſerlich Deutſcher 
Hinkender und vereinigter Deutſcher, denn jetzt haben wir 
das eigentliche einige Deutſchland! . . . Franzöſiſche Narrheit 
und deutſche Hiebe haben Deutſchland einig, groß und ſtark 
gemacht. Der Hinkende hätte ſich gerne eine Sammlung angelegt 
von all den großen Staatsmännern und Kriegshelden, welche in 
diejer großen herrlichen Zeit an der Zpige Deutſchlands ſtanden, 
er hätte jie gerue in jeinem Arbeitszimmer aufgejtellt, um jie jtets 
vor Augen zu haben und jich au ihrem Anblicke zu laben, aber 
es Find ihrer eine jo ſchwere Menge, daß er, um ihre Büſten 
anfertigen zu laſſen, eine eigene Gypsmühle hätte anlegen müſſen, 
und um fie alle aufitellen zu fönnen, hätte jein Dachſtübchen ein 
großer Heldenjaal jein müſſen. Er mußte jih deshalb mit dei 
drei Nepräjentanten von allen begnügen, er hat ſie auf dem 
Jahrmarkt von einem Italiener gekauft, und jegt jtehen die Büſten 
des deutſchen Kaiſers Wilhelm, des Bismard und Des Moltfe auf 
feinem Schreibtifche ind ſchauen ihm zu, wie er jeinen Kalender 
ſchreibt. 

„Der Bismarck ſchaut unter ſeinen buſchigen Augenbrauen 
etwas maliziös freundlich auf den Hinkenden herunter und unter 
feinem Schnurrbarte zuckt es, als wolle er jagen: „He, Hinkender! 
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Was iſt nun? Seid ihr als noch ſo grimmig auf mich zu ſprechen, 
als anno 66? Dder habe ichs Euch jetzt recht gemacht?” Der 
Hinkende aber bleibt ihm die Antwort nicht ſchuldig. „Durchlaucht,“ 
ſagt er, „haben es ganz recht gemacht, und ich bin mit Ihnen 
zufrieden. Was aber die Stichelei von anno 66 betrifft, ſo ſind 
Durchlaucht ſelber Schuld daran. Wer hätte damals gedacht, daß 
unter dem zugeknöpften Junkerfrack ein jo großes deutſches Herz 
klopft? Daß ein tüchtiger Kopf über dem Fracke hinausſchaue, 
das wußte jedermann, aber unter dem Frack das Herz, das Herz! 
Hätten Sie damals nur einen einzigen Knopf aufgemacht und 
mich ein kleines Bischen hineinſchauen lajjen; — aber jo, freilich, 
da ward fein Wunder. — Na Durchlaucht, darum nichts fir 
ungut, der Hinfende iſt froh, dab es cin Bock war, den er damals 
geſchoſſen und zwar ein Kapitalbock! Jetzt aber müſſen Durchlaucht 
entſchuldigen, ich muß hinter den Kalender: der Herr Geiger in 
Lahr macht jo ſchon ein langes Geſicht. Durchlaucht haben gewiß 
auch ſchon mit Buchdruckern zu tun gehabt und kennen das.“ 

Die weitere Entwicklung im neuen Reiche hat Albert dann 
ebenfalls mit der ‚Feder in der Hand aufmerkſamen Blides ver: 
folgt. Die Genugtuung und Freude über das, was erreicht 
worden war und noch täglich erreicht wurde, machte ihn nicht 
blind dafür, daß verichiedenes, was weiterhin geichab, auch anders 
hätte gefchehen können, vielleicht auch beſſer anders geſchehen wäre. 
Die Freude an der wiedergewonnenen Einheit und Größe des 
Naterlandes lie er jih dadurch nicht verderben, aber warnend 
erhob er jeine Stimme, wenn der Gang der Tinge eine Richtung 
nahm, die er nicht billigen könnte. So tadelte er beiſpielsweiſe 
u.a, daß in dem MNeichsjuftizgeiegen feine Beſtimmung über die 
Entihädigung unſchuldig Verurteilter Aufnahme geiunden hatte, 
eine Sache, die ihm jchon immer am Serzen gelegen und für die 
er auch font zu wirken bejtrebt war. Bei einer anderen Gelegenheit 
erfahren wir, dab er für das Sozialiſtengeſetz (1879 nicht allzu 
viel übrig hatte und recht unzufrieden war, da& man zwar gegen 
die böſen Sozialiſten Ansnahmsgeiege made und jie von Haus 
und Hof vertreibe, dagegen in Berlin einen Hofprediger losgelaſſen 
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habe, „der mit jeiner Bande — Huſſa! Hep! Sep! — Das betörte 
Volk gegen die Juden gehekt, c8 zu Mord, Brand, Plünderung, 
Raub und Tiebjtahl verleitet hat; der Deutichland mehr jchädigt 
als taufend Sozialdemokraten, denn er überantwortet unſer Vater— 
land dem Gelächter und der Verachtung des Auslandes. . . .“ 
Auch die Bejtaltung der firhenpolitiichen Verhältniſſe im Deutichen 
Neid und in Preußen fand Alberts Beifall nicht. Er war, wie 
wir noch jehen werden, ſtets ein ausgeiprocdhener Aulturfäntpfer 
geweſen, und das allmähliche Abbrödeln der Maigeſetzgebung jeit 
dem Anfang der achtziger Jahre erfüllte ihn mit Mißbehagen. 
„Mir chen nicht nad Canoſſa!“ ichreibt er im Ser Stalender. 
„Ein jtolzes Wort, und ijt jogar in Marmor ceingegraben, Aber 
auch der Marmor fann lügen. Damit wir nicht jo weit zu gehen 
haben und am Ende Blajen an die Füße befommen, it Ganofja 
ſo liebenswürdig, uns entgegen zu kommen. Es jteht ſchon 
vor umferer Nafe und hat feine Tore galtfreundlich geöffnet, 
und oben ſchaut der heilige Bater zum Fenſter heraus und 
lächelt uns zu: „Willkommen in Ganojja! Was Dringt ihr mir 
Schönes?“ 

Auch ſonſt finden ſich Anzeichen einer zunehmenden Ver— 
ſtimmung Alberts über die Zuftände im Vaterlande. „Es weht 
ein etwas unheimlicher Wind und die Wetterfahnen jtehen auf 
Rückſchritt,“ jchreibt er an ciner Stelle im Kalender auf das 
Jahr 1882, „Tod möge das neue Jahr uns bringen, was cs 
wolle, cs ſoll uns als freiſinnige, charafterfeite, jelbjtändige und 
vaterlandsliebende Männer finden.” Jene Verſtimmung war wohl 
mit Die Urſache, daß Albert in der Folge den „Weltbegebenheiten“ 
nicht mehr die gleiche Teilnahme entgegenbrachte wie früher und 
ihre Bearbeitung nach und nach anderen überlie, eines aber hat 
ſie nicht vermocht, männlich ihn in feiner Verehrung für Bisnard 
irre zu machen. Immter erblidte er in ihm den großen Genius 
Des deutſchen Nolfes, dem dieſes die Neuſchöpfung feines Vater: 
landes verdanfte, und umbeeinflugt von der augenblidlichen 
Stimmung schaute er auch fernerhin in ehrfurchtsvoller Dank— 
barfeit zu ihm anf, auch wenn ev einen Weg ging. der nicht der 


Albert 305 


jeinige war, Zeinen Ruhm und jeine Größe zu verkünden, wurde 
er auch jest nicht müde. 

Über dem gefamten Deutichland vergaß Albert jein engeres 
Vaterland Baden feinesivegs. Yagen ihm auch engherziger Barti- 
fularismus und einjeitige Vorliche für die Kleinjtaaterei jo fern 
als möglich, jo hinderte dies Doc nicht, daß er in treuer An— 
hänglichkeit der angeltammten Heimat zugetan war, In feinen 
allerdings nicht Schr zahlreihen Aufſätzen geichichtlihen Inhalts 
hat er nicht jelten Stoffe aus der Vergangenheit des badijchen 
Landes und jeines Fürſtenhauſes behandelt. Die Perjönlichkeit 
des Gründers des Großherzogtums, des erſten Großherzogs Narl 
Friedrich, iſt von ihm verfchiedentlich mit licbevollem Lerftändnis 
gewürdigt worden (jo z. B®. in der Erzählung „Diem perdirdli“ 
im Kalender auf das Jahr 1864. In den „Weltbegebenheiten“ 
nimmt Baden einen im Verhältnis zu jeiner Größe bedeutenden 
Raum ein. Daran ift zum Zeil der Umstand ſchuld, das der 
Yahrer Slalender eben von Haus aus ein badiicher Yandesfalender 
war und erſt mit der Zeit auch über die Grenzen dieſes Yandes 
hinaus Verbreitung fand. Der einzige Grund war das aber nicht. 
Mit aufrichtiger rende begrükte Albert die Wendung, welche die 
innere Entwicklung Badens jeit der Titerproflamation Großherzog 
Friedrichs von T. April 1860 genommen hatte umd Die Durch 
die freiheitlihe Ausgeftaltung der gefamten Geſetzgebung ter 
dem Minifterium Stabel-Lamey gekennzeichnet iſt. Er war ſtolz 
darauf, dem Ztaate anzugehören, der für Das ganze übrige 
Deutichland vorbildlich werden konnte und, wie er hoffte, werden 
wirde, an deſſen Zpige cin Fürſt ſtand, der, ein Muiter von Treue 
und Pflichterfüllung und hochherziger Geſinnung, feinem Volke 
ein ‚Führer wurde auf dem Wege zur Freiheit nicht nur, 
jondern, was vielleicht noch jchwerer ins Gewicht fiel, auch auf 
dem Wege zur Einheit, zur Einheit des gefamten Deutichen Water: 
landes. 

Im Jahrgang 1864 des Ntalenders hat Albert zum erſten 
Male ausführlicher die glückliche Entwidling ſeiner Heimat be— 
iprochen, Er äußert fich da folgendermasen: 


a _ Albert 


„Der Kalender iſt zwar voll und Kerr Geiger jagt, er habe 
feinen Plaß mehr und ein Blatt weiter zuzulegen bei 300,000 
Kalendern jei eine foftipielige Sacdye bei dem teuern Papiere und 
dent Dangel an Lumpen. Dod der Hinkende kann dem Kalender 
und Dem Seren Geiger nicht helfen, und Baden, unfer liebes, 
ſchönes Baden muß noch hinein, um jeden Preis! Mas wäre 
denn der Stalender ohne Baden ? Unſer Baden, wo Fürſt, Re— 
gierung, Volfsvertretung und Volk in jo innigem und herzlichen 
Einvernehmen mit einander jtehen, wie die Meltgejchichte wenige 
Beiſpiele aufzuweiſen hat, bat im Verlaufe des legten Jahres 
wieder ein paar tüchtige Schritte vorwärts getan, auf der Ehren: 
bahn, die es ſich vorgezeichnet. Ginheit macht jtarf und Einheit 
macht alüdlih, den Beweis liefert das gejegnete Baden, deſſen 
Fürſt und Volk eine einige, eine glüdliche Familie bilden. Schen 
wir einmal, was Baden geleiftet hat in einer kurzen Zeit. Wäh— 
rend der abgelaufenen Yandtagsperiode jind folgende Geſetze ins 
Leben getreten: 1) Die Verhältniffe der beiden chrijtlichen Yandes- 
firchen find in zeitgemäßer Weiſe neu geordnet, md wenn Die 
Kirchen immer noch ein wenig Händel mit einander haben, jo 
fann der Ztaat nichts Dafür. 21 it die Gewerbefreiheit und 
Freizügigkeit eingeführt zum Schreden aller Zünftler und Piujcher, 
denn jet ſchwimmt das Zalent oben und die Pfuſcher erjaufen 
3) Hat der Staat den Reſt jeiner vielhundertjährigen Schuld 
an jeinen jüdijchen Untertanen abgetragen, indem er jie jeinen 
hriftlihen Mitbürgern bürgerlich vollfommen gleich ſtellte und ſie 
von dem legten Üderbleibjel eines ſchmachvollen und feigen Zeloten— 
tums befreite. Iſt vielen Tummföpfen unangenehm, denen Dice 
Juden zu geicheidt jind. 4 Iſt durch ein Polizeiftrafgejfeg dem 
Zpielraum der Willkür ein Ziel gefegt, und den fleinen Iyrannen, 
die Ärger jind als die großen, iſt der Hals gebroden. 5) Iſt 
durch eine neue Juftizorganijation einem lang gefühlten Bedürfniſſe 
die erwünjchte Abhilfe gefihert und 6) durch die Verwaltungs: 
reform der wichtige Schritt aus der büreaufratiichen Volksbevor— 
mundung zur Selbjtverwaltung und Selbitregierung vorbereitet. 
Und dazn fommm noch, daß man nächftens die Todesitrafe abichaffen 
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wird, und wenn Einer abjolut geköpft werden will, jo mu er 
ins MWürttemberger Ländle auswandern, umd eine neue Wehr: 
verfafjung mit Wehrpflicht für alle, die den Ehrentitel Bürger 
führen, wird eingeführt werden. Das find die Schritte, Die Baden 
in den drei Jahren feiner neuen Ara, zu deutſch Zeitrechnung, 
vorwärts getan, und zwar hat es dieſe gewaltigen Schritte aus 
einen Zuſtande ftraffer Gebundenheit im den der freiejten Be— 
wegung an der leitenden Hand jeines edlen Fürſten getan. Das 
wird Badens Rolf niemals vergeifen. Sein Yeitjtern bleibe allezeit 
jenes ſchöne Wort, das Großherzog Friedrich beim Schluffe des 
Yandtages vom Throne ſprach, jenes herrliche Wort von der 
„steiheit, die fich ſelbſt beherricht!" Dem großen Augent- 
blife in ımjerer Landesgeſchichte, da unjer Großherzog mit ſeinem 
Denfwürdigen Manifejte vom 7. April 1860 die neue Zeitrechnung 
Badens feierlich einmeihte, ift im neueſter Zeit ein zweiter an Die 
Seite geitellt durch jein edelherziges Auftreten beim Fürftentage 
in Frankfurt. Dort jtand er, faſt der einzige Vorfämpfer für 
die Rechte des Ddentichen Volkes, wie ein Fels in ftürmender 
Brandung, und Die grollenden Wogen brachen jich an der umer- 
ſchütterlichen Deutjchheit dieſes einzigen Mannes. Dort, unter 
Seineögleihen, unter mächtigen Bundesgenoffen, jah ihm ſein 
Volk mit geredhtem Stolze mamıhaft, vitterlich und ohne Scheu, 
für die freiheitlichen Nechte des ganzen deutſchen Volfes dad Wort 
führen und Dort ſprach er es aus: Daß er bereit fei, einer 
wahren und wirflihen Einigung der deutihen Nation 
nicht nur jeine fürftlihe Madtitellung, jondern aud, 
was ihm höher gilt, feine Überzeugung zum Opfer zu 
bringen, Die er für feine Perſon über die Mittel und 
Mege zur Herjtellung Diejer Einheit hege. 

„Wie wenige feiner fürjtlihen Bundesgenoſſen jich auch bis zu 
jeinem erhabenen Standpunkte aufzufhwingen vermochten, feiner 
forte ihm die hohe Achtung verfagen, die ſolch jeltenen Adel des 
Charakters, fol patriotiihe Selbitverleugnung verdient! .. . .“ 

In ähnlicher Weiſe, wenn auch nicht immer gleich ausführlich, 
berichtete dann Albert in den folgenden Jahraängen über dic 
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weiteren Greigniffe in Baden. Auch die Perſon feines Yandes- 
herrn zu erwähnen, hatte er noch häufig Veranlajjung. Immer 
jpricht er von demſelben mit hoher Verchrung, und feine Ge— 
legenheit läßt ev vorübergehen, ohne der jeltenen Eigenjchaften 
dieſes Fürjten und feiner Verdienfte um die Neugründung des 
Deutſchen Neiches rühmend zu gedenfen. So hat er jpäter, als 
er im Kalender auf das Jahr 1878 die im April des vorhergehenden 
Jahres begangene ‚Feier des fünfundzwanzigjährigen Regierungs- 
jubilänms Großherzog Friedrichs zu beichreiben hatte, dem Fürſten 
folgende Zäße gewidmet: 

„Das Erbe, das ihm von jeinem Großvater Karl Friedrich 
und von jeinem Vater Leopold überfommen ift, er hat es treu 
verwaltet, und reich gemehrt. Hat er nicht in allen Zweigen der 
Verwaltung, in der Nechtspflege, im linterrichte, Verkehrsweſen, 
im Gewerbe, Aderbau wohlwollend, rechtzeitig fördernd einge- 
ariffen, umd Baden zu einen Muſterſtaate gemaht? Und vor 
allem, er war und tt ein Deutiher Mann, der dem Wohle 
und Der Größe des Deutichen Vaterlandes perjünliche Cpfer ac 
bracht, wie nirgend Einer, und recht wejentlich mitgewirkt hat zur 
Neuſchaffung des mädhtigen, einigen deutihen Reiches. War 
er es doch, der an jenen glorreichen Tage, am 18. Januar 1871, 
im Königsjaale des Verfailler Schloffes dem deutſchen Kaiſer das 
erite Hoch! ausgebradıt. 

„Deshalb ſchätzt und liebt ihr das Badener Bolf, und zur 
Krönung des Ihönen Bildes fann jeder einfache Bürger in feinem 
Fürſten das Borbild eines rechtichaffenen jorgjamen Familien— 
vaters erbliden.“ 

Hinter den deutichen Angelegenheiten treten die der anderen 
“änder in den „Weltbegebenheiten” weſentlich zurüd. Über die 
bedeutenderen Vorkommniſſe in England, Spanien, Rußland, der 
Zürfei, Amerifa u. j. w. wird zwar auch berichtet, doch müſſen 
ſich dieſe Länder häufig mit ein paar Zeilen begnügen. Beier 
kommen, zeitweilig wenigitens, Aranfreich und Jtalien weg. In 
dem legteren Yande war es die analog den deutschen Verhältniſſen 
in Der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts jich voll 
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ziehende Entwidlung zur nationalen Einheit, welche die Aufmerk— 
jamfeit der Zeitgenojjen in befonderem Maße auf jich zog. Der 
Lahrer hinfende Bote jtcht mit jeinen Sympathien naturgemäß 
auf Seite derer, Die für die Freiheit und Einheit Italiens kämpfen. 
Gavour, „Italiens guter Genius“, und Garibaldi jind vornehmlich 
die Männer, vor denen er den Hut abzicht. Day ihn dies übrigens 
nicht hindert, die Zujtände auch im geeinten Italien vecht nüchtern 
zu beurteilen und fi über die unerfreulichen Ericheinungen in 
demjelben feinen Täuſchungen hinzugeben, mag der folgende Paſſus 
aus dem 69er Kalender zeigen. Es heiht dort: 

„Nad) Saribaldi will der Hinfende auch gleich Italien abſol— 
vieren. Wollte er alle Räuber: und Mordgeicichten, Die Das 
ihöne Yand, wo die Gitronen blühen, auch heuer wieder zu Tage 
nefördert hat, aufzeichnen, cs gäbe ein Buch), dreimal jo dick als 
das vom Rinaldo Rinaldini, werd jchon gelejen hat. Wären cs 
immer nur gemeine Diebe und Räuber, man fünnte hoffen, dent 
Übel endlich einmal auf den Grund zu kommen: aber die Begriffe: 
verwirrung über Mein md Dein geht weit, jehr weit hinauf, und 
die Italiener denken: für einen armen Teufel ijts feine Kunſt, cin 
Zpigbube zu jein, das macht jich von jelber, aber ein veicher und 
vornehmer Spigbube, da it cs der Mühe wert. So wurde in 
Zurin im Juni (1868) eine Bande von Falſchmünzern entdedt — 
jie machten jaljche Banknoten — darnnter ein reicher Bankier, dev 
zudem noch Abgeordneter tft, ein Graf, ein Yandrichter und mehrere 
andere Staats: und Polizeibeamte, Da kommt das Handwerk 
doch auch zu Ehren.“ 

Frankreich mußte jhon aus Nücdjiht auf die nahen Be— 
zichungen, welche zwiichen Deutichland und dem Nachbarreiche 
beitanden, ein erhöhtes Intereſſe beanſpruchen. Die Ummälzungen, 
welche jich in den inneren und äußeren Verhältniſſen dieſes Landes 
jeit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vollzogen, Die Ver— 
wiclungen, welche dDiejelben im übrigen Europa hervorriefen, ihre 
Rückwirkungen auf die deutichen Zuftände, alles das hat Albert 
nicht allein in den Meltbegebenheiten, jondern auch in anderen 
Erzeugniſſen jeiner Schriftitellerei wiederholt und eingehend er— 
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örtert. Schon im Raftatter Kalender auf das Jahr 1860 ift dies 
geichehen; in dem Aufſatz über die Kehler Rheinbrücke hat er 
damals ſchon mit der Möglichkeit gerechnet, dab das Elſaß dereinſt 
wieder deutſch werden könnte. In der Folge ift es dann die Perjon 
Napoleons IU., die ihn immer und immer wieder beichäftigt. 
Sein Urteil über dem Kaiſer der Franzoſen ift troß allen Wand- 
lungen und vorübergehenden Erfolgen desfelben ſtets das gleiche 
geblieben; für viel mehr als einen Abenteurer hat ihn Albert nic 
gehalten. Zahlreihe Belege hierfür finden jih in den „Welt- 
begebenheiten“, aber auch in verſchiedenen Erzählungen (vgl. 3. B. 
„Der Hinkende Bote auf der Füritenverfammlung im 
Baden-Baden von B. Albert“ im Kalender auf das Jahr 
1861). Nur zulegt, als das Ende der Kaiſerherrlichkeit des dritten 
Napoleon bereit ummittelbar bevorjtand, war er zeitweilig zu 
einer milderen Auffaffung geneigt und erfannte die Schwierig: 
feiten au, die dem franzöfifhen Herrſcher im eigenen Sande, dieſem 
„großen Narrenhaus voll unheilbarer Tollhäusler, Größenwahn: 
finnler, Slopffehter, Strohrenommiften und Hanswürſte“, ſich 
überall entgegenjtellten und ihm ein gedeihliches Wirken von vorn 
herein unmöglich machten, And als danı Napoleon feinen Thron 
verloren hatte, überwog vollends das Gefühl einer gewiſſen Ver: 
jöhnlichfeit, ald8 Albert der Nolle gedachte, welche die Vorſehung 
dem geitürzten Herricher, allerdings wider feinen Willen, bei der 
Gründung des Deutſchen Heiches zugewieſen hatte, die ohne jein 
irevelhaftes Beginnen und die dadurch hervorgerufene Einmütig- 
feit des dentſchen Volkes wohl nod einige Zeit auf ſich hätte 
warten lafien. 


Echt volfstümlihe Schreibweije, gejunder Humor 
und warme vaterländiidhe Geſinnung haben den Erfolg 
von Alberts Schriftitellerei bedingt. Und dieſer Erfolg war ein 
bedeutender. 60000 Exemplare betrug die Auflage des Yahrer 
hinfenden Boten, als Albert die Nedaktion übernahm; innerhalb 
weniger Jahre ftieg fie auf eine Million. Weit über die Grenzen 
Vadens und Teutichlands hinaus fand der Kalender Verbreitung; 
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überall wo Deutiche lebten, nicht nur in Europa, auch in den 
entlegenjten Gegenden anderer Erdteile, wurde er gelejen und jein 
Ericheinen Jahr auf Jahr mit gleiher Spannung erwartet. Mit 
ziemlicher Regelmäßigfeit gingen dann in jedem Jahre einige Zeit, 
nachdem der Ktalender ausgegeben war, in größerer Zahl Briefe und 
Zujchriften ein, welche dem Kalender und jeinem Verfaffer Aner— 
fennung und Beifall zollten. Solche Briefe liegen vor von Heinrich 
von Treitſchke, Sottfried Kinkel, Friedrich Geritäder, J. D. 9. 
Temme, Schulze-Delitzſch und zahllojen anderen Perſonen. 

Moritz Lazarus, der bekannte Schriftſteller und Popular— 
philoſoph, ſchrieb an den Verleger Schauenburg: 

„Geehrter Herr! Ob Ihnen wohl einer meiner Freunde meine 
langjährige Vorliebe für den Hinkenden Boten verraten hat? 
Seit 1860, da ich ihn in der Schweiz zuerit fennen lernen, befinden 
ſich alle Jahrgänge in meiner Bibliothef. Dem Studium der 
Volksſeele vorzugsmweife hingegeben, haben die Volksbücher (md 
die regelmäßig wiederfehrenden insbejondere) für mid zwiefache 
Bedeutung: einmal find fie ein leidlidh genauer Höhenmeſſer der 
vorhandenen Kultur im Volksgeiſte: dann zeigt fich, im welcher 
Art und in welchem Grade die ichöpferiichen @eilter für die 
weitere Erhebung der Volfsjeele tätig find. In jener Beziehung 
it der Hinkende Bote erfreulich, in Diejer geradezu mujtergültig. 

In feinen naturwiſſenſchaftlichen und ſozialen Belehrungen, 
wie in feinen Erzählungen, in den meilten Sprüchen und Regeln, 
wie in den Späken und Anekdoten, in allen waltet eine edle, 
flare und Fräftige Gefinnung; Die Augen offen, das Herz wader, 
heiter, franf und ungekünstelt, darum herzgewinnend in der Mode, 
das iſt die Art des Hinfenden Boten, das tft Die echte und vechte 
Art von Seelenkojt für deutichen Geiſt und deutiches Gemüt. 

Dem Berfafjer des Boten einmal zu begegnen und ihm Die 
Hand zu drücken, wirde mich herzlich freuen: inzwiſchen bieten 
Sie ihm gefälligit meinen Grup. 

Ihr mit aller Hochachtung ergebenjter 


Prof. Dr. M. Yazarııs 
Yeipzig 259 1868.” 
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Als „ausgezeichnetiten Stalender“ bezeichnete Generalfeld- 
marihall Moltke den Yahrer hinfenden Boten, als er während 
der Manöver int Jahre 1879 denfelben bei einem Aufenthalt in 
Müllheim bei Freiburg kennen lernte. Er kaufte ſich dort bei dem 
Buchdruckereibeſitzer Adolf Schmitt ſechs Exemplare des Kalenders, 
um fie, wie er jagte, jeinen jchlefischen Bauern mitzubringen. 

Seinem verehrten Landesherrn, Großherzog Friedrich von 
Baden, hatte Albert, da er darum erſucht worden war, ſchon im 
November 1860 eine Sammlung jeiner jchriftjtelleriichen Arbeiten 
überreichen laſſen. Gr erhielt darauf von dem Fürſten eine 
Brillantnadel, welde von folgendem Schreiben begleitet war: 

„Lieber Bezirksingenieur Bürklin. Empfangen Sie meinen 
herzlichen Dank für die Sammlung Ihrer jchriftitelleriichen Arbeiten, 
die Sie mir mit Schreiben vom 30!" September mitzuteilen jo 
freundlich waren. Mit bejonderem Intereſſe verfolge ich die er- 
ſprießliche Zätigfeit, welde Sie auf dem Gebiete der vater: 
ländijchen Yiteratur entwideln; ich habe den Wert Jhrer jchrift- 
jtellerifchen Leiftungen ebenjo wie die jchönen Geſinnungen, welche 
Ihren Beitrebungen zugrunde liegen, jtets mit warmer Zeil: 
nahme gewürdigt. Als dankbare Anerkennung für die Überreihung 
Ihrer Arbeiten überjende ih Ihnen das anliegende Geſchenk und 
verbinde mit demſelben den anfrichtigen Wunſch, daß Ihre 
verdienitlihe Zätigfeit auch fernerhin von dem beiten Erfolg 
begleitet jein möge. 


Karlsruhe, den 27° November 1860. u: 
Friedrich!“ 


Einige Jahre ſpäter, im Juli 1867, überſandte Albert dem 
Großherzog eine weitere Sammlung ſeiner Schriften, worauf der 
Vorſtand des großherzoglichen Geheimen Kabinetts, Freiherr von 
Ungern-Sternberg, ihm in einem Briefe den freundlichſten 
Dank des Fürſten für die Gabe ausſprach und ihn wiederholt 
der Anerkennung verſicherte, welche dieſer Alberts auf Belehrung 
und Bildung der volklichen Kreiſe gerichteten ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit widme (14. Juli 1867). 
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Eine ganz eigenartige Anerfennung war Albert jchon in den 
eriten Anfängen jeiner Schriftjtellerei zuteil geworden. Im Jahr: 
gang 1859 des Yahrer hHinfenden Boten hatte er die Geſchichte 
eines groben Pojtmeiiters erzählt, der jeine Untergebenen nad) 
Herzensluſt wegen nichts und wieder nichts ſchindet und pladt, 
dafür aber einmal einen tüchtigen Denkzettel erhält, indem ein 
Boltillon, den er eben noch in umverantwortlichiter Weije jchifaniert 
hatte, ihn im zerbrochenen Wagen auf freiem ‚Felde hilflos liegen 
läßt und unbefümmert um alles Schimpfen und Toben des ge— 
ſtürzten Tyrannen auf und Davon wegreitet. Ein Pojthalter im 
Kinzigtal hatte über die Geſchichte eine joldhe Freude, daß er für 
den Verfaſſer derjelben zehn Flaſchen 1834er Kirſchenwaſſer be— 
ſtimmte, das in Paris und ſonſt noch irgendwo einen Preis er— 
halten hatte. Die Geigerſche Buchhandlung erbot ſich, die Vermitt— 
lung des Geſchenkes an Albert zu übernehmen, aber der Mann wollte 
dieſen jelbit kennen lernen, eine ſolche Hochachtung hatte er vor 
ihn. Schauenburg meinte, er habe wohl eine ähnliche Geſchichte 
mit einem Pojtmeijter gehabt; auch fügte er bei: „wie ich höre, 
teilen noch andere Poſthalter die Gefühle der Dankbarkeit, welche 
jenen bejeelen“ (24. Dezember 1858). 

Überaus beifällig war auch, von vereinzelten Ausnahmen 
abgejehen, die Aufnahme, die Der Kalender zu allen Zeiten bei der 
Kritik fand. Es würde zu weit führen, wollten wir hier aud) 
nur Die bedeutenditen Zeitungen und Zeitichriften namhaft machen, 
welche dem Stalender alljährlich Lobende Anzeigen und Bes 
ſprechungen widmeten; jie alle jtimmten darin überein, dab der 
vortrefflide Zext, Die edle und freifinnige, Dabei doch maßvolle 
Haltung, der fernige Humor, die echte deutſche Gemütlichkeit, nicht 
zulegt auch die „meilterhaft klare Darlegung der Fakten und Ber: 
hältmiffe“ in den „Weltbegebenheiten“ gleich mufterhaft und ge— 
eignet jeien, den Stalender wie feinen anderen zu einem Volksbuche 
im wahrhaftejten Sinne zu machen, 

Auch in anderer Richtung machte jich der Erfolg von Alberts 
Schriftitellerei bemerfdbar. Man ging daran, einzelne feiner Ar— 
beiten in fremde Zprachen zu überſetzen, jo 3.2. Die „Zelegraphen- 
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ſtandrede“ aus dem Kalender auf das Jahr 1862, welche der 
badische Konſul in Rio de Janeiro, H. Laemmert, ins Portugieſiſche 
übertrug. um Durch jie die Brajilianer zu belehren. Weniger 
erfreulih war es, daß auch der Nahdrud jich der literariichen 
Erzeugniſſe Alberts bemächtigte, und zwar nicht nur im Auslande, 
jondern auch in Deutichland felbit, und nicht immer war es 
möglich, den literariichen Freibeutern rechtzeitig beizufommen und 
ihnen das Handwerk zu legen. 


Bei Der ſcharf ausgeprägten Eigenart, die Alberts Schrift: 
jtellerei kennzeichnet, bei der Entichiedenheit, mit der er jtets jeine 
Überzeugung vertrat, jeine Spmpathien und Antipathien unver- 
hohlen zu erfennen gab, wäre es merkwürdig gemejen, wenn er 
nicht auch da und dort Anſtoß erregt hätte. Und in der Zat tft 
das auch gar nicht fo felten neichehen, und er hat Deswegen manchen 
Angriff auszuhalten gehabt. So hat 3.8. jeine Stellung zur 
Judenfrage, jein Eintreten für die Emanzipation der Juden in 
den jechziger Jahren und dann fjpäter jeine Bekämpfung des 
Antifemitismus in den fiebziger und achtziger Jahren von ver: 
schiedenen Zeiten und auch aus Kreiſen, Die jonjt gleicher Ge: 
ſinnung mit ihm waren, MWideripruch gefunden. Ein andermal 
war es jein veränderter Standpımft gegenüber Preußen nad 
1866 und jein Beſtreben, bis zu einem gemwijien Grade auch der 
preußiichen Regierung und Bismard gerecht zu werden, was ihm 
die Demokraten jehr verübelten und die Veranlaffung wurde, daß 
man ih in der in Stuttgart ericheinenden Demofratiichen Korreſpon— 
denz als einen „Bismardichen Emiſſär“ verdächtigte (Dktober 1868). 

Dieje und verjchiedene andere Angriffe waren aber verhältnis: 
mäßig harmlos und unbedeutend im Vergleich zu dem, was 
Albert jahraus jahrein in der unter Flerifalem Einfluß 
jtehenden Preſſe widerfuhr. Seine fortichrittlihe, auf die Auf- 
klärung und Bildung dev Maſſen gerichteten Bejtrebungen machten 
Dieje naturgemäh zu feinem Gegner. Und jo hat es demm auch 
von Anfang an in katholiihen Zeitungsblättern und Zeitjchriften 
an Warnungen vor dem Kalender des Yahrer hinkenden Boten 
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nicht gefehlt. Diejelben mehrten jich und nahmen eine jchroffere 
Form au, ald in dem Kampfe, den die Herifale Partei in Baden 
gegen die Schulgejeggebung der jechziger Jahre zu entfachen fid) 
bemühte, der Kalender zur Negierung hielt und mit leidenjchaft- 
lihem Eifer die fortichrittlichen Errungenschaften jener Geſetzgebung 
verteidigte. Dazu fam ein anderes. Alberts gerader und ehr: 
licher Natur war alle Yüge, in welcher Geſtalt jie auch auftreten 
mochte, von jeher bejonders zuwider geweien:; insbejondere hate 
er auch jede Art von Heuchelei und jcheinheiliger Frömmigkeit. 
MWiederholt hat er die lebteren in jeinen Schriften mit rückſichts— 
fofer Schärfe gegeigelt, und begreifliherweile waren es in der 
Megel nicht gottloje Weltkinder, die er zu Trägern jener Eigen: 
schaften machte, wohl aber dann und wann einmal ein geiitlicher 
Herr. Das jteigerte die Erbitterung. Als Albert jich dann auch 
noch gegen die weltliche Herrichaft des Papites wendete, welche 
die jchlechteite in ganz Europa jei, Die Türkei nicht ausgenommeit, 
und feine Behauptung an Beifpielen aus der Gegenwart erläuterte 
(talender auf das Jahr 1863 u. a.), als er weiterhin jeiner Ent: 
rüſtung über die Sammlungen für den Beterspfennig in drastischen 
Ausdrüden Luft machte und deſſen höchit ungeiltliche Verwendung 
ichilderte Dorfzeitung des Yahrer hinfenden Boten 1866 5. TI), 
fannten die Angriffe Feine Grenzen mehr. Es regnete perjünliche 
Verunglimpfungen und Beichimpfungen, jo das Albert jich zuletzt, 
wenn auch ungern, dazu entichloß, um jeine perjönliche Ehre zu 
wahren, den „Badilchen Beobachter“, dev jich am meiiten durch 
Schmähungen auszeichnete, vor Gericht zu verklagen, was dem 
Redakteur des Blattes eine vierzehntägige Gefängnisſtrafe eintrug 
(Mai 1866). Der Streit war damit natürlich nicht zu Ende, ud 
bald darauf erhielt er neue Nahrung Durch die Ztellung, welche 
der Kalender während des Kulturkampfes einnahm. Es blieb 
nicht mehr bei Zeitungsartifeln, auch ganze Broſchüren erſchienen, 
welche jich die Bekämpfung des Yahrer Kalenders zur ausichlieh- 
lichen Aufgabe machten. So veröffentlichte u.a. ein gewiſſer Dr. 
Fr. Al. Hagelüfen einen „Neujahrsgruß an den Yahrer hinfenden 
Voten, Nebit einem Anhang: Das Goneil in Neapel” (Erfurt 
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1869); Irenäus Friedlieb erlich einen „Stedbrief zum Einfangen 
des Hinfenden Boten von Yahr“ (ebenfalls Erfurt 1869), und Carl 
Borr Scheidemacher, Vic. eccles, colleg. zu Aachen, behandelte in 
einer Schrift den „S 135 Des preuß. Strafgefeßbuches und der 
Lahrer hinfende Bote für 1870 (Emmeridy 1869). 

Albert nahm den Kampf auf. Schon im Kalender auf das 
Jahr 1863 hatte er in dem „Vemgericht oder des Hinfen- 
den Boten Rache. Ein Faſtnachts-Scherz“ einige jeiner Haupt: 
gegner im föftlicher Weife abgefertigt und fie dem allgemeinen Ge- 
lächter preisgegeben. Und aud in der Folge blieb er ihnen nichts 
ichuldig. ‚Freilich in der Maflofigkfeit der Ausdrüde, mit denen 
ih jeine ‚Feinde bedadhten, konnte er fich mit ihmen nicht mejlen, 
troßden: er doch auch, wenn er wollte, einen recht derben Ton 
anzujchlagen wußte. Auch gehörten hinterliftige Heßereien und 
perjönliche Verdächtigungen nicht zu feinen Kampfmitteln. Trotz— 
dem zeigte er jich in dem Streite als der Überlegenere. An Bolfs- 
tiimlichkeit der Sprache fonnte ſich ihm feiner feiner zahlreichen 
Gegner vergleichen, die ſtets, wenn jie volfstümlich fein wollten, 
gewöhnlich wurden; auch an Wig war ihm feiner gewaächſen. 
Zudem hatte Albert den großen Vorteil voraus, daß er nicht 
ansichlieglih auf theoretiihe Grörterungen und langweilige 
polemifche Aufſätze angewiejen war, Viel mehr als durch fie ver- 
mochte er in unterhaltenden Gejchichten und Erzählungen für 
feine Sache zu wirfen. Es gibt von ihn eine ganze Reihe jolcher 
arößerer und fleinerer Erzählungen — und es find wahre Perlen 
einer volfstümlichen Erzählungsfunft darunter — in denen ein 
geradezu vernichtender Kampf gegen geiftliche Unduldjamfeit und 
Verfolgungsſucht, gegen pfäffiihen Hochmut und Überhebung, 
genen die Auswüchje des Munderglaubens, der Heiligenverehrung, 
des Wallfahrtenweiens u. a. geführt tt. Wir nennen hier nur einige : 
„Die Madonna in Lurdshauſen“ (1875), „Lehre und Bei: 
ſpiel“ 1875), „Warum Herr Aurz in SH... altfatholijch 
wurde“ (1876, „Das Hlechlatt. Im Frieden“ (1877), 
„Eine böſe Heidengeihidhte” (1877), „Ein modernes 
Wunder“ (1870, „Der Tenfel im Pfarrhauſe“ (188. 
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Dabei war Albert keineswegs ein Veräcdhter jedes Glaubens 
und jeder Religion oder auch etwa nur des fatholifchen Glaubens, 
wozu ihn feine Gegner jo gerne machen wollten. Am Gegenteil, 
wie jede wahre Überzeugung, auch wenn fie nicht die jeinige war, 
achtete er auch jeden aufrichtigen Glauben, und in feinen Geſchichten 
fommen neben zelotijchen Eiferern und Hegern genug katholiſche 
Seiftliche vor, welchen man als würdigen und wahren Dienern 
des Herrn, Der gepredigt hat „Liebet Euch untereinander“, 
Achtung nicht wird verjagen können; freilich in den Rahmen der 
fämpfenden Kirche laſſen fie ſich mur Schwer oder auch gar nicht 
einfügen. 

Im Stalender auf dad Jahr 1882 hat Albert jelbjt jeine 
Stellung zur katholiſchen Religion gefennzeichnet (des 
Hinfenden Gruß) Wir fchliegen unjere Betrachtung über diejen 
Segenitand, indem wir den betreffenden Abjchnitt im Mortlaute 
mitteilen. Albert jchrieb: „Seine Feinde jagen dem Hinkenden 
nach, er haffe und verachte die Fatholifche Religion und ihre Be- 
fenner. Wie wenig fennen ihn jeine Feinde. Vielleicht kann man 
den Ausipruh Schillers auf ihn anwenden, nad welchem der 
Dichter jagt: „Ich befenne mich zu feiner Religion aus Neligion,“ 
aber er achtet jede Religion, deren Neinheit micht durch menſch— 
lihe Satzungen verfegert worden ift, und er jchäßt hoch die Be: 
fenner jeder Religion, die ihre reinen Lehren im Herzen tragen 
und Danach zu leben und zu handeln trachten, jeien fie Protejtanten, 
Katholiken oder Juden. Ja, er zählt viele gute, liebe Freunde unter 
Protejtanten, Katholiken und Juden, Aber er halt und verachtet Die 
lieder jeder Religion, Die, in ein hohes, heiliges Amt berufen, dieſes 
mißbrauchen und, jtatt Liebe und Duldung, Haß und Zwietracht jtiften, 
die ihren Einfluß migbrauchen, um gegen die Gefeke des Landes auf- 
zuhetzen, Die fein Vaterland und feine Baterlandsliche fennen, die den 
gejunden Menjchenverjtand, den der liebe Gott uns verliehen, mit 
Füßen treten und Die in ihren geiftlihen Hochmut uns Dinge 
aufzwingen wollen, für die nur ein Blödfinniger oder Heuchler zu— 
gängig fein kann. Dieje haft, ja dieſe verachtet der Hinkende, 
und gegen dieſe kämpft er, folange er eine Hand heben kann.“ 
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Die fortgejegten heftigen Angriffe von Ferifaler Seite hatten 
zur ‚Folge, daß der Kalender des Lahrer hinkenden Boten in rein 
fatholifchen Gegenden, wie in Weitfalen, im Münfterland u. j.w., 
allmählich doc, verdrängt wurde. Dafür gewann er in anderen 
Gegenden um jo mehr Einfluß und Verbreitung, und Albert war 
deshalb wohl beredtigt zu jagen: „jeitdem gar die geiftlichen 
Herren mit ihm (nämlich dem Hinfenden Boten) in Kompagnie 
getreten find umd ihm mebjt jeinem Stalender jo warın und 
chriſtlich von der Kanzel herunter empfehlen, fommt er fait 
in Berlegenheit, wo er die vielen Kalender hernehmen joll, 
die von allen Seiten verlangt werden“ Kalender auf das 
Jahr 18631. 


Der Erfolg des Kalenders regte Schauenburg ſchon früh: 
zeitig zu anderen literarifchen Planen an, die er mit Alberts 
Hilfe anszuführen gedachte. Nachdem jich mehrere derjelben wieder 
zerichlagen hatten, Fam es im Jahre 1862 zur Gründung der 
„Dorfzeitung des Lahrer hinfenden Boten,” deren Re— 
daftion Albert meben derjenigen des Malenders übernahm. Die 
Dorfzeitung erichien in zweiundfünfzig wöchentlihen Nummern 
zuerit im Jahre 1863. Zum eriten Jahrgang jteuerte Albert 
verichiedene größere Beiträge bei, jo die „Erzählungen aus 
Frig Müllers DOlonomie. Der falſche Inſpektor oder 
das Buttern,“ „In den Ferien oder Geſündigt und ge: 
büßt,“ die SKanzleiratsgeihichten „Der Herr Erpedition- 
rat Müller von Karlsruhe auf dem Schützenfeſte in 
Frankfurt,“ „Zum erſten badiihen Landesſchießen in 
Mannheim Aus dem TZagebude des Hern Erpeditions: 
rat Müller in Karlsruhe“ und „Am Karlsruher Bahn: 
hofe,“ jerner „Des armen Steife-Martes Scillerfeier“ 
u.a. In ‚Toni und Madlei“ erzählte er die Liebesgeſchichte 
eines armen Schwarzwälder Bauernburſchen und einer reihen 
Bauerntochter, die nah manchen Schiefalsjchlägen und viel: 
fültigen Prüfungen endlich ein glüdliches Paar werden. Dieje 
Erzählung ipielt zum Zeil in Holland und gab Albert Gelegenheit, 
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Erinnerungen von jeiner Reife in dieſem Yande im Jahre 1840 
(vergl. oben 3. 311 f.) zu verwerten, 

Das bedauernöwerte Schidjal Julius Moiens, des Dichters 
des Liedes „Zu Mantua in Banden der treue Hofer war“ und 
noch mancher anderen jchönen und Damals vielgefungenen Lieder, 
der jeit bald zwei Jahrzehnten an unheilbarer Krankheit dahin— 
jiechte, veranlahte Albert, im gleihen Jahrgang der Dorfzeitung 
einen „Aufruf an deutihe Herzen“ zu veröffentlichen, im 
welchem er eine Sammlung fir eine Ehrengabe an den Dichter 
anregte, Es jollte ein Ehrenbecher jein. „Er jo den Labetrunk,“ 
ichrieb Albert, „der jeine brennenden Lippen fühlt, aus dieſem 
Becher nehmen, und dev Trunk wird ihn erguiden, denn der 
Gedanke wird ihn würzen, daß Deutichland Mitgefühl hat nicht 
nur für feinen Ruhm, fondern auch für feine Leiden, und daß ein 
deuticher Dichter nicht erſt zu jterben braucht, das ihm ein Denkt: 
mal gejegt werde.“ Der Aufruf war von Erfolg gekrönt. Im 
folgenden Jahrgang der Dorfzeitung konnte Albert berichten, daß 
am Weihnachtsabend des Jahres 1863 in Oldenburg, wo der 
Dichter Iebte, ihm von einer Anzahl Freunde gleichzeitig mit den 
von „unjeren liebenswürdigen vaterländiihen Meinhändlern“ ge- 
itifteten Weinjpenden der Ehrenpofal überreicht worden jei. Er 
trug die Widmung „Dem deutjchen Dichter und dem Ddeutichen 
Manne, unjerem Julius Moſen in Liebe und Treue gewidmet. 
Weihnachten 1863". Auf der Nüdjeite waren die Verſe einge— 
graben: 

„Zei ihm hold, 

Flüſſiges Gold, 

Bring ihm zurüd 

Geſuudheit und Glück 

Ind freudige Kraft, 

Du deuntſcher Rebenſaft! 
Sein Mundſchenk unſre Liebe, 
Und unſre Treu ſein Pfühl!“ 


Die Verſe hatte Albert ſelbſt gedichtet. Der Pokal war von 
einem Pforzheimer Künſtler, Karl Siebenpfeiffer, entworfen und 
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ausgeführt worden. Mofen drüdte jeinen Dank in einem Gedichte 
aus, das er noch am heiligen Abend feiner rau Diftierte und 
das diefe mit einem Dankjchreiben Albert überfandte. Es lautete: 


„Es prangt vor mir in Märchenpracht 

Der Becher, vom deutichen Volk gebradıt, 
füllt mir den Becher bis an den Rand, 
„&s lebe hoch das Raterland !” 

Bott ſchirme die deutjche Augend zugleich 
Im heiligen Kampfe für Recht und Reich, 
Sell jei mein Dank wie der Weihnachisſtern, 
Er grüße die Freunde nah und fern: 

Gott ichüge vor allem die Rofenblüte 

Der deutichen Poefie in Eurem Gemüte!“ 


Nicht ganz vier Jahre jpäter brachte der Tod Mojen die 
Erlöjung von jeinen jchweren Leiden. Der Brief, in welchem 
jeine Wittwe Albert von dem Hinjcheiden ihres Gatten Kunde 
gab (16. November 1867), gedachte noch einmal mit Worten innigen 
Danfes der großen Freude, welche dem „armen, jchwer bedrüdten 
Leidenden“ durch die von Albert veranlakte Ehrung bereitet 
worden war und welche die lekten Jahre feines herben Prüfungs: 
dajeins ihm verichönte. 

Außer den größeren Erzählungen hat Albert im eriten Jahr- 
gange der Dorfzeitung wie auch in den folgenden noch eine nicht 
geringe Anzahl weiterer Beiträge veröffentlicht, fo verichiedene 
fürzere biographiiche Skizzen und Charakteriftifen („Karl von 
Notted,* „Horace Vernet“, 1863, „Fichte“, 1864, u. a.), wie 
jolche auch der Kalender von Zeit zu Zeit brachte, belehrende 
Aufſätze (3.8. „Etwas über den Tabak,“ 1864, „Der Blitz— 
ableiter,” 1865), vor allem aber zahlreiche Anekdoten, Scherze, 
fleinere Gedichte, Sprüche in Proſa und in Verfen u. ſ. w. Auch 
hat er für die Dorfzeitung eine wöchentliche politiihe „Rundihau“ 
neichrieben, die ähnlich den „Weltbegebenheiten“ des Kalenders, 
nur jelbjtverjtändlich viel mehr auf Einzelheiten eingehend, über 
die wichtigen Ereigniffe der Zeit berichtete. Dieſe nämliche Rund- 
ſchau wurde auch eine Zeitlang in der „Breisgauer Zeitung“ 
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abgedrudt, bis Albert dann jpäter während einiger Jahre für 
dieſes Blatt eine bejondere „Wochenrundſchau“ verfahte. 

Der Dorfzeitung war feine allzulange Dauer beſchieden. Sie 
fand niemals eine Verbreitung, Die ſich auch nur entfernt mit der 
des Kalenders vergleichen ließe, obwohl alles für den Vertrieb 
getan wurde und man ihr jelbit in Amerika Eingang zu verichhaffen 
juchte, wie wir einem Briefe entnehmen, den Brentano, der 
ehemalige Diktator der badiſchen Revolution von 1849, von 
Springfield IU. aus am 12. Januar 1863 an den Herausgeber 
richtete, Er ſchrieb: 

„Ihr gefälliges Schreiben von 17. Dez. v. J. wurde mir hierher 
geiendet, wo ich gegenwärtig als Mitglied des Nepräfentanten- 
haujes der Staatslegislatur mich aufhalte. Ich erjehe daraus, 
daß Sie von Neujahr ab „Des Lahrer hinfenden Boten illuftrierte 
Dorfzeitung“ herausgeben und daß Sie fo freundlich jein wollen, 
mir eine Nummer Diejer Zeitung regelmäßig zuzufenden, Wer, 
wie ich nicht zweifle, Ihre „Dorfzeitung“ in derjelben populären, 
beichrendunterhaltenden und freifinnigen Weiſe redigiert werden 
wird wie Ihr Yahrer hinfender Bote, jo gehört wenig Propheten: 
gabe Dazu, vorauszuſagen, dab hr neues Unternehmen von 
großem Erfolg gefrönt jein wird, und jollte ich imftande fein, 
etwas dazu beitragen zu fönnen, daß die Dorfzeitung auch hier 
in Amerifa verbreitet werde, jo joll gewiß feine Gelegenheit von 
meiner Seite verjänmt werden. Ach habe ſchon einigemal 
Gelegenheit genommen, meinen alten Belannten aus meinen 
Knabenjahren, den „Yahrer Hinkenden“, meinen Leſern zu empfehlen 
und Intereflantes daraus abzudruden, jo namentlich Die Borlejung 
über den eleftr. magı, Telegraphen, die namentlich unſerm alten 
Herder unſägliches Gaudium gemacht hat. Ich habe unter Einem 
nad Haufe gejchrieben, dab Ahnen die „Chicago Sonntags: 
zeitung“ regelmäßig zugeiendet werde, und will Ihnen auch 
einige Probenummern der mwöchentlihen Ausgabe der „Allinois 
Staatszeitung“ zuſchicken laffen, damit Sie fehen, was für ein 
Blatt es ift, welches ein ehemaliger badiſcher Flüchtling heraus: 
gibt. . . .“ 
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Schon im Jahre 1867 waren die Schwierigkeiten, mit denen 
die Zeitjchrift zu kämpfen hatte, jo bedeutend, dab Schauenburg 
ernftlich den Gedanken erwog, ie wieder eingehen zu laſſen. Es 
fam damals noch wicht dazu, und jie friftete noch volle jieben 
Jahre ihr Dajein weiter, bis fie endlich 1875 zu erfcheinen aufhörte, 
nachdem fich feine Möglichkeit gezeigt hatte, fie länger über Waſſer 
zu halten. Schauenburg erblidte den Grund dafür hauptjächlich 
in dem großen Mangel an Driginalarbeiten Alberts, hauptſächlich 
an foldhen erzählenden Charakters, die allerdings in den fpäteren 
Jahrgängen hinter denjenigen fremder Autoren ganz zurüdtreten. 
Dei feiner angejtrengten Berufstätigkeit war es Albert eben nicht 
möglich, in gleihem Maße wie den Kalender jich auch der Dorf: 
zeitung zu widmen! 

Albert arbeitete keineswegs bejonders raſch und leicht. Wenn 
man jeine frischen, flottgeichriebenen Gejchichten und Erzählungen 
liejt, kann man jich nur ſchwer eine Voritellung machen von der 
Mühe und Sorgfalt, welche er auf ihre Ausarbeitung im einzelnen 
verwandte. Ron den größeren Erzählungen liegen nicht jelten 
drei und mehr Entwürfe vor. Immer und immer wieder hat er 
geändert und verbeijert, hier einen bejonders wirfungsvollen Zug 
nadträglid eingefügt, Dort den Ausdruck voltstümlicher geitaltet. 
Beſondere Sorgfalt beanſpruchten die populärwiſſenſchaftlichen 
Aufſätze; ſie wurden ſtets zur Durchſicht anerkannten Gelehrten 
und bewährten Fachmännern überſandt, deren Bemerkungen dann 
bei der endgültigen Faſſung aufs peinlichſte berückſichtigt wurden. 
Dazu kam, daß Albert die Beiträge anderer Schriftſteller, welche 
für den Kalender beſtimmt waren, immer ſelbſt aufs ſorgfältigſte 
prüfte und nicht ſelten auch vor dem Abdruck ganz oder teilweiſe 
umarbeitete, um eine vollstümlihe Wirkung zu erzielen, Weitere 
Arbeit erwuchs endlich aus der Gepflogenheit, für die verjchiedenen 
Länder verihiedene Ausgaben des Kalenders zu ver 
anitalten. So gab es cine badische Ausgabe, eine preußijche, eine 
öfterreichifche, eine amerifanifche und andere. Sind aud die 
größeren erzählenden Abjchnitte allen diefen Ausgaben in der 
Negel gemeinjan, jo wichen andere Teile des Kalenders doch 
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wieder voneinander ab (jo namentlich vielfadh Die „Welt: 
begebenheiten“) und mußten bisweilen in mehrfacher Geftalt 
niedergejchrieben werden. Alles das erforderte Zeit und Mühe, 
und wir begreifen, dab die Stalenderarbeit zu Zeiten Albert 
recht zujegen konnte umd lagen wie Die: „Der Kalender 
bringt mich noch um“ im jeinen Briefen zeitweife häufig wieder: 
kehren. 


Das Bild von Alberts ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit wäre un— 
vollſtändig, wenn wir nicht auch mit ein paar Worten wenigſtens 
ſeiner Gedichte gedenken würden. 

Albert hat ſchon ſehr frühe Verſe gemacht. Wer hätte 
das nicht getan, namentlich in einer Zeit mit ſo ausgeprägten 
literariſchen Intereſſen, wie die dreißiger und vierziger Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts eine waren? Von beſonderer Be— 
deutung für ſeine dichteriſchen Verſuche wurde die ſchwärmeriſche 
Verehrung, die er im geheimen längere Zeit für Agnes Schebeſt 
hegte. Das früheſte Gedicht an ſie ſtammt aus dem Jahre 
1836 und findet ſich im Tagebuche Alberts. In den folgenden 
Jahren hat er die Künſtlerin dann noch wiederholt beſungen. 
Auch dieſe fpäteren Gedichte hat er in fein Tagebuch auf: 
genommen; eines derſelben iſt ſchon gelegentlidh mitgeteilt 
worden. Entſprechend der gedrückten Stimmung, die damals 
ſein Gemütsleben beherrſchte, haben die Gedichte dieſer Jahre 
durchgängig etwas Schwermütiges und Düſteres. Schillers 
Einfluß, des Dichters, den Albert vor allen bevorzugte, zeigt 
ih in der Wahl der Versmaße und in einem ſtark pathe— 
tiihen Zug, der allen Gedichten gemeinjam ift. Neben Der 
Liebe find Gott, Die Schönheit, der Ruhm, das Vaterland, 
die Freiheit Gegenstände der Dichteriihen Ergüſſe des Jüng— 
lings. 

Eine Anzahl ſeiner Gedichte aus dem Jahre 1837 ſchrieb 
Albert forgfältig ins Neine und übergab fie feiner Mutter 
Wilhelmine Ehriftine an ihrem Geburtstage (21. Dezember 1837) 
mit folgender Widmung: 
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„Bas ich gepflüdt in mühigen Stunden, 
Mas ich gedaht und was ich empfunden, 
Ich habs zu einem Krauze gemwunden, 
Und freundlich jei er Dir geweiht. 


Ich weiß nicht fein mich auszudrüden, 

Ic fanın nicht ichmeicheln, mich micht bücken, 
Doch weik ih warn die Hand zu drüden, 
Und mein Symbol it Herzlichkeit!“ 


Unter den Gedichten jchilderte eines Alberts Gedanken und 
Gefühle am Grabe jeiner Großmutter in Jttersbad (16. Auguit 
1837), ein zweites jeine Empfindungen, als er bei einem Bejuche 
in Heidelberg die Hütte erblidte, die aus dem Scaffot errichtet 
war, auf dem im Jahre 1820 Karl Sand, der Mörder Kotzebues, 
in Mannheim jein Blut verjprigt hatte. Die Teilnahme, welche 
die ſelbſt pvetiih veranlagte, geiſtvolle Mutter den dichteriichen 
Verſuchen ihres Sohnes entgegenbradte, befunden zahlreiche 
Auperungen in ihren Briefen an diefen, ſowie eigenhändige Be: 
merkungen und Zuſätze, Die jie in dem Manujkripte jeiner Gedichte 
beiſetzte. 

Später iſt dann die Liebe zu ſeiner Julie gleichfalls nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß auf Alberts Dichtkunſt geblieben. Schon 
kurze Zeit, nachdem er die Geliebte kennen gelernt hatte, verehrte 
er ihr eine Auswahl feiner früher entitandenen Gedichte, „Blätter 
der Erinnerung am Julie Dejepte von einem Freunde, Albert 
Bürklin“ jegte er als Aufihrift auf den Umschlag. Bald darauf 
widmete er ihr dann auch jelbit Gedichte, zum Geburtstag, zum 
Namenstag u. ſ. w,, und nachdem jie feine Braut und jpäter 
feine Frau geworden war, ließ er vollends feine Gelegenheit, Die 
fi bot, vorübergehen, ohne fie mit einigen Verſen von jeiner 
Hand zu erfreuen. 

Auch jonft hat Albert Gelegenheitsgedichte verfaht, jo 3. B. 
auf den Abjchied jeines Bruders Theodor, als dieſer im April 
1838 nad Oftindien ging, auf den Tod feiner Schweiter Marie 
(1847) u. ſ.f. Echte Empfindung, die aus der Ziefe des Herzens 
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quillt, ift allen dieſen poetiihen GErzeugnijien eigen, und als 
Dofumente der Entwidlungsgeichichte Alberts haben ſie ihre Be— 
dentung, felbjtändigen literariihen Wert fünnen jie Dagegen nicht 
beanfpruchen, und Albert hat deshalb auch, und mit Recht, nie 
daran gedacht, fie der Offentlichkeit zu übergeben. 
Anders iſt Dies mit einigen weiteren Gedichten der Fall. 
Das bewegte Jahr 1859, das in Alberts Kalenderjchriftjtelleret 
eine bedeutjame Rolle geipielt hat, hat ihn auch dichterifch ange» 
regt. Sehr bald nad) dem Ausbruch des Krieges in Jtalien, am 
21. Mai, entitand das Sediht „Deutihlands Schild und 
Schwert“, in dem er in fchwungvollen Berjen zur Einheit 
mahnte und aufforderte, einmütig den welichen Anmaßungen 
entgegenzutreten: 
„Do Deutihland, Du itolzes, Du königlich Bild, 
Sei einig in Sturm und in Wetter, 
Laß bligen Dein Schwert und laß klingen den Schild, 
Du wirjt Deine Feinde zerichmettern ! 
Sei einig mein Deutſchland, jei einig und treu, 
Zerbrich Deine Schranten, jet mächtig, jei frei!“ 


Das Gedicht wurde bei Geiger in Yahr gedrudt und nod) im Mai 
in viel taufend Exemplaren überall hin an Zeitungsredaftionen, 
Buchhandlungen u. j. w. verihidt. Eine getreue Nachbildung 
der eigenhändigen Wiederjchriit Alberts ift unferem Buche bei- 
gegeben. 

Einige Wochen jpäter, am 20. Juni, Dichtete er dann weiter 
die folgenden Verſe: 


„Du haſt's gewagt! 


Du haſt's gewagt! 
Mit jtahlbewehrter Fauſt, mit keckem, kühnem Griffe 
Halt Tu des Franken Lug, des Sarden Trug zerſtört, 
Du fchleuderteit den Blitz durch ihre ſchlauen Kniffe, 
Des treuen Schwertes Blig, das feine Liſt betört. 
Zeritiebet Yug und Trug vor diefes Vlies Klarheit, 
Hoch Litreich Dein Panier! im Kampf für Necht und Mahrheit! 
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Du haſt's gewagt! 
Der Sarden frechem Troß, dem jtolzgebläbten Franken 
Halt Du — die Hand am Schwert — die Stirne frei gezeigt, 
Ein Nitter, deutſch und treu, jprengit ſtolz Du in die Schranfen, 
Nie hat Dein edles Haupt fich fremden Trog gebeugt. 
Noch lebt ein Gott, er wird auch felbit Dein Necht beichügen, 
Er brauit in Deinem Arm, in Deines Schwertes Blitzen! 


Du haſt's gewagt! 
Es war ein fühner Wurf, es gilt ein männlih Wagen, 
— Die Feinde vor der Bruft, im Nüden den Berrat, 
Zweideut'ger Freunde Liſt, mattberz'ger Freunde Zagen — 
Sp ſteheſt Du allein, ein Mann der fühnen Tat! 
Allein und ſchweigend fämpfit ein Held Du im Gefechte, 
2ertrauit auf Deinen Gott, Dich ſelbſt und Deine Rechte! 


Du haſt's gewagt‘ 
Schon tobt der heil'ge Kampf, von Glorie umgoſſen 
Yiegt manches edle Haupt auf blutgetränktem Feld, 
Und Ströme teuern Bluts und Tränen find gefloſſen, 
Auf jeinem treuen Schild liegt mancher wadre Held: 
Dod wantit Du nicht, Du wirst im dieſem biut'gen Ringen 
Die Achtung einer Welt dem dentichen Schwert erzwingen. 


Du haſt's gewagt! 
Ein Ritter Sankt Georg, Ihwingit Du die heil'ge Yanze, 
Ein leuchtend Meteor für Deutichlands Ruhm und Pilicht, 
Und nicht vergebens ringit Du nach dem Yorbeerkranze, 
Denn deutiche Ehr' und Treu' verläßt den Bruder nicht, 
Und jedes deutsche Herz ſchlägt glühend Dir entgegen, 
Ind jede dentſche Fauſt ſieht man ans Schwert fich legen! 


Auf! friſch gewagt! 
Auf Deutichland, auf! Es gilt, die Ehre iſt verpfänbet, 
Den Stahlbelm auf Dein Haupt, die Streitaxrt in die Fauſt! 
Drauf in den troß'gen Feind, Der deutſche Ehre ichändet, 
Drauf, wie ein MWetteriturm, der durch die Eichen brauſt! 
Die Dftreich, halte feit! Die Deutichland, ſchmettre nieder! 
Die Siegesſonne ſchan' ein einig Deutſchland wieder!“ 
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Auch dieſes Gedicht, dejjen Verlag die Yuchdruderei J. 6. 
Vogel in Najtatt übernahm, wurde als Flugblatt unter dem 
Titel „Ofterreih! Du haſt's gewagt! Eine Stimme aus Süd- 
Deutichland von N. B.“ überall verbreitet. Der Neinertrag 
log dem Unterjtügungsverein für verwundete öſterreichiſche 
Krieger zu. 

Einige andere Gedichte, die Albert im Kalender abdruden 
lich, wurden jchon gelegentlih erwähnt, jo „Daß ſchlimme 
Wort“ (18601, das „Abendlicd eines Bahnmwärters“ (1868). 
Im Salender auf das Jahr 1880 erjchien weiter „Aus der 
guten alten Zeit. Geſpräch zwifhen Herrn und Frau 
Atzelmaier.“ Bon anderen Gedichten jei noch eines erwähnt, 
das Die Überſchrift „Titerionntag“ hat und die Literpro- 
flamation Großherzog Friedrihs vom 7. April 1860 verherrlicht. 
Dasjelbe iſt weiter unten abgedrudt. 

Mit Glück Hat Albert ſich aud als Spruchdichter verſucht. 
Kalender und Dorfzeitung enthalten von ihm kürzere und längere 
Sprüche in gebumdener Nede, welche alle möglichen Gegenſtände 
behandeln, vornehmlich) jedoch Xorichrijten allgeineiner Lebens— 
weisheit geben; auch gereimte Wetterregeln befinden jich darumter. 
Als Proben patriotiicher Sprüche teilen wir aus einer größeren 
Anzahl jolcher, Die er beim achtzigiten Geburtstag Kaiſer Wilhelms 1. 
gedichtet hat, drei mit. 


Unſer Kaiſer achtzig Jahr, 
Ein junger Held mit weißem Haar! 


* * 
* 


Unſer Kaiſer, unſer Held! 
Deutſchland Du biſt wohl beſtellt! 


* a 
* 


Franzoſen habt adht, 
Unſer Kaiſer wacht! 


Satiriihen Anwandlungen verdankt das folgende Ebigramm 
jeine Entſtehung. 
27 
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Urganilation der Betriebsverwaltung, 


Recht untertänig nach oben, 
Nach unten recht grob jein, 
Nah unten voll Tadel, 
Nach oben voll Yob fein, 
Das wird, wie bekannt, 
Energie genannt, 


Den Schluß mag ein weitere GEpigramm bilden, in dem 
Albert jeine Stellung zum Chriſtentum, Deziehungsweije zur 
Lehre von der Gottheit Chriſti, ausgeſprochen hat. Die Zeit der 
Entjtehung läßt fid für diejes Epigramm fo wenig wie für das 
vorhergehende feititellen. 


Ghriitus. 
Für einen Menichen — göttlich Ziel, 
Für einen Gott — ein Gaufelipiel. 
Da Chriſtus Ihr zum Gott gemacht, 
Habt Ihr gewendet Yicht zur Nacht! 


“ 


Zu Anfang des Jahres 1861 erfolgte Alberts Verjegung nad) 
rreiburg Am 25. Januar wurde er zum Bezirköingentieur und 
Roritand des dortigen Eilenbahnamtes ernannt; gleichzeitig wurde 
ihm der Charakter als Eiſenbahninſpektor verlichen. 

Nicht ganz zchn Jahre hatte Alberts Aufenthalt in Karls— 
ruhe gedauert. Der Abſchied von dieſer Stadt fiel ihm und den 
Zeinigen nicht leicht. Die Verhältniſſe, in die fie fich eingelebt 
hatten, waren derart, daß ſie ſich dieſelben nicht angenchner 
winjchen foniten. Ein Kreis von Freunden hatte ſich um Die 
Familie gelammelt, dem ſie num miljen ſollte. „Wird uns wohl 
Freiburg Erſatz bieten für Die viele Liebe, die uns hier zuteil 
ward?“ fchrieb Julie damals an ihren Gatten, der nach Freiburg 
vorausgegangen war. Zeit dem Jahre 1855 lebte Alberts Mutter 
in dem benachbarten Baden; im darauffolgenden Jahre hatte jid) 
hier außerdem ihre inzwiichen ebenfalls verwitwete Schwejter 
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Adelheid Grunelius niedergelaſſen und eine eigene Villa gebaut, 
wobei ihr Albert mit Rat und Tat zur Seite geſtanden war. 
Beſuche der ganzen Familie in Baden kamen in der Folgezeit 
häufig vor, und insbeſondere Julie und die Kinder verweilten ver— 
ſchiedene Male längere Zeit dort und fanden Erholung in der 
ſtärkenden Luft der herrlichen Bäderſtadt. In den geſelligen 
Kreiſen der Bürgerſchaft und des Beamtentums der Reſidenz nahm 
Albert eine angeſehene Stellung ein. Er war ein anregender 
Geſellſchafter, voll Witz und Humor und ſtets bereit, durch redne— 
riſche Vorträge oder poetiſche Gaben ſeinen Teil zur Unterhaltung 
beizutragen; die Geſellſchaft der Bären u. a. zählte ihn zu ihren 
geſchätzteſten Mitgliedern. Aber auch erniteren Aufgaben entzog 
er ih nicht. Als im Juli 1859 in Karlsruhe eine Vereinigung 
patriotifcher und mwohltätiger Männer eine Lotterie zugunſten 
verwundeter, franfer und verfrüppelter öjterreichiicher Soldaten 
und deren Familien ins Leben rief, gehörte Albert nicht mur zu 
den Unterzeichnern des Aufrufs, jondern machte ſich auch ſonſt durch 
tatfräftiges Eingreifen um das Gelingen des Unternehmens verdient. 

Die Achtung und Beliebtheit, der er ſich allenthalben erfreute, 
kam deutlich zum Ausdruck in einem Nachruf, den ihm bei jeinent 
Scheiden aus Karlsruhe die Badifche Yandeszeitung widmete. In 
deinjelben hieß es: 

„Heute hat uns Herr Inſpektor Bürklin verlafjen, um feiner 
nunmehrigen Wirkungsfreis als Vorſtand des Eifenbahnanıtes 
Freiburg anzutreten. Wir jehen ungerne einen Beamten aus 
unferer Mitte jcheiden, weldyer durch jeine vege Teilnahme an den 
Intereſſen unferer Stadt, durch feine gejelligen Talente, vor allem 
aber durch die Reinheit und Ehrenhaftigfeit feines allem bureau— 
fratiichen Weſen abholden Charakters uns jo wert geworden, indem 
jeine literarifche Tätigkeit ihm auch über den Grenzen unſeres 
Vaterlandes zahlreiche Verehrer erwarb. Bon den vielfachen Auf— 
merfjamfeiten, welche den Scheidenden zuteil wurden, jei hier 
nur die anonyme Zujendung eines wertvollen Ninges mit der 
Inichrift „Dem vaterländijchen Dichter zur Erinnerung an Narls- 
ruhe“ erwähnt. Indem Heren Bürklin unfere beiten Wünſche 
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begleiten, wollen wir gerne hoffen, daß derſelbe in nicht zu ferner 
Zeit uns wieder werde zurücdgegeben werden.“ (26. Februar.) 

Albert ging im den legten Tagen des Februar zunächſt allein 
nach Freiburg; feine Familie wurde durch eine Erfranfung des 
fleinen Max noch in Karlsruhe zurüdgehalten und folgte erit 
einige Wochen jpäter nad. In Freiburg bezog die Familie eine 
Dienftwohnung im Bahnhofgebäude, wie fie eine ſolche auch im 
Karlsruher Bahnhofe bisher innegehabt hatte. 


Aus dem Jahre 1860 und dem Anfange des Jahres 1861 
find ums nad) längerem Zeitraume wieder furze tagebudartige 
Aufzeichnungen Alberts erhalten. Sie lajjen uns u. a. auch 
einen Blid in das Gemütsleben ihres Werfaffers tun, und da 
nehmen wir denn wahr, daß troß dem glüdlichen Familien: 
leben, das ihm bejchieden war, troßg der ihn durchaus befrie- 
Digenden Ddienftlihen Stellung und troß den Erfolgen, die ihm 
als Schriftjteller überraſchend ſchnell zugefallen waren umd ihn 
in furzen, man kann wohl jagen, zum berühmten Mann gemacht 
hatten, daß troß allen dieſen glüdlihen Umjtänden Albert gerade 
Damals wieder von hypochondrischen Anwandlungen heimgeſucht 
wurde, Stimmungen ihn beeinflußten, Die recht wenig zu feinem 
übrigen Weſen ſtimmen, die aber nichts deſto weniger einen bejon- 
deren Zug im dieſem bilden und Albert fein ganzes Leben hin- 
Durch eigentlich nie volljtändig erjpart blieben. Ahnungen einer 
herammahenden ſchweren Erkrankung, ja eines frühen Todes waren 
es, die ihn vorübergehend jchwer niederdrüdten, bis es zuleßt 
jeiner Fräftigen Natur und feinem gejunden Geilte doch gelang, 
ihrer Herr zu werden. Außerdem berichten die Aufzeichnungen 
über Vorfommmijje aus dem tägnlihen Leben der Familie; auch 
literarifche Angelegenheiten u. j. w. ſpielen herein. 

Einige Auszüge aus dem Tagebuche mögen bier folgen. 


1860. 


Karlsruhe. Mai. Mittwoch, 23. — Tas Manuſkript „Die 
Knielinger Eiſenbahn“ an Dr. Hauſer [für die Badiſche Landes» 
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zeitung] übergeben. Mit Alex nad) Baden, wo er cinige Zeit zu 


feiner Erholung zubringen fol... . Abendipaziergang mit den 
Kindern nad Lichtental. 
Freitag, 23. — ... Julie reift Schnell nad Baden, um Alex 


zu holen, der das Heimweh hat. 

Juni. Freitag, 1. — Beſuch im Heidelberg. Zur eier der 
Anmwejenheit des Großherzogs: Nedarfahrt. Jllumination des 
Schloſſes. Das war eine Huldigung der Volkspartei. Der Fürſt 
kann leicht erlennen, dab er jegt auf dem rechten Wege iſt. 

Montag, 4. — Des Exrpeditionsrats Reife zu dem Freiburger 
Zängerfejte macht Furore. [Erichien in der Karlsruher Zeitung 
2.—7. Junt 1860.) Es wird in allen Blättern abgedrudt. Der 
„Steffe-Marte“ ift jogar in amerikaniſchen Blättern cerichienen. 
[Erichten zuerjt in der Badiichen Landeszeitung vom 16. bis 18. Nov, 
1859.] 

‚sreitag, 15. — Mit dem 3 Königszuge (Hannover, Sadjjen, 
Mirttemberg) nad) Baden gefahren. Napoleons Ankunft halb 7. 

Samstag und Sonntag, 16.17. — Der Fürſtenkongreß in Baden. 

Dienstag, 19. — „Schuld und Sühne“ [„Eine Erzählung aus 
dem Leben von B. Albert”, erichien zuerit in der Karlsruher Zeitung 
vom 5. bis 24. Juli 1860] erhalten jehr verichiedene Beurteilung. 
Ich bin begierig. 

Juni 21. — . . . nad Baden gefahren, um die Mutter und 
Kinder zu überraichen. 

November 20. — Mit Herrn Kaufmann Stüber Unterredung 
wegen der Knielinger Eifenbahn. Gin unterrichteter, ſtrebſamer 
Mann, Der Gemeinderat aber eine Spie5bürgerpajtete, die jich 
durch eine Philiſteriumsſauce etwas pifant zu machen ſucht. 

November 21. — Bejucd vom Grafen Brußel Graf Alerander 
von Bronjjel, Cheritfammerherr a. D. in Karlsruhe), der mich hinter 
die Wafferleitung begen will. Welche Plage, populär zu ſein! 
Alle Welt meint, man müſſe für fie die Kaftanien aus den Feier 
holen. 

November 22. — Artikel über die Kinielinger Eiſenbahn an 
die Yandeszeitung geichieft. [In Nr. 276 vom 23. November abgedrudt,} 
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TI, Die Preſſe ift ein föltli Ding, um den Erdflüßgen Feuer und 
Icbendigen Tdem einzublajen. Wenn ich nur einmal hinter die 
liebenswiürdige Direktion der Verfehrsanitalten dürfte. 

Dezember 11. — Drei ereignisvolle Wochen liegen hinter mir. 

1. Meine Mädchen jind in das Vaterhaus zuridgefehrt. Es 
jind zwei liebe Dinger und ich bin Gott dankbar für die lieben 
Kinder, 

2, Ter Großherzog hat mir nebjt liebenswürdigem Hand: 
schreiben eine fojtbare Brillantnadel geſchickt als Anerkennung 
für meine Tätigkeit und meine Leiſtungen auf dem Gebiete der 
vaterländiſchen Literatur. In der Audienz war er ſehr freundlich 
und aufmunternd. Man ſieht, die Schriftſtellerei fängt an reellen 
Nutzen zu bringen. Schade, daß ſie vorerſt brach liegen muß, denn 

3. die Vorarbeiten zur Knielinger Eiſenbahn nehmen mich 
ſehr in Anſpruch, noch aber habe ich kein ſchriftliches Anerbieten. 
Es iſt keine Energie in dem Spießbürgertum. 

4. Meine Verſetzung nach Freiburg und die Knielinger Eiſen— 
bahn kommen in Stonflift. Ich bin begierig, wie ſich das ent— 
wirren wird. 

1861. 

11. 4. 61. — Ich bin ſeit ſechs Wochen in Freiburg. Alles 
iſt erfüllt, um mich zum glücklichſten Menſchen zu machen, und 
doch bin ichs nicht. Ein namenloſes Angſtgefühl preßt mir das 
Herz zuſammen, ich leide namenloſe Tualen, die mir das Haar 
bleichen, und Die ich kaum Kraft haben werde, auf Die Dauer zu 
tragen. Die Arzte wiſſen nichts, wie gewöhnlich. Gott jei gnädig 
nit mir, und wäre cs nur um meiner Licben willen, 

So vieles Glück um mich herum, und ich kann ihm mein Herz 
nicht öffnen! 

17.5. 61. — Mein Herz wird leichter und meine Seele lichter, 
ich habe mr noch leichte Mahnungen zu befämpfen. Gott, id) 
dDanfe Dir für Dieje umverdiente Gnade. Laſſe, ach laſſe mic 
alitlich fein. 

IS. 5. 61. Alex Grimelius Sohn von Adelheid Grunelius, der 
Tante Aberts); begrüßt mich auf der Tirechreife. ch habe cin 
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dankbares Herz für die Familie Grumelius und möchte gerne eine 
Belegenheit finden zu vergeltender Tat. 

19.5.6]. — Der erfte Pfingitionntag in Freiburg. Gewaltige 
Bauernfrequenz. . . . 

20. 5. 61. — Langweiliger Pfingſtmontag. Freundlicher Brief 
von Tante Grunelius. 

22. 5. 61. — Meiner Julie Namensfeſt. 2 Schürzen, 2 Hals— 
tücher, 1 Gürtel. 

Schloßberggedanken: „Die Krankheit iſt ein Feind, gegen den 
man ſich wehren kann wie gegen jeden andern. Doch nur der 
Tapfere wird ihr widerſtehen, den Feigling wirft ſie beim erſten 
Stoße in den Zand; fällt der Tapfere, jo ſtirbt er auf ſeinem 
Schilde.“ 

Meine Mutter überraſcht uns mit ihrem Beſuch. 

23. 5. 61. — . . . Schwager und Schwägerin Schnetzler nebſt 
Tochter auf Beſuch. 

24. 5. 61. — Konſultation mit Hecker Dr. 8. Hecker, Arzt und 
Profeſſor an der Univerſität Freiburg über meine troſtloſe Stimmung. 
Sein Ausſpruch iſt beruhigend. Wie Gott will. Ich unterwerfe 
mich ſeinem Willen. 

25.5.61. — Mit Schnetzler Kurbelwagen-Partie nach Emmen: 
Dingen. Biergarten und Kegelſpiel. 

26. 5. 61. — Spaziergang nach Günterstal und über Loretto 
zurück. Anton Anton Deſepte, Alberts Schwager, damals Regiſtrator 
bei der Direktion der Verkehrsauſtalten in Karlsruhe) vermißt Rebbele 
|Bierbrauerei Neble in Karlsruhe), und die ‚Freiburger Poeſie kann 
ihm feinen Erjaß bieten für die Karlsruher PBroja. Zum Teufel 
mit der Poeſie, wenn man bei der Proja Die und gelumd wird 
und glüdlich Dabei. 

28. 5.61. — Yand- und Wajferpartic nach Breiſach mit Ober— 
baurat Durban [Alberts ehemaliger Vorgeiegter in Emmendingen]. 
Mein Schweres Herz läßt mid nicht zum vollen Genuſſe des 
Glückes fommen, das ich hier in der Erinnerung zu finden hoffte, 
Durban iſt ein lieber Mann, fir den ich hochachtunasvolle Freund— 
ſchaft fühle. 


424 Albert 


29.5.61. — Vorbereitungen zum Fronleihnamsfeite. Plün- 
derung der Wälder. 
30.5.6]. — Fronleichnamsfeſt. Pomphaftes Poſſenſpiel für 


Narren und Dummköpfe; herrliche Schauftellung für Heuchler. 

31.5. 61. — Schnegler reift ab. Ich begleite ihn bis Offenburg. 
Probefahrt auf dem weftlichen Gleiſe zwischen Tffenburg und hier. 
Burg [Poitrat bei der Direktion der Verkehrsanitalten], Klingel |der 
Augendfreund Alberts, damals Baurat bei der Direktion der Verkehrs— 
anitalten], Stimm Baurath, Scheffel der Vater des Dichters, Major 
und Cherbaurat), Fällt gut aus... 

5.6.61. — Wegen Sinielinger Eiſenbahn nad Karlsruhe 
gereiſt. . . . 

6.6.61. — Auf der NRüdreije in Raſtatt und Baden Bejuche 
gemadt. Schnetzlers find treue, liebe ‚zreunde. Alex Grunelins 
Bräutigam mit einem Fräulein Köchlin (Marie, Tochter des Fabri— 
fanten Köchlin in Mülhauſen im Elijah]. Alle herzlich gegen mid. 

1.6.61. — Meine Mutter reift nad Baden zurück. Der 
Käufer ihres Haufes iſt Pietiſt und Schwindler und meine arme 
Mutter iſt abermals betrogen worden.“ — 


Die Frage einer Eijfenbahnverbindung zwiichen der Stadt Karls— 
ruhe umd dem Khein, der „Anielinger Bahn,“ die in den vorauf- 
nchenden Aufzeichnungen wiederholt berührt wird, war im Jahre 
1853 zum eriten Male aufgetaucht. Seitdem hatte ſich die Gemeinde— 
verwaltung von Karlsruhe noch verichiedentlich mit ihr befaßt. Um 
die Mitte des Jahres 1860 trat fie dann in den Vordergrund 
des allgemeinen nterejies, als Tberbaurat Sauerbed bei der 
Therdireftion des Waſſer- und Ztrafenbaus jeiner vorgejegten 
Behörde ein eingehendes Gutachten über die Anlage einer ſolchen 
Bahn erjtattete md Diefes Gutachten auf VBeranlajjung des 
Gemeinderats gedruckt und unter Der Biürgerichaft verbreitet 
wurde. Albert hatte ſich Schon früher mit dieſer Bahnfrage be— 
ihäftigt umd nahm nunmehr auch in dev Offentlichkeit Stellung 
zu ihr. In verjchiedenen, ohne feinen Namen erſchienenen Zeitungs: 
artifeln Badiſche Landeszeitung vom 5. Juni und 7. Juli 1860, 
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Karleruher Zeitung vom 18. Juli 1860) beſprach er das Sauer: 
bedihe Gutachten. Er erhob dabei u.a. gewichtige Bedenken 
gegen den von Sauerbed vorgejchenen Zug der Bahn, welch letztere 
die Straße zwiſchen Grünminfel und Mühlburg jchneiden und im 
Bogen um Diefe Stadt hevumgeführt werden jollte Im 
Gegenſatz hierzu befürmwortete er eine Richtung der Bahr, die im 
wejentlichen der heute beftchenden entfpricht, und ſprach jich vor 
allem für die Errichtung einer SHalteftele am Mühlburger Tor 
aus. Die ſtädtiſchen Kollegien entichieden ſich nach längeren Verhand— 
lungen in jeinem Sinne, und im September beauftragte der Ge— 
meinderat einen Geometer, die Bahnlinie zu nivellieren, und zwar 
unter der Anleitung Alberts, „welcher,“ wic es hieß, „Die Gefälligkeit 
hatte, dieſer Sache Intereſſe zu Schenken“. Am 6. Dezember wurde 
der von Albert bearbeitete Bauplan mit einer Saltejtelle am 
Mühlburger Tor umd einer Länge der Bahn von 2',, Stunden, 
jowie einem Kojtenvoranihlag von 40000 Gulden vom groien 
Nürgerausihun genehmigt, und am 27. beichlo der Gemeinderat 
in Verbindung mit dem engeren Ausſchuß, über den Bau Der 
Bahn ſelbſt mit Albert ein Wertragsverhältnis zu vereinbaren. 
Zur Erledigung der erforderlichen Vorarbeiten erhielt dieſer 
nunmehr von jeiner vorgejegten Behörde, der Direltion der Ver: 
fehrsanftalten, einen vierwöcignen Urlaub, und jpäter (14 Cr 
tober 1861) erteilte ihm zur Ausführung des Bares jelbit das 
Handelsminiſterium einen weiteren Urlaub von neun Monaten, 
nachdem die Direktion der Verfehrsanftalten es als im Intereſſe des 
Staates liegend bezeichnet hatte, „daß der von der Ztadtgemeinde 
Karlsruhe unternommene Bahnbau von einem im Tienite des 
Staates ſtehenden und mit den bei dem Bau der Ztaatseifenbahnen 
befolgten Grundſätzen vertrauten und im Eiſenbahnbau überhaupt 
erfahrenen Ingenieur ausgeführt werde, und die von demſelben 
bei diejen Unternehmen gewonnen werdenden Erfahrungen der 
diesfeitigen Verwaltung wieder zugute fommen werden.“ An 
13. März 1861 wurde der Vertrag zwiichen der Ztadt Karlsruhe 
und Albert vollzogen, kraft deſſen dieſer als Vorſtand der zur 
errichtenden ſtädtiſchen Eiſenbahnbaninſpektion die Telbitändine 
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obere Yeitung des Eiſenbahnbaues von Karlsruhe nad Maximilians— 
aue übernahm. Er verpflichtete ſich darin, ſämtliche für den 
Giienbahnban erforderlichen Vorarbeiten zu fertigen oder fertigen 
zu laſſen, das geſamte Bauperſonal zu ernennen, anzujtellen oder 
zu entlaſſen und deſſen Gebühren zu beſtimmen, den Eifenbahnbau 
in allen ſeinen Teilen und mit allen ſeinen Beiwerken vollkommen 
ſelbſtändig und unabhängig nach dem Voranſchlag bis zu ſeiner 
Vollendung auszuführen und zu dem Ende Arbeiten aller Art, 
ſowie die erforderlichen Anſchaffungen und Bauherſtellungen nad) 
ſeinem Gutdünken aus freier Hand oder auf dem Wege des 
Affords,der Steigerung oder der „Soumiſſion“ endgültig zu vergeben. 
Die Erwerbung des für die Bahn erforderlichen Geländes jollte 
Durch eine ſtädtiſche Rommiſſion unter Zuzichung Alberts erfolgen. 
Us Vergütung wurden ihm 6000 Gulden ausgejegt: 500 Gulden 
jollten jofort nach Vollzichung des Vertrags ausbezahlt werden. 
Für die Daner der Vorarbeiten war ein monatlicher Gehalt von 
100 Gulden, für Die Zeit der eigentlihen Bauarbeiten ein ſolcher 
von 4 Gulden vorgeiehen, der Neit der Summe follte zur Aus— 
bezahlung gelangen, jobald die Bahn in betriebsfähigen Stand 
geſetzt ſei. Meitere Beitimmungen des Vertrags betrafen die 
Unteritügung Alberts bei jeinen Arbeiten durch die Stadt, Die 
Eröffnung eines Kredits für ihn bei der Stadtkaſſe, die Feſtſetzung 
von Tiäten und „Voitüre-Auslagen“ für befondere Fälle und 
Dergleicen. 

Nachdem durch jtaatsminijterielle Entichliejung vom 21. Iuni 
1861 der Ztadtgemeinde Narlsruhe die nachgeſuchte Konzeſſion 
zum Bau und Vetricbe der Bahn erteilt worden war, wurde nod) 
im Sommer 186] die Eiſenbahnlinie abgeftedt und vermeſſen. 
Am 15. Tktober begammen unter Alberts perjünlicher Yeitung Die 
Xorarbeiten im engeren Zinne, im Jannar 1862 wurde mit Der 
Gütererwerbung der Anfang gemacht, am 1. ‚Februar geſchah der 
erite Spatenſtich, am 14. Inni wurde Die Bahn von Karlsruhe 
bis zur Brücke über die Alb durch die erjte Lokomotive befahren, 
am 28. Juni dampfte Die crite Lokomotive bis an die Ufer des 


Rheins, am 5. Anguſt endlich Fand die Betriebseröffnung ſtatt. 
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Bon dem eigentlihden Bahnbau hat Albert jelbjt eine ein— 
gehende Schilderung gegeben in einer Neihe von Aufjägen, welche 
in der Karlsruher Zeitung vom 18. bis 29. Tktober 1862 erjchienen 
jind. Sie führen den Titel „Die Eijenbahn von Ktarlsruhe nad 
Maxau“; der Untertitel „Techniſche Humoreske“, der im Manu— 
jfript jteht, wurde beim Abdruck weggelaffen. Albert gibt hier eine 
genaue Beichreibung der Bahı, ihrer Höhenverhältnifje, des zur 
Verwendung gelangten Konſtruktionsſyſtems, der Dämme, Brüden, 
Übergänge, Stationen u. ſ. w. Die Art, wie die Bauarbeiten aus: 
geführt wurden, wid im manchem von der bei den jtaatlidhen 
Bahnbauten bis dahin üblichen Methode ab, Albert ſelbſt jagt 
darüber folgendes: 

„Die Damme wurden bälftig bergeitellt, d. h. die eine Hälfte 
des Dammes wurde mitteld Pferdefuhren und Sandfarren auf: 


geführt... .. und geihah die Aufführung der zweiten Hälfte 
Des Dammes erit nach Vollendung des Geleifes mittels Lokomotiv— 
Trausport. . . .. Auch bei Herſtellung ihres Tberbaues hat die 


Rheinbahn, in Abweichung von der bisherigen Übung, jich einige 
fleine Eigenheiten erlaubt. Anjtatt für ihre Transporte foftbare 
Dienſtbahnen anzulegen, oder Ddiejelben mit großem Anfıvande 
durch Pferdefuhren zu vollzichen, hat jie überall da, wo ein Stüd 
Bahndamm fertig war, allfogleich das definitive Schienengeleije 
auf den nackten Bahnkörper gelegt und Gifenbahnwagen darauf 
geſtellt und dieſes als Tienjtbahn benüßt für den Weiterbau der 
Dämme, für Herjtellung Des Kiesbeites und für den Transport 
der Schienen und Schwellen... . Die richtige Höhenlage erhielten 
die Schienenjtränge nad) und nad) durch Unterſtopfen der Schwellen 
mit Kies. Durch dieſe Maßregel wurde es nicht nur möglich, die 
Bahn raſch und wohlfeil zu bauen, jondern es wurde auch durch 
Die andauernden Transporte auf dem definitiven Zchienengeleije 
dieſes nach und nad jo feit gelegt, daß es bei Eröffnung des Bes 
triebes, der jehs Monate nach dem eriten Zpatenftiche jtattfand, 
nahezu den Zustand des Gleichgewichts erreicht hatte, und in dieſem 
Augenblide, ſomit nach zweimonatlichem Betriebe, die Regulierungs— 
arbeiten das Map der gewöhnlichen Unterhaltung wicht mehr über» 


428 Albert 

ichreiten. Wie rajch ein neuhergeſtellter Damm mit der Yofomotive 
befahren werden fönne, dieſes Experiment hat man bei der Alb— 
brüde gemacht. Bei der Albbrüde war am 26. Juni noch eine 
Dammbrücke von 00 Fuß Yänge und 10 Fuß Tiefe. Am 28. Juni, 
vormittags 11 Uhr, war die Dammbrücke ausgefüllt, um 1 Uhr 
nahmittags lagen die Schwellen, um 3 Uhr waren die Schiencıt 
aufgenagelt, und um 3", Uhr fuhr die Yofomotive darüber und 
über die Brüde bis an den Rhein. . . .“ - 

Am 4 Anguſt wide, wie bereits mitgeteilt worden iſt, Die 
Bahn dem Betriebe übergeben. Der Gemeinderat der Stadt Karls— 
ruhe veranjtaltete aus Diefem Anlaſſe am Nachmittag Des genannten 
Tages eine Feſtfahrt nad) Maxau, an der Mitglieder der Minifterien 
und der Mittelitellen, die Stadt» und die Yandanıtsbehörden, ſowie 
zahlreiche andere Perjonen und jelbjtverjtändlich auch Albert, dev 
Erbauer der Bahı, teilnahmen. Die Tätigkeit des letzteren war 
mit der Eröffnung feineswegs abgeichlojfen. Noch waren die meijten 
Hochbauten nicht fertig und auch verfchiedene andere Geichäfte 
harrten nocd ihrer endgültigen Erledigung. Im Cftober waren 
dieſe letzteren dann jo weit abgewidelt und auch die Abrechnungen 
im engeren Zinne abgeichlojien, daß Albert nah Ablauf jeines 
Urlaubs, der ihm im Juli um ein weiteres Vierteljahr verlängert 
worden war, am 15. des eriigenannten Monats jeinen Dienit als 
Vorſtand des Eifenbahnamts in Freiburg wieder übernchnen 
fonnte. 

In die Zeit diejes feines zweiten vorübergehenden Aufenthalts 
in Karlsruhe war, was hier noch nachgetragen werden joll, Die 
zweite Wiederkehr des Jahrestagesder Titerproflamation 
Großherzog ‚Friedrichs gefallen 17. April, welch letztere eine 
neue Zeit Für Baden heraufgeführt hat. Allüberall im Yande wurde 
diefer Tag feitlich begangen. In Karlsruhe fanden zwei ‚zeiern 
ftatt, eine mehr offizielle im großen Zaale des Muſeums und 
eine zweite im Gaſthaus „Zum weißen Bären“, wo ſich der Kern 
der Karlsruher Bürgerichaft bei einen Feſtmahle vereinigte. An 
dem letzteren nahm auch Albert teil. Ein Beriht der Badischen 
Yandeszeitung (Nr. 55 vom 10. April 1862) zählt die einzelnen 
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Redner auf, die hier jpradhen, und fährt dann fort: „Unjer 
genialer Volksdichter, Herr Inſpektor Bürklin, trug nach einer 
launigen Einleitung ein von ihm verfaßtes Gedicht vor, das jeines 
wirklich poetiichen und von wahrer Baterlandsliebe atmenden In— 
halt3 wegen mit ungeheuerem Jubel aufgenommen wurde.” Es 
it Dies das Schon oben erwähnte Gedicht „Tfterfonntag”, das in 
Alberts eigenhändiger Niederjchrift erhalten ift und fich unter den 
von ihm hinterlaffenen Papieren befindet. Wir ſetzen dasſelbe 
hierher. 
Erinnerung au den 7. April 1860, 

Wenn ein braves Ser; muB zagen, 

Meil jo finiter dränt die Nacht, 

Dann hat immer noch der Himmel 

Einen Strahl des Heils gebradt; 

Und der Strahl jtreut Hoffnungsſterne 

In die dunkle Nacht hinein, 

Und das Herz Ichlägt wieder mutig 

Nach dem lichten Himmelsſchein! 

Uns auch, o Freunde hat Nacht einit umfangen, 

Und da im Kampf ichon die Hoffnung uns ſchwand, 

Da mit der Finſternis Mächten wir rangeı, 

Ward uns der rettende Lichtitrahl geſandt! 


Und es war des Strabhles Yeuchte 

Eines Hänfleins Männer- Wort! 

Dod ein Wort, das war ein Sturmwind, 
Starker Fels und jicherer Hort! 

Sturm, — denn vor ihm ftob der Nebel, 

Der die Sonne uns verbarg; 

Fels, — dem auf ihm ward erbauet 

Eine Burg gar feit und ftarf! 

Wälzt nur heran Eure geifernden Wellen, 
Sprigt Euren Giſcht nach dem himmlischen Licht, 
Mag ich der Wahnwig den Schädel zerichellen, 
Unferen Felſen erjchüttert Ahr micht, 
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Denn auf diejes Felſens Zinnen 

Hält die Wacht ein jtarfer Held, 

And ein Heer von waderen Herzen 

Dat ſich treu um ih geiellt. 

Eine Strahlenfadel ſchwinget 

Zeine ritterlihe Sand, 

Sprübend fliegen Yichterfunfen 

Meit umber durchs deutiche Yand' 

Pfleget die Lichtſaat, dab wohl ſie gebeihe, 
Noch droht Gefahr ihr, jeid treu auf der Wacht! 
Daß auch die Frucht diefer Saat Euch erfreue, 
Wahrt jie vor Unkraut! Habt adıt, habet acht! 


Und der wadern Männer Namen, 

Tie jo treu in Sturm und Drang, 

Grabt fie in granitne Säulen, 

Feiert fie durch Wort und Sang! 

Tod den Namen Eures Fürſten 

Grabt in Euer Herz hinein! 

Dort iſt ſeine rechte Stelle, 

Nicht in Eiſen oder Stein! 

Eiſen und Stein kann ein Blitzſtrahl vernichten, 
Das Herz eines Volkes zerſchmettert er nicht, 
Dort muß ein Fürſt ſich ſein Denkmal errichten, 
Dort ſtrahlt es herrlich in ewigem Licht! 


Und er hat es ſich errichtet, 

Da er ſprach das große Wort, 

„Eintracht“, „Duldung“, „Bruderliebe“, 
„Einigkeit ſei unſer Hort!“ 

Brüder reichet Euch die Hände 

Über dem geſchloſſ'nen Grab, 

„Eintracht“, „Duldung“, Bruderliebe“! 
Euren Haß nur werft hinab! 





‚Albert Bürklin. 
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Ter Bau der Eifenbahn von Karlsruhe nad) Maxau bedeutete 
fir Albert einen großen Erfolg. Als in den nächſten Jahrzehnten 
noch wiederholt Privatbahnen im Baden gebaut wurden, 
haben die Umternehmer, einzelne Städte jowohl wie Sejellichaftei, 
in verjchiedenen Fällen ſich die Mitwirkung Alberts gefichert, in: 
dein jie ihn bald mit der Aufitellung von Plänen und Voran— 
ihlägen betrauten, bald ihm auch die Ausführung der betreffen: 
den Bahnbauten ſelbſt übertrugen. 

Die Erfahrungen bei feinem erjten Bahnbau bis dahin 
hatte er ausjchlieglich mit dem Bahnbetriebe zu tun gehabt — 
hatten ihn übrigens jchon früher dazu geführt, jih mit Plänen 
zur Berbejjerung der bejtchenden Bahneinrihtungen zu befafjeı. 
Zo hatte er im Berbindung mit einem Pforzheimer Fabrikanten, 
Franz Veſter, ein Syſtem von eifernen Eifenbahnguerjchwellen, 
jowie fombinierten Eiſenbahnſchienen erdacht, für das im Oftober 
1867 das badische Handelsminiiterimm ein Patent auf fünf Jahre 
erteilte. Eine praftiiche Verwertung fand Diejes Patent damals 
nicht; bis man dazu kam, die überall gebrauchten hölzernen Quer: 
ihwellen allgemein durch ſolche aus Eiſen zu erſetzen, ſind noch 
etwa Drei Jahrzehnte vergangen. 

Im Juli 1864 arbeitete Albert auf Anfuchen des Gemeinde: 
rats von Altbreijach einen Voranſchlag für eine Eifenbahn von 
Freiburg nah Breifah „nad den Grundjägen ıinöglichiter 
Einfachheit und Sparſamkeit“ aus, im März 1866 wurde ihnt 
dann von dem inzwijchen gebildeten Eiſenbahnkomitee Freiburg 
die Cherleitung über die Vorarbeiten für dieſe Eifenbahn, der 
Abſteckung und des Nivellementd der Linie, der Aufnahme der 
Güterpläne u. ſ. w. übertragen. Bei dem eigentlichen Bahnbau 
war Albert nicht mehr beteiligt; als derjelbe zur Ausführung 
kam, hatte er Freiburg bereits wieder verlaffen. 

Im gleihen Jahre wie die Maxauer Bahn, mur einige 
Monate früher, war die Wiejentalbahn von Lörrach nach 
Schopfheim, die erite badische Privatbahn, eröffnet worden, Zwijchen 
dem Bauunternehmer diejer Bahn und jeiner Auftraggeberin, der 
Wiejental-Eiienbahngeiellichaft, waren Ztreitigfeiten entjtanden, 
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Die zu einem längeren Prozeſſe führten. Zulegt einigte man ſich 
auf ein Schiedsgericht. Im dieſes Schiedsgericht wurde von der 
Direltion der Wieſentalbahn Albert berufen. Die Gejellichaft 
fegte, wie jie in einer Eingabe an die Direktion der Verkehrs— 
anjtalten ausführte, Wert darauf, „daß bei der Höhe des jtreitigen 
Betrags, ca. 175000 Gulden, wenigitens ein badiſcher Techniker, auf 
dejien Einſicht und Nechtlichkeit ſie großes Vertrauen ſetze, 
Mitglied fraglichen Gerichtes jei”. Am 1. Dezember 1864 trat 
Aldert zur Übernahme des Schiedsrichteramtes einen zweimonatigen 
Urlaub an, den er zum größten Zeil in Yörrad) verbradte. Es 
war eine angeitrengte Tätigkeit, die jeiner dort harrte, doch 
jie gewährte ihm auch viel Anregung umd befriedigte ihn in jeder 
Meife. „Meine Geſchäfte ſind intereffant, und ich glaube, ſie 
werden für die Miejentalbahn von gutem Erfolge fein“, jchrieb 
er an jeine rau (7. Dezember). Zum erjten Male madte er die 
Erfahrung, daß jein Ruf als Schriftiteller ihm auch bei Fremden 
ein bejonderes Entgegenkommen verjchaffte. Man drängte jid) 
Dazu, feine Befanntichaft zu machen: ein reicher Schweizer war 
u.a.von Bajel nach Yörrach herübergefommen, eigens, wie er 
jagte, um Albert perſönlich fennen zu lernen. Überall feierte nıan 
ihn. „Die Leute waren alle herzlich, Freundlich und zuvorfommend, 
gegen mich,“ heit cs in einem weiteren Briefe (17. Dezember) 
„überall bin ih als Schriftiteller befannt, überall, auf jedem 
Mirtstiiche liegt die Dorfzeitung, und weit Du, das tut einem 
doch wohl, man braucht deswegen nicht bejonders eitel und einge— 
bildet zu jein. Tas mir übertragene Geſchäft iſt von großer 
Wichtigkeit, und daß ich ein ſolches Vertrauen geniehe, iſt Tür 
nich ſehr chrenvoll. . . .“ 

Doch auch trübe Stumden jollten Albert und den Zeinigen 
nicht erjpart bleiben, Im Dezember erkrankte in Karlsruhe, wo 
ſie ſeit 1852 lebte, Juliens Mutter. Ihr Zuitand war von Anfang 
an jo gut wie hoffnungslos. „Auf Poldinens Brief,” jchrieb 
Julie den Gatten, „bin ich über das Leiden meiner armen Mutter 
ganz troftlos; der Allgiitige möge doch bald ſich erbarmen und jie 
erlöfen; anftatt, wie Deine Mutter meint, folches Leiden mich 
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ergeben und fromm macht, möchte ich bitter fragen, an was hat 
die beſte der Frauen und Mütter ſolches verdient?“ Und von 
Karlsruhe aus, wohin fie an das Sterbebett der Mutter geeilt 
war, Hagte fie: „Wenn durch Leiden die Herrlichkeit erlangt wird, 
jo muß unfere Mutter in den Genuß der höchſten Seligfeit 
kommen, denn fie leidet unendlich viel.... Die Mutter zu verlieren 
ift nicht das jchwerjte, ſondern jie leiden zu jehen.“ 

Albert jelbjt konnte in dieſen ſchweren Stunden jeiner Gattin 
nicht zur Seite ftehen, Die Art des Geichäftes Duldete feine 
Unterbrehung; feine zeitweilige Abwejenheit wäre für das Schiede- 
gericht eine zu große Verlegenheit und für die Gejellichaft ein 
zu bedeutender Schaden geweſen. Er mußte fi begnügen, aus 
der Ferne feiner rau Troſt zuzufpreden und fie aufzurichten. 
Am 15. Dezember wurde Thereje Defepte durch den Tod von 
ihrem Xeiden befreit. „Die beite der Mütter iſt nicht mehr,“ 
ichrieb Julie, „und obſchon unſer aller Wunſch erfüllt und jie 
von ihrem Xeiden erlöft iſt, fo iſt umjer Schmerz unendlich 
groß ... doc das wiſſe, daß fie nach Dir noch mit fräftiger 
Stimme rief.” — 

Für den engeren Kreis der Familie Alberts wichtige Ereigniſſe 
der Freiburger Zeit waren der Übergang des älteften Sohnes 
Albert vom Lyceum zur Univerfität (1863) — er jtudierte zunächſt 
in Freiburg, jpäter in Heidelberg Rechtswiſſenſchaft — und die Ver: 
mählung der Tochter Julie mit dem augerordentlichen Profeſſor der 
Medizin an der Univerſität Freiburg Dr. Wilhelm Manz (4. Auguſt 
1864). Im April 1865 baute Albert an der Dreifam ein Haus um 
den Preis von 9550 Gulden, das fpäter wieder verkauft wurde. 

In die erite Zeit von Alberts Freiburger Aufenthalt fällt 
die Stiftung der jet noch bejtehenden Gejellihaft der „Zimmer: 
männer“, zu deren Stiftern er gehörte, einer Bereinigung 
lebensfroher Männer aus dem Bürger: und Beamtenftande, wenn 
aud ohne eigentliche politifche Tendenz, immerhin eine liberale 
Geſinnung vorausjegend, weldye abends nach des Tages Laſt und 
Mühe auf dem „Zimmerplag“ zur Pflege ungebundener, heiterer 
Sejelligfeit zufammenfamen. Wie fehr im dieſem Verein der 
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geſunde Humor und das geiellichaftliche Talent Alberts zur Geltung 
kamen, davon wiſſen jet noch ältere Mitglieder zu erzählen, und 
davon enthält auch das „Zimmermannsliederbuch” charakteriftiiche 
Belege, Blüten einer jugendfriichen, heiteren, ja überjprudelnden 
Mufe, von denen wir wenigſtens das nachitehende Bundeslied 
als Beijpiel hierherfegen wollen: 


Bundeslied, 
Bierundzwanzig Zimmermänner haben 
Sich gebaut eim freies, flottes Haus, 
Sih an Wit und Geritenjaft zu laben, 
Brüder, ziehet Rod und Schurzfell aus! 
Jauchzt aus voller Brujt, valleralla ! 
Freiheit, Lieb und Luft, valleralla ! 

Wem das nicht gefällt, der bleibe draus! 


„Jörgle“ heißt der brave Zimmermeiiter, 
Der zum Haus die Balken bat gelegt, 
Und als Mörtel mijcht er einen Kleiſter, 
Den mit Geift und Yaune er genekt. 
Der veriteht's aufs Haar, valleralla' 
Statt der Fenſter gar, valleralla' 

Hat er Schoppengläjer eingelegt! 


Als der Jörgle hat den Bau vollendet, ' 
Sept er fich zur wohlverdienten Ruh; 
Seht, dort jigt der Edle jegt und wendet 
Uns das jtille, vote Antlig zu. 

Jörgle unjer Stolz, valleralla! 

„Holz ber“, deutiches Holz, valleralla ! 
Laßt die Späne fliegen, friich haut zu! 


Keck und jtolz die Zimmermänuer fämpfen 
Segen Selbitfucht, Langeweil und Zopf, 
Mer des Lebens Heiterkeit will dämpfen, 
Fit dem Zimmermann ein jchlechter Tropf. 
Er ſchlägt ihm nicht faul, valferalla 

Eins aufs frumme Maul, valleralla ! 
Neiket die Perücke ihm vom Kopf! 
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Ter Humor ift feiner Lanze Spike, 
Seine ſtarlen Waffen Recht und Licht, 
Und als Pfeile ſchießt er ſcharfe Witze 
Gegen jeden aufgeblainen Wicht! 
Mieder in den Dred, valleralla! 

Wirft er jeden Ged, valleralla! 

Sei er König oder Kirchenlicht! 


Heute ruft zum Feſt die Bundesfeier, 

Sprühe Funken toller Übermut; 

Singt und trinkt und lärmt und lacht, beim Geier, 
Nur zu ſchnell verraufcht des Lebens Glut! 
Scheuft die Gläſer voll, valleralla'! 

Heut jei alles toll, valleralla! 

Trog der Schleicher und der Piaffenbrut' 


Nun zum Schluß noch eine Handwertsregel: 
Fit ein Zimmermann noch Junggeiell, 
Streif er jchleunig ab dein ledgen Flegel, 
Nehme jich ein ſchmuckes Weib zur Stell’, 
And heut übers Jahr valleralla' 
Sörgle uns bewahr, valleralla! 
Daß uns feiner fehle beim Appell! 

a * 

Zweiundzwanzig Jahre jtand Albert bereits im Staatsdienit, 
davon fieben als Vorſtand von Bezirksitellen; immer aber noch 
war jein Dienjteinfommen ein jelbit für jene Zeit äußerſt 
bejcheidenes. Es betrug jährlid 1600 Gulden; ebenſoviel bezog 
eine ganze Anzahl weit jüngerer Beamten bei den Berfehrs- 
anjtalten, verichiedene andere hatten es jogar jchon bedeutend 
weiter gebracht. Albert war ein tüchtiger Beainter, in jeinent 
Fade erprobt und von Umficht und Zuverläfiigkeit im Dienite, 
Aber er war nicht immer auch das, was man einen bequemen 
Untergebenen nennt; hierin jtanden ihn die Geradheit jeiner Ge— 
ſinnung und fein ausgeiprocdhenes Unabhängigfeitsgefühl im Wege 
— und das mag in einer Zeit, in der die Negelung der Gehalts» 
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verhältniffe der einzelnen Beanten nidt an bejtimmte Normen 
gebunden, jondern in der Hauptſache dem Belieben, vielleicht audı 
der Willkür der vorgejegten Dienftjtellen anhein gegeben war, 
nicht ohne Einfluß geblieben fein. Bejondere Gönner dürfte Albert 
ohnedies jeit Dem Nücdtritt des Cherpoitdireftors Mollenbed (1849) 
in der Direktion der Verfehrsanftalten in größerer Anzahl nicht 
nıchr beſeſſen haben, da die jcharfen Urteile, in denen er hin und 
wieder ſich über feine vorgejegte Behörde erging, ſchwerlich ganz 
unbemerft geblieben jind. 

Im März 1864 entſchloß jich Albert, in einer Eingabe an das 
Sandelsminijterium feine unbefriedigenden Gehaltsverhältniſſe 
darzulegen und über die ihm widerfahrene Zurüdjegung Beſchwerde 
zu führen. „Ich kann einen Grund zu dieſer Zurüdfegung nicht 
auffinden,“ ſchloß er das Schriftſtück, „und nad all dieſen Erwä- 
gungen erübrigt mir nichts mehr als die bittere Empfindung — 
vergejien worden zu jein.“ Der Erfolg diefer Eingabe war, da 
Aldert im Juni eine Zulage von hundert Gulden und zwar mit 
Rückwirkung vom 1. November 1863 an umd auf den 1. Auguft 
des folgenden Jahres eine weitere Zulage von ebenfalld hundert 
Gulden bewilligt wurde. Im Juli 1865 wurde ihm weiterhin 
von Großherzog Friedrich das Nitterfrenz erſter Klaſſe des Ordens 
vom Zähringer Löwen verlichen. 


Im Frühjahr 1867 erreichte der Freiburger Aufenthalt Alberts 
jein Ende. Am 31. März dieſes Jahres wurde er zum ber: 
ingenieur ernannt und als Voritand der MainNedar-Eifenbahn- 
verwaltung nad Heidelberg verjegt. Nah jechzchnjähriger 
Unterbrechung fehrte er wieder an den Ort zurüd, wo er vor 
vierundzwanzig Jahren feine dienftliche Yanfbahı begonnen hatte. 

Beim Abjchied von Freiburg wurde ihm zivar nicht wie jeiner- 
zeit, als er Karlsruhe verlich, ein wertvoller Ring überjandt; an 
Zeichen, daß man ihn ungern ziehen jah, fehlte es aber auch Diesmal 
nicht. Als eines der wertvolliten betrachtete Albert eine Adreſſe, 
welche ihm jeine Bahnarbeiter überreichten, und die ein Beweis 
ift, wie ſehr er es veritanden hat, die Herzen ſeiner Untergebenen 
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zu gewinnen, die den milden, wohlwollenden Vorgeſetzten, der 
ihnen auch menſchlich näher trat, gleichſam wie einen Vater ver— 
ehrten. Die Adreffe trug vierzehn Unterſchriften und lautete 
folgendermaßen: 


„Hochverehrter Herr Inſpektor! 


Wenn überhaupt ein Abſchied von Angehörigen ſchwer Fällt, 
wenn eine lange Trennung von einem MWohltäter die Bruft mit 
Schmerz erfüllt, jo ift es beſonders der Abſchied von Ahnen, 
unjerem liebevolliten Wohltäter, die vielleicht itete Trennung von 
Ihnen, dem teueriten und leutjeligiten Vater der Arbeiter. Wer 
wird ferner unſerem gedrüdten Stande jenen Schuß, deſſen wir 
uns beftändig von Ihnen erfreuten, gewähren, wer unjere Arbeit 
durch Freundlichkeit und Milde erleichtern, wer unſerer Not ein 
tröftender und lindernder Engel jein? 

Zwar flößt uns der hoffnungsvolle Gedanke einigermaßen 
Troſt ein, dab, wenn auch Ihre Pliht Sie an eine andere, 
ehrenvolle Stelle ruft, Zie nicht Ihre Kinder, denn als joldhe 
ihmeicheln wir uns von Ihnen behandelt worden zu jein, ver— 
geilen, jondern aud in der Ferne ihnen Ihren Schug und Ihre 
Liebe bewahren werden, wie auch unſer Gerz Ihnen ewig treue 
und feite Ergebenheit ſchwört. 

Nicht einen jilbernen Ehrenpokal, nicht einen goldenen Eichen: 
franz vermögen wir Arbeiter Ihnen heute zu bieten, aber ein 
Herz, ein ferngefundes, für deutſche Sache und deutſche Ehre 
begeijtertes Herz wollen wir Ihnen weihen. Berihmähen Sie 
nicht das Wenige, das Ihnen Treue und Liebe zu jchenfen vermag. 
Und jo empfangen Zie für die vielen Beweiſe Ihrer Güte, Ihrer 
liebevollen Nachjicht gegen unjere Fehler, Ihrer humanen und 
edlen Geſinnung gegen uns, dem teuerjten, tiefgefühlteiten Dan. 
Möge Ihr Leben, jtets vom Glücke begleitet, noch fange ſegens— 
reich zum Wohle des Ganzen dauern; mögen Die edlen Keime, die 
Sie gepflanzt, ih entwideln und für die Geſamtheit fürderlid) 
jein: möge Ihr Name und Ihr Ruhm nie welken, jondern jtets 
ih mehren in den Herzen der Edeliten und Beiten des Volkes! 
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In diefer Geſinnung des Danfes und der Liebe verharren 
Ihre treuergebenen Arbeiter. 


Freiburg, 18. April 1867.” 


Ende April übernahm Albert jeinen Dienjt im Heidelberg, tm 
Mai zog die übrige Familie dorthin, 

Einige Wochen jpäter, im Oftober, benügte er einen mehr» 
wöchigen Urlaub zu einer Neife nad Paris, wo im April 
1867 die große Weltinduftrieausjtellung eröffnet worden war. 
Zwei Briefe, Die er von dort an feine Gattin ſchrieb, jeien hier 
mitgeteilt, ebenjo einige Stellen aus einem Briefe der legteren an 
ihren Mann. 


Albert an Julie. 
„Paris, Freitag 4. 10. 67. 
Liebe gute Julie! 

Mittwoch morgens 5 Uhr glüdlidh angelangt. Ich logiere 
Hotel de l’onele Tom für 4 frs. Ein mwürttembergiicher Doftor 
Martini, den ich auf der Eifenbahn kennen lernte und der Paris 
genau fennt, ift mein Gicerone. . . . Diefes Paris ijt über alle 
Beihreibung wunderbar, aber man hat Die hödjite Zeit, es zu 
jehen, denn wenn der liebe Gott nicht unmittelbar nad meiner 
Abreije fiedendes Pech und brennenden Schwefel auf es herunter 
regnen läßt, jo fan er e$ niemals verantworten, daß er Sodom 
und Gomorrha zerjtört hat. Die Ausstellung ift unter dem Wunder: 
baren das Wunderbarjte. Um das alles zu jehen, braudt man 
aber mindeitens 6 Moden. Ich glaube aber nicht, daß ich es 
über 10 Tage bringe, denn diefer Wirbel macht einen jchwindeln. 
Im übrigen bin ich gefund und munter, 


Gott ſchütze Euch. 
Mit Gruß und Ku 


Dein Albert.“ 
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Julie an Aldert. 
„D. Cftober 1867. 

Alſo Du bift in der großen Weltitadt Paris, über die ich 
icon den ganzen Sommer leſe, mich ſtaune über all das Großartige, 
Schöne, das da zu jehen, zu hören ift, und mich entjege über das 
leihtfertige Leben, über die Frivolität und die Verführung. — Es 
ift mir bange, wenn id) daran denfe, doch ängſtige ich mich nicht 
über all das, jondern habe nur eine Sorge, da fo kaltes, jchlechtes 
Metter ift jeit Deiner Abreife . . . um Gotteswillen ſei vorfichtig 
und fomme wieder gejund nad Haufe, ich will mich dann gerne 
umjonjt gequält haben. . . .“ 

Sie berichtet dann, day fie zu Haufe an der Wintergarderobe 
jchneidern, und fährt fort: „ich möchte mich auch herauspugen, dal; 
Dir der Unterfchied nicht gar zu fchwer fällt von den lieblichen 
graziöfen Parijer Bildern zu Deiner einfahen Hausmanta, deren 
Herz Dich aber mit jeder Faſer liebt, was ich immer noch mehr 
empfinde, wenn ich Dich entbehren mu... . .“ 


Albert an Julie. 
„Paris 7. 10, 67. 
Meine gute Julie! 

Herzensdanf für Deinen Brief, Diefer liebe Klang aus der 
Heimat war ein Mohllaut in diejer Parifer Teufelsmuſik. Doc) 
troß alle dem, die Pariſer Teufelsmuſik ift wundervoll, die Aus— 
jtellung über allen Begriff. Zroß des abſcheulichen Wetters bin 
ih ganz wohlauf. . . . Die Ausftellung beichäftigt mich jet vor- 
zugsweiſe, wenn ich mit Diejer fertig bin, fomme ich nad) Hauſe. 
Ich werde überhaupt Ende diefer Woche genug haben, ich und 
mein Geldbeutel. Das Studium der Ausstellung it eine Strapaze, 
aber eine angenchme. Ich habe viele Bekannte getroffen, wir 
ziehen immer in Mafje herum. Der Schwefelvegen tut mir nichts, 
ih habe einen feuerfeſten Schirm. . 

Schreibe mir nod einmal, es macht mich glücdlich, aber 
adrejjiere den Brief Hötel de l’oncle Tom, Rue St. Nicolas nro. 8, 
pres Chaussee d’Antin. 
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Id) ſammle eine Maffe Stoff für Briefe aus Paris, die der 
Erpeditionsrat dem Hinfenden jchreiben muß... . 
Gute Nacht mein Herz, ich bin todmüde. Küſſe die Kinder 


und jei 1000 mal geküßt von Deinem 
Albert.“ 


Die Briefe des Grpeditionsrats Müller an den Hinkenden, 
die „Briefe aus Paris“, melde Albert zulegt erwähnt, cr» 
ihienen, im ganzen fünfzehn an der Zahl, zu Anfang des 
Jahres 1869 im jechiten Bande der Dorfzeitung. Schon vorher 
hatte Albert im Kalender auf das Jahr 1868, wenn aud in 
fürzerer ‚Form, die Pariſer Weltausitellung behandelt, als Text zu 
Bildern, welche Anton von Werner in Paris für den Stalender 
nezeichnet hatte. 

Bald nad) der Überfiedlung nad) Heidelberg ergab jid Für 
Albert die Gelegenheit, neuerdings jich bei einem größeren Privat: 
bahnbau zu betätigen. 

Am 30. April 1868 hatte die Stadt Mannheim die Konzeſſion 
zum Baue einer Bahn von Mannheim über Schwegingen nad 
Karlsruhe, der jogenannten Rheintalbahn, erhalten. Sie über- 
trug den Bau derjelben der Discontogejelihaft in Berlin, Die 
ihrerjeits die mit ihr in enger Verbindung jtehende Aktiengeſell— 
schaft für Bergbau und Hüttenbetrieb Henrichshütte bei Hattingen 
an der Ruhr mit der Ausführung des Unternehmens betraute. 
Die legtere gewann als bauleitenden Oberingenicur Albert. Am 
1. Juli 1868 trat Ddiefer feine Stelle an. Sein Gejchäftsdomizil 
hatte er während der Bauzeit in Mannheim, doch fonnte er jeinen 
Mohnjig in Heidelberg beibehalten. Als Bergütung bezog er 
einen Jahresgehalt von viertaujend Gulden und außerdem eine 
Prämie von achttaufend Gulden „für die gute und jchnelle Her- 
jtellung dev Bahır zur Übergabe im betriebsfähigen Zuftande an 
die Staatsbahnverwaltung”. Die Bahn wurde am 4. Auguft 1870 
eröffnet, zwei Tage daranf von der badifhen Regierung in Be- 
trieb gejeßt und bald nachher auch endgültig übernommen. In 
einem Schreiben der Discontogeſellſchaft vom 5. Juni 1871 wurde 
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Albert das Zeugnis ausgeitellt, day er die Bahn zur Zufriedenheit 
alter Beteiligten fertig geitellt und bei dem ganzen Unternehmen 
mit Eifer und befonderem Geſchick die Jnterejien der Bauunter- 
nehmer wahrgenommen habe. 

Durch einen Vertrag mit dem Komitee für die Herſtellung 
einer Eifenbahn von Heidelberg nah Speier übernahm 
Albert dann weiter im Auguft 1871 die oberite technische Zeitung 
des Eijenbahnbantes, der die beiden Städte miteinander verbinden 
jollte. Der erſte Spatenſtich an dieſer Bahn geihah am 6. Tf- 
tober 1872, die Betriebseröffnung erfolgte am 12. Juni 1873. Auch 
hier jah fich der Verwaltungsrat der Eijenbahngejellichaft veran- 
laßt, nach Vollendung der Bahn Albert für „eine umfichtsvolle 
Yeitung des Baues unter Anerkennung der dem Unternehnteen 
jederzeit gewidmeten großen Aufmerkſamkeit“ den beiten Tanf 
auszufprechen (17. Mat 18TH. Es wurde ihm außerdem eine im 
Vertrage nicht vorgejehene augerordentliche Remuneration bewilligt 
und er bald darauf (Juli 1875) auch ale Mitglied in den Auf— 
jihtsrat der Eiſenbahngeſellſchaft gewählt. 

In der Folge iſt dann Albert noch zu verichiedenen Malen 
zu anderen von privaten Unternehmern in Ausficht genommenen 
Bahnbauten in Beziehung getreten. So arbeitete er im Jahre 1874 
zwei Projekte einer Bahn von Karlsruhe nach Kehl umd einer 
folhen von Dinglingen nah Kehl aus, prüfte 1875 auf Vers 
anlaffung der Stadt Karlsruhe die Koſtenvoranſchläge für die 
geplante Kraihgaubahn und übernahm im gleihen Jahre auf 
Erſuchen der Stadt Bruchjal die Vorarbeiten für eine Eifenbahn 
von Bruchſal nach Flehingen ald Anschluß an die Kraichgaubahn. 


Im Februar 1869 verlobte jid) Alberts und Juliens zweite 
Zochter Marie mit dem Ingenieur Albert Haaß, dem Sohne 
des Oberjtaatsanwalts Haaß in Offenburg, eines alten Freundes 
ihres Vaters. Die Hochzeit fand am 11. Mai jtatt. 

Einige Monate jpäter, im August, gebrauchte Albert eine 
mehrwöchige Kur in Karlsbad, während Julie zur Kräftigung 
ihrer Gejundheit das Solbad in Rappenau auffuchte Damals 
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war es, als die Badiſche Yandeszeitung die irrtümlihe Nachricht 
verbreitete, Albert, der ſich in Wirklichkeit jchon einige Tage in 
Karlsbad befand, jei bei einem Unfalle in der Nähe der im Bau 
begriffenen Rheintalbahn verunglüdt und in Gefahr, das Augen— 
licht zu verlieren. Hierauf bezieht fi die Stelle im Eingange 
des erjten der folgenden Briefe, die wir aus einer größeren Anzahl 
jolder aus dieſer Zeit hier mitteilen, Gervinus, der Literar— 
hiftoriler und Gefchichtichreiber, mit dem Albert in Karlsbad bin 
und wieder zujammen fam, war ein Bekannter von Heidelberg 
her. In Heidelberg fand auch Ende August der Juriitentag 
jtatt, von dem in einem jpäteren Briefe die Nede iſt. 


Albert an Julie. 


Garlebad, 19. Auguſt 1869. 
Meine liebe gute Julie! 

Das war gejtern ein zeit: und Freudentag, als ich Deinen 
lieben Brief erhielt. Jch ſpüre nie mehr, wie lieb, wie unentbehrlid; 
Du mir bift, als wenn ich Dich nicht habe. Die Madlotiche Ejelei 
hat mic, feineswegs beluftigt, das war ja ein furdhtbarer Schred 
für die arme Marie und für viele andere, die mich lieb haben? 
Habt Ihr doch auch gleich meiner Mutter beruhigende Mitteilung 
nemacht? Albert ſoll doch ja die Briefe alle beantworten, die einge: 
laufen find, nur mit wenigen Zeilen, man mu doch den Leuten für 
ihre Aufmerffamteit danken... . . Hier iſt es paradieſiſch ſchön, 
aber auch paradieſiſch langweilig, denn ich nehme als ausgemacht 
an, daß es im Paradieſe ſehr langweilig geweſen fein muß. 
Übrigens hatte Adam doc wenigſtens feine Eva, aber ich Armer 
wer habe denn ih? Niemand als meinen Polachen, der immer 
noch nicht Deutſch Fann, und Herren Gervinus, von dem ich wollte, 
er fünnte auch wicht Deutjch, denn er iſt mir zu gelehrt. Nun 
mein Yebenslauf. Morgens 1,7 Uhr aufjtchen. T—8 Uhr 4 Becher 
heißes Waſſer mit Muſik umd Gervinus. 8—9 Uhr Promenade 
und vergebliche Entdedungsreife nach einem bekannten Gejicht. 
9—10 Uhr 2 Taflen Kaffee mit 2 Kipfeln, von denen jeder nur 
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aus 2 Zipfeln bejtcht ohne jeden Zwiſchenkörper. 10—12 Uhr 
Promenade und Anrauchen eines zu diefem Behufe angefauften 
Meerſchaum-Mundſpitzes. 12—1 Uhr baden. 1—2 Uhr freudige 
Erwartung des Mittagefjens. 2—3 Uhr Mittagejjen, 1 Zeller 
Suppe, 1 Beefiteaf fo groß wie ein umnbejchnittener Kronentaler, 
1', Kartoffeln und etwas Kompott. 3—4 Uhr Hunger und Kampf 
gegen den Schlaf. d4—5 Uhr PVertilgung eines Kapuziners, d. h. 
feines Futtentragenden . . . . .. ſondern eines Glaſes ausgezeich— 
neten Kaffees mit Milch. 5—6', Uhr Promenade und Anrauchen 
des Cigarren-Mundſpitzes; 61,—8", Uhr entweder Theater, [oder] 
eine Fortſetzung der problematischen Naturen aus der Leihbibliothek. 
81.9 Uhr ein Teller Suppe. 9 Uhr Hunger und ins Bett. 
Das ift mein täglicher Lebenslauf. Man kuriert die Leute hier 
mit Heißwaſſer, mit Hunger und Langeweile... ... Darum 
erbarme Dich, liebe Julie, und jchreibe mir mindejtens alle 2 Tage, 
es iſt ein Werk der Barmherzigkeit. Sonſt bin ich gejund und 
wohlauf und mit 5 jl. täglich), alles in allen, komme ich ganz gut 
ans. . . Das nächſte Jahr gehen wir zufammen hierher .... 
und dann, ja dann wird es herrlich jein. Grüße mir Alle. Albert 
und Marie follen mir auch einmal jchreiben. 


Sei herzlich geküßt, meine liebe, liebe Julie, 


von Deinen 
Albert. 


Starlsbad, den 25. Auguſt 1869, 
Meine liebe gute Julie! 


Wenn Du wühtejt, welch eine wichtige Nolle der Briefträger 
fir die Kurgäſte hier jpielt, jo könnteſt Du begreifen, welche Freude 
mir Deine 2 lieben Briefe machten. Nur zu kurz, viel zu kurz, 
jte jind jo bald gelejen und fo bald auswendig gelernt, und dann 
kommt jchon wieder die Sehnſucht nad) dem nächiten Briefe. 
Auer Gervinus auch nicht ein befanntes Geficht, und den jehe 
ih nur morgens beim Waffertrinfen. So 4 Moden total mit 
Nichtstun totzufchlagen, das it eine Aufgabe, und dann ift man 
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auch gar nicht aufgelegt zum Leſen oder Schreiben, das bringt die 
Kur mit jich, die ein wenig angreift und zu jeder eigentlichen Be— 
Ihäftigung untauglich madt. Sonjt aber geht e8 mir ganz gut, 
und ich glaube die Kur wird gut anichlagen. Wenn es nur auch 
bei Dir der Fall iſt, denn Deine Gejumdheit iſt mir Lebens: 
bedingung. . . . . Das nächſte Jahr mußt Du mit mir hierher, 
allein gehe ich nicht mehr. . r 

Alfo liebe Julie, unter allen Umftänden in — bleiben, 
bis ich fomme und Dich abhole, ich bitte, ic) befehle es, hörſt Tu. 
Ich will noch 2 Zage mit Dir an der Zafel eſſen, und mich freuen, 
wie Dir Dein , Schöpplein jchmedt. 

Bott ſegne Did). 


1000 Küſſe von Deinem 
Albert. 


Karlsbad, den 30. Auguſt 1869. 
Meine gute liebe Julie! 


Wenn ih vom Wajlertrinfen oder vom Baden fomme und 
meine Hausfrau jagt zu mir: „Gnädiger Herr, es ift für Sie ein 
Brief oben“, dann joll man einmal den Großvater jehen, wie er, 
drei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf fliegt, denn ich bin 
mindejtens ein ebenjo närriſcher Großpapa, als Du eine närriiche 
Großmama biſt. Dieje „Narrheit”, meine Tiebe Julie, iſt eben 
unier höchſtes But, umd wenn Der liebe Gott uns zu Diejer 
„Narrheit“ noch unjere Geſundheit erhält, jo wühte ich nicht, 
was an mich fommen fönnte, dem ich nicht gewachien ware, denn 
das Bewußtſein, ein gutes, treues Herz ganz ſein eigen zu nennen, 
macht ſtark. Doch, noch etwas fehlt Dir, was ganz gut, wenn der 
liebe Gott es Dir jchenfen würde, etwas mehr Folgſamkeit gegen 
Deinen Mann, der, wenn er auch in allem andern hinter Dir 
zurüditcht, Doch jedenfalls neicheiter tft als Du. Ja etwas mehr 
Folgſamkeit, denn Du haft mir nicht gefolgt, haft wegen Des 
dummen Auriltentages Deine Kur unterbrochen und Did) 2 Zage 
wieder in Unruhe und Aufregung geitürzt, und Du willſt mir 
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nicht folgen und in Rappenau warten, bis ih Dich abhole. Nun 
meinethalben, ich folge Div auch nicht bezüglich der Geſchenke und 
werde eine ganze Kiſte voll mitbringen. . 

Da ich nun Deiner Unfolgfamfeit wegen nicht nad; — 
komme, ſo habe ich meine Reiſe geſtern folgendermaßen beſtimmt: 
Donnerstag den 9. Septbr. Abreiſe von Karlsbad bis München, 
Freitag den 10. München, Kunſtausſtellung, Samstag 11. Stutt— 
gart, und Samstag 11. Mittag 3 Uhr Ankunft in Heidelberg, und in 
die Arme meiner lieben, guten, mit einen hübfchen Neglige-Häubchen 
gezierten und in einem netten Hauskleide ftedenden Frau... . 

Neues hier gar nichts, ein Tag wie der andere, langweilig, aber 
jehr gefund. Ich fühle mich jo wohl, daß ich eigentlich gar nicht 
weiß, warım ich hier bin. Der Dienft macht mir in Gedanken 
immer zu jchaffen, ich bin begierig, wie ich alles antreffe. Auf 
Deinen Bericht über den Juriftentag freue ich mich. Albert wird 
ſich doch aut heransgebifien haben? 

Nun Gott mit Dir. 
Herzlich küßt Dich 
Dein Albert. 


Durch den Ausbruch des Krieges gegen Frankreich im 
Juli 1870 wurden Albert und jeine Familie in unmittelbare Mit- 
leidenjchaft gezogen, indem zwei der Söhne, Theodor, der im 
Jahre 1868 als Einjähriger beim Leibgrenadierregiment in Karls— 
ruhe gedient hatte, und Max, der zur Zeit noch als Einjähriger 
bei dem gleichen Regiment jtand, mit ins Feld rüdten. Schwere 
Sorgen lajteten auf den Eltern; namentlich die Mutter war von 
bangen Befürchtungen gequält, als fie ihre Söhne in den Kampf 
ziehen laſſen mußte. In echter Frauenart war fie auch gleich bei 
der Hand, auf Mittel und Wege zu finnen, wie jie den Ihrigen 
das erjparen fünnte, was hunderttaufend andere über ſich ergehen 
laſſen mußten. Als die Kriegserklärung befannt wurde, war 
Albert zufälligerweije in Dienftgeihäften in Karlsruhe abwejend. 
Julie schrieb ihm: „Ich konnte heute Nacht nicht jchlafen, zwei 
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Söhne dazıı.... Kannſt Du, da Max eigentlich noch nicht militär- 
pflichtig, nicht hören, ob er nicht zurücd darf, oder wenigjtens bei 
der Rejerve in Karlsruhe bleiben? Tue Schritte! Ferner Fünnte 
man Theodor zur VBerrehnung bringen jtatt in die Linie; man 
nimmt als Aushilfe dazu. Verwende Di darum, da Theodor 
oft heifer war, könnte man Gejundheitsrüdjichten angeben! Was 
gibt das für ein Elend, das Pfund Butter fojtet heute auf Dielen 
Kriegslärm wieder 40 Kreuzer.“ 

Natürlich haben weder der Gatte noch die Söhne die wohls- 
nemeinten Natjchläge, welche die Bekümmernis der mütterlidhen 
Liebe eingab, weiter beachtet. Mit ihrem Truppenteile nahmen 
Theodor und Mar an der Belagerung von Straßburg teil, dann 
an den Gefechten bei Brumeres (11. Oftober), am Ognon (22. Of- 
tober), bei Ejjertenne (27. Oktober) und bei Dijon (30. Oktober. 
Theodor allein fämpfte in den Gefechten bei Etival (6. Oftoberı, 
bei Ehamboeuf und Bougeot (22. November), Pasques (27T. No— 
venber) und Nuits (18. Dezember), jowie in der Ddreitägigen 
Schladt an der Lifaine (15.—17. Januar 1871). Er wurde zu An- 
fang des Jahres 1871 zum Wizefeldwebel befördert und machte 
den ganzen Krieg bis zum Ende mit, während jein jüngerer 
Bruder ſchon früher frank zurüdgebraht und nad jeiner Wicder: 
herjtellung im Januar 1871 den Erſatztruppen zugeteilt wurde. 
Ein eigentümliches Zufammentreffen war es, daß die badiichen 
Truppen und mit ihnen Alberts Söhne zu verichiedenen Malen 
Garibaldi gegenüber jtanden, dem nämlichen Garibaldi, deſſen 
Nibert bei jeiner Schriftitellerei wiederholt ald des Vorkämpfers 
der Freiheit und Einheit Jtaliend mit rühmenden Worten gedacht 
hatte, „Es kränkt mich,“ jchrieb ihm Julie deshalb aucd einmal, 
„das Du je ein Wort zu dieſes Mannes Lob gejchrieben, der jich 
nicht ſchämt mit feinen gichtbrüchigen Beinen den Freiſchärler zu 
ipielen; wenn ihn nur das Zipperlein quälte, daß er ins Bett 
müßte!“ Und Albert jelbit äußerte jih: „Wer hätte das gedadıt, 
da umjere Buben noch gegen den Garibaldi im Felde jtehen 
werden. Es tut mir eigentlich leid um den Alten, dab er noch 
fo als Hanswurſt enden fol” (21. Dftober 1870.) 
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Sowohl Theodor als aud) Max nahmen am 3. April an dem 
feierlihen Einzug der jiegreichen Truppen in Karlsruhe teil, einige 
Tage darauf fehrten jie ins Vaterhaus zurüd. 


Die hundertjährige Wiederkehr des Geburtstages von Gott— 
lieb Bernhard Fecht (geboren am 7. März 1771), des Groß— 
vater® Alberts, wurde von den Angehörigen der ‚Fechtichen 
Familie, den Kindern, Enfeln und Urenkeln Gottlieb Bernhards, 
am 7. März 1871 zu Kork durch ein großes Familienfeſt gefeiert. 
Albert hielt die Feſtrede. Wir druden fie hier ab. Sie mag zugleid) 
als Probe einer Beredfamkeit Alberts dienen, der er bei jeitlichen 
Anläfjen im reife der familie und von Bekannten gerne die Zügel 
ichiegen lich. Die Rede lautete: 


„Liebe Freunde und Verwandte! 


„Als ich heute nach Jahren diejes Kork wieder betrat, haben 
Erinnerungen mächtig mid ergriffen. Als Flügelmann der Entfel, 
Urentel und Ururenfel des teueren, ehrwürdigen Mannes, dejien 
Andenken wir heute feiern, fühle ich mich berechtigt, den Gefühlen, 
die heute mein Herz bewegen, einen jchwacher Ausdrud zu geben 
und damit auch in Eueren Herzen eine Saite der Erinnerung 
widerflingen zu machen. Kork! Weld ein Zauber in Dielen vier 
fleinen Buchitaben für alle, die jo glüdlidy waren diejes Kork zu 
fennen, jolange es durch das Wirfen und Schaffen des Vaters 
echt für uns zu einer heiligen Stätte wurde. Seit mehr als fünfzig 
Jahren lebt diejes Kork in meinem Herzen, Es war für mid) der 
Inbegriff der höchſten Glückſeligkeit, als ich noch ein jchwarzlodiger 
Knabe war, d. h. ein ſchwarzborſtiger, denn zu eigentlichen Locken 
habe ich es nie gebradjt; e8 war das Ziel meiner Wünjche als 
Jüngling und Mann, und heute noch nimmt es eine Stelle in 
meinen Träumen ein. Gejtattet mir, ein wenig in diejen Erinne— 
rungen zu ſchwelgen; jie jind ja der lieblihe Rahmen zu dem 
Bilde des Mannes, Der uns allen jo teuer. Dieſes Kork mit jeinen 
Gärten, jeinen Neben, jeinen Chjtbäumen, mit jeiner „Gretel“, 
jeiner „ra Tante“, feinem Gewimmel von jungen Unfels und 
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Tanten, den „Sultan“ nicht zu vergejlen, und vor allem mit jeiner 
Großmutter und jeinem Großvater, und weld einem Grokvater! 
Mer war dabei md erinnert jih nicht an die gewaltige Zinn— 
ſchüſſel voll Startoffelrahmfuppe, die wir junges Volk zum Früh— 
jtüc vertilgten, um uns Appetit zu machen für unfere Zagesarbeit 
auf den Zwetichgen- und Pflaumenbäumen . . . .“ Das Blumen: 
gärtchen mit jeinem Bienenitande, wo wir Stinder der Großmutter 
ihre jilbernen Kaffeelöffel ins Spargelbeet jtedten, um fie im Spät— 
jahr als Suppenlöffel ftechen zu können. Der „Kellerhals“ zwiſchen 
den mit Kapuziner überiponnenen Stafeten, wo wir der Gretel 
die Sauermilch abrahınten; der große Schranf im Hausgange mit 
dem großen Honigtopfe, zu dem Die gute Großmutter nur zu oft 
den Schlüffel jteden ließ; die Bettfedern, die die „ra Tante“ im 
Hofe jonnen wollte und die wir in alle Yüfte fliegen ließen, während 
die gute „ra Tante” unter dem Fenſter ftand umd die Hände über 
den Kopf zuiammenschlug; der Sultan, der jeden Sonntag Morgen 
auf der Treppe lag und während des Zujammenläutens jeinen 
Gefühlen durch ein lautes Geheul Luft madte, vergebens be— 
ſchwichtigt durch das „Sultan, da, da!” der guten Großmutter; — 
der Ktuhitall mit ſeinen Kielhaien. Unter dem Nußbaum im Gras: 
garten haben wir einen Kielhajen begraben, den eine Kuh dort 
totgetreten, und id) hielt Die Yeichenrede. Der liebe Grokvater be- 
lanjchte uns vom Krautgarten aus und hat damals behauptet, ich 
jei zum Pfarrer geboren. Es war vielleicht der einzige Irrtum 
feines Lebens. 

„And dann vor allem Die liebe, ehrwürdige Geſtalt Diejes 
Großvaters jelbit. Ich jehe ihn noch auf der Stehleiter, die nie 
erlöfchende Pfeife im Munde, Neben oder Bäume jchneiden, und 
noch heute freut mich die Obhrfeige, die er mir applizierte, als id) 
auf der anderen Seite der Leiter hinaufflettern wollte und ihn 
fast zu Falle gebradyt hätte. Denkt Ihr daran, als der Großvater 
bei einem Familienfeſte den Familienſinn hochleben lieh, ich aber 
glaubte, es ſei der Kuchen gemeint, und bat auch um ein Stüd 
Familienſinn? Das Stüd Kamilienfinn, das mir der Grohvater 
damals gab, jchmedt mir heute noch, es war Zwetichgenfuchen, 
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Sch jehe heute noch die chrwürdige Geſtalt meines Großvaters 
Zonntag morgens vor der Kirche im Krautgarten auf und ab 
jchreiten und ſich auf die Predigt vorbereiten, und dann wandelte 
er im ſchwarzen Zalar durch „Zörle” auf dem „Kirchwegle“ zur 
Safrijtei. Und wenn der Abend kam ımd cs hieß „Brojvater 
erzählt cine GSeihichte“, Da gab es für ums Feine Apfel: und 
feine Birnenbäume, feine Milch: und Honighäfen nıehr, eine Ge— 
ihichte von Großvater war für uns der Anbegriff des höchſten 
Genuſſes. Und jeitdem Großväter überhaupt Geſchichten erzählen, 
ſolche Geſchichten ſind noch feine erzählt worden, wie dieſer Groß— 
vater ſie erzählte, von der Milchkiſte aus, oder in der Laube im 
Krautgarten, oder auf dem umgeſtürzten Stamme des großen 
Apfelbaumes vor dem Blumengarten, und wir, an ſein Knie 
gelehnt, jedes Wort ihn vom Munde nahmen, Und mit ſeinen 
Geſchichten ſtreute der Großvater den Samen der Tugend, Der 
Ehre, der Freiheit und der Vaterlandsliebe in unſere jungen 
Herzen, und wenn ein oder das andere Samenkorn im unſeren 
Herzen aufgegangen ift und Früchte getragen hat, unjer Groß— 
vater ijt der Sämann gewejen, ihm haben wirs zu danken. 

„Und als ich die Bubenſchuhe ausgetreten hatte und ein jelbit- 
bewußter Lyceiſt geworden war, weld einen Stolz hatte ich, einen 
Großvater zu befigen, Der nicht nur in der Kammer ſaß, ſondern 
der ſogar im Konverſationslexikon jtand. Im Sonverfationslexifon 
zu jtehen war Damals für mich dic höchite, vom Menſchen erreich- 
bare Stufe der Ehre, 

„Und in den politiich bewegten Zeiten der dreißiger Jahre, 
da geihah es mehr als einmal, daß der Großvater mir eine Nede 
in Die ‚Feder Ddiftierte, Die er in der ftammter halten wollte, und 
wer ich Damı auf der Galerie ſaß und der Großvater donnerte 
unten für ‚Freiheit der Preſſe, für die Rechte der Menſchen im 
allgemeinen amd dev Schullehrer im Dejonderen, da jauchzte 
heimlich mein Gerz und ich Dachte: Wenn der Welder, der Itzſtein 
und der Rotteck wühten, dal; Großvater cine Nede hielt, Die ich 
geſchrieben habe! 
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„zadeln Sie mid) nicht, wenn ich auf das Wirken des edlen 
Mannes auf dem Gebiete’ der Politik und der Kirche Hier micht 
näher eingebe: dieſes gehört der Geſchichte an und mag einen 
beredtern und würdigern Lobredner finden als ich bin. Wenn ich 
auf meinen Srokvater jtolz war in feiner Eigenfchaft als Politiker 
und Staatsmann, jo verweilt meine Erinnerung doch vorzugs- 
weile gerne auf dem rührenden, harmonischen, jhönen Bilde, wie 
er in dem Kreiſe feiner Familie wirkte. Und er war ein glüd: 
liher ‚samilienvater, umgeben von blühenden Zöctern, tücdhtigen 
Söhnen und einer Schar von Enfeln und Urenfeln, die alle in 
liebender Verehrung zu ihm aufblidten, und das Schidjal hielt 
jeine Streihe zurück, jolange ex lebte, und fie fielen erſt, als jie 
ſein Herz nicht mehr verwunden fonnten, freilich um um jo jchred- 
licher ein anderes licbendes Herz zu treffen, das ein Menjchenalter 
hindurch treu zu ihm gehalten, das unſerer guten Großmutter. 
Und nun ruht er zwiſchen jeinen zwei lieben Söhnen, und der 
Donnerruf der großen Zeit, der gewaltigen Ereigniſſe, die er 
ihaffen half, die er aber nicht mehr erleben jollte, dringt in fein 
Grab umd feiert in hehrer Weife feinen hundertſten Geburtstag.” 


* 


Das Jahr 1871 iſt für Albert weiterhin wichtig geworden 
durch feinen Eintritt in die Zweite Kammer des badiſchen 
Landtags. Im öffentlien Leben jtand er ja jchon feit geraumer 
Zeit und auch als Politifer war er Fein Neuling mehr, zur per— 
jönlihen Teilnahme an den Arbeiten der Bolksvertretung wurde 
er aber erjt jet berufen. Allerdings war ſchon im Jahre 1867, 
bald nach jeiner Überjiedlung nad Heidelberg, von einer Seite, 
über die wir nichts Näheres wilfen, an ihn das Erjuchen gerichtet 
worden, bei den Wahlen für den Landtag als Kandidat aufzu— 
treten. Es fan damals nicht dazu. Die Gründe kennen wir 
gleichfalls nicht; möglicherweife jcheiterte die Sache daran, day 
Albert ſich zwar bereit erflärte, eine auf ihn fallende Wahl anzu— 
uchmen, dagegen es ablehnte, ſelbſt jeine Kandidatur aufzuftellen. 





Pilbelmine Karoline Fecht, geb. Deimling. 
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Tas Schreiben, in welden er dies getan hat, liegt noch vor. 
Albert gibt in demjelben eine gedrängte Überficht jeiner politifchen 
Anihauungen und jeiner politiichen Ziele. Beide jind ums in 
großen Zügen bei der Beſprechung feiner Schriftitellerei bereits 
befannt geworden; das Jnterefje, das eine von Albert perſönlich 
niedergejchriebene Zufammenfajjung derjelben, gewiffermaßen fein 
politifches Programnı, für uns haben muß, wird troßdem gerecht— 
fertigt erjcheinen laffen, wenn jenes Schriftitüc hier im Wortlaut 
mitgeteilt wird. Albert jchrieb: 


„Hochgeehrter Herr! 


„zer ehrenvolle Antrag, den Sie mir mit Ihrem werten 
Schreiben vom 11. d. M. machen, hat mid überraſcht. Ich bin 
ein einfacher Mann, der für fein engeres, jowie für das große 
deutjche Vaterland warme Liebe im Herzen trägt und den red- 
lichen Willen hat, für die Größe, Macht und Ehre Deutjchlands, 
jowie für das Glück umd die Freiheit unferer badiichen Heimat 
alles zu leiſten und alles einzujegen, was überhaupt ein vedlicher 
Mann zu leiften und einzufegen vermag. Ich bin fein Anbeter 
des Erfolges, aber ich müßte blind jein oder fein Patriot, würde 
id) nicht Die ungeheure Tragweite des Erfolges der preußiichen 
Maffen für die Geſchicke Deutichlands erlennen. Der Erfolg hat 
gezeigt, dat Preußen die Macht und den Millen hat, unfer großes 
Vaterland zur Einheit, Größe und Macht zu führen, verdanken 
wir ihm doch jeßt ſchon das uns bis jet unbekannte Hochgefühl, 
von dem Auslande geachtet und — gefürchtet zu werden. Haben 
wir einmal die Einheit, Größe und Macht, ei, jo werden wir 
auch die Freiheit haben oder — wir jind Dieje Freiheit nicht 
wert. — Es ijt deshalb meine innige Überzeugung, daß nur ein 
unbedingter und rüdhaltlojer Anfhlu an Nord: 
deutſchland uns dem gewünſchten Ziele entgegenführen kann, 
und wenn ich vordem Feine großen Sympathien für Bismard 
und Preußen hegte, jo müſſen jolche ſüddeutſche Gefühlswallungen 
zum Schweigen gebradyt werden gegenüber diejer inmigen und 
feiten Überzengung. Alfo unbedingter Anflug an deu 
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Norddeutjhen Bund, zähes Feithalten an den Banden, 
dDieuns bereits mit Norddeutjchland verbinden; Schup- 
und Zrußbündnis und Zollvertrag, und Material 
beitragen, daß Brüde um Brüde über den Main fid 
wölbe und den Norden mit dem Süden unauflöslid 
verbinde Tas iſt mein Programm in der großen Rolitif, und 
Dafür werde ih wirfen auf Manneswort. Die Fehler, 
die Preußen madt, dürfen uns nicht blind machen gegen das 
Gute, das es ums gebracht, und in dem, was wir ihm bis heute 
verdanfen, erkenne ich ein jeites Fundament, um ficher darauf 
bauen zu können. Wir werden, um zu unjerem Ziele zu gelangen, 
Opfer und große Opfer bringen müſſen, es wird aber die Aufgabe 
des badijchen Volksvertreters jein, dahin zu wirken, daß dieje Opfer 
im richtigen Maße gefordert und gegeben und unfere Finanzen 
und Die Steuerfrajt des Volkes nicht über Gebühr belaftet werden. 

„Was die innere Politik betrifft, jo werde ich danach jtreben, 
daß unfere liberalen Zuftände jich weiter entwideln im Geifte der 
Proklamation vom 7. April 1860. Ach werde für endliche Durdy- 
führung des Schulgefeges wirken, für Einführung eines liberalen 
Preß- und Vereinsgejeges umd für ein Minijterverantiwortlichfeits- 
geſetz, welches den Schlußſtein jedes ehrlich gemeinten Fonftitutio- 
nellen Syſtems bildet. In diefem Sinne habe ich jeit Jahren in 
der Breisgauer Zeitung und der Lahrer illuftrierten Dorfzeitung 
gewirkt, und werde ich auch fernerhin wirken. — Wenn ich aber 
auch im der Feder einige Gewandtheit befige, jo muy ich Ihnen 
Doch geſtehen, daß Ddiefes mit der Zunge weniger der Fall it; ich 
bin fein Redner. Wollen Sie deshalb einen Vertreter, der in der 
Kammer glänzende Reden hält und jeine Wähler durch deren 
Abdruck in der Landeszeitung erfreut, jo bin ich nicht diefer Mann. 
Ich werde furz und bündig und unbeirrt meine Meinung jagen, 
und it Ihnen Dies genügend und wollen Sie mich jo, wie id) 
da bin, jo Sollen Sie mich haben, umd ich werde mid dem Ver— 
trauen meiner Mitbürger nicht entziehen, 

„Banz befonders muß ich aberhervorheben, dak id) 
mich um Die Abgeorduetenitelle nicht bewerbe, daß ich 
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nicht als Kandidat auftrete, Werde ich aber newählt, jo 
nehme ich au. 

„Dieſes Schreiben ijt ein vertranliches und ich bitte Sie, von 
feinem Inhalte nur infofern Gebraud zu machen, als notwendig 
ist, den Wahlmännern verjtändlich zu machen, was für eine Art 
Mann ich bin, 
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Über vier Jahre waren verfloffen, jeit ji zum erſtenmal 
Albert die Möglichkeit ins parlamentarische Yeben einzutreten er— 
öffnet hatte und auc gleich wicder geſchwunden war; Da meldete 
fi eines Tages bei ihm eine Deputation aus dem 46. Yandtagss 
wahlfveis, der den Amtsbezirf Weinheim und Zeile des Amts: 
nerichtsbezirfs Yadenburg umfahte, alfo Gegenden, die zu Alberts 
Dienftbezirf gehörten, und trug ihm im Namen der Wahlmänner 
jenes Bezirks ein Mandat an (2. Oftober 1871). Albert jagte die 
Annahme der Wahl zu, und am 12. Cftober 1871 wurde er ein— 
ſtimmig zum Abgeordneten gewählt: von 141 Wahlmännern hatten 
138 ihr Wahlrecht ausgeübt. Noh am Wahltage jelbjt Ttellte ſich 
der neue Abgeordnete in Weinheim jeinen Wählern bei einen 
Bankett vor, das man ihm zu Ehren veranjtaltet hatte. In einer 
Anfprache wies er darauf hir, wie durch Die Gründung Des 
Tentichen Neiches und die Dadurch geichaffenen neuen Verhältniſſe 
auch die Stellung des Yandtags gegen früher in mancher Hinſicht 
eine andere geworden jei, und kennzeichnete kurz die Aufgaben, 
Die der Kammer aus diefer veränderten Yage erwüchſen. „Es it 
allerdings richtig,“ führte er aus, „die Kammer wird nicht mehr 
anf einer der höchſten Stufen der politiichen Yeiter Dalancieren, 
jie iſt von dieſer herabgeitiegen, aber jie ſteht jetzt auf feſter Erde, 
auf feſten Füßen, und wenn fie jet micht nichr über Krieg und 
Frieden beſchließt, To wird fie ſich um fo mehr mit dem Mohle des 
engeren Vaterlandes, mit dem Wohle jeiner Bürger, mit der 
weiteren Entwicklung unferer liberalen Zuſtände bejchäftigen. Zie 
wird Zorge tragen, daß Die großen Tpfer, die wir dev Macht 
und Größe unſeres großen Oefanttvaterlandes bringen müſſen, und 
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die wir gerne bringen, in richtigem und gerechtem Make gefordert 
und gegeben werden, fie wird Zorge tragen, dab Das Gute umd 
Schöne, was die Hleinjtaaterei unjerm engern Vaterlande und den 
meilten Individuen gebradjt, nicht verloren gehe.“ 

Tanır kam er noch darauf zu jprecen, dab Die Befürchtung 
laut geworden jei, es fünnten zu viele Staatsbeamte in die ncu 
gewählte Kammer kommen. „Ob dieſe Befürdtung Grund hat,“ 
führt er fort, „wird fich zeigen; aber ich, ich bin auch ein Staats- 
Diener, und ich hoffe den Beweis liefern zu können, das Ehre, 
Charakter und Selbitändigfeit feine jeltenen Tugenden jind bei 
den badiichen Staatsbeamten.“ Die Rede ſchloß mit einen Hoc) 
auf das Gbedeihen des Wahlfveifes und auf Das gegenfeitige 
Nertrauen zwiſchen Albert und jeinen Wählern. 

In der Kammer trat Albert der liberalen Partei bei. 

Die feierliche Eröffnung der Yandjtände fand am 21. November 
1871 Statt. In der erjten öffentlichen Sigung der zweiten Hammer 
am folgenden Tage wurde Albert bei der Bildung der provijoriichen 
Abteilungen in die vierte Abteilung gewählt, zwei Tage darauf 
trat er bei der Errichtung der Kommiſſionen in die Kommiſſion 
für Eiſenbahnen und Straßen ein, der außer ihm u. a. auch 
Baudireftor Gerwig von der Iberdireftion des Waſſer- und 
Ztraßenbaus als Vorſtand angehörte. 

Seine Jungfernrede hielt Albert in der ſechſten Sigung am 
2. Dezember. Zur Beratung jtand der Entwurf einer Ndrejie 
auf Die Thronrede des Großherzogs. Im Hinblick auf die großen 
Greigniffe der unmittelbaren Bergangenbeit, Die Gründung des 
Dentſchen Neichs und Die bedeutjame Umgeſtaltung, welche fo 
manche Verhältniſſe ſowohl im großen Waterlande, wie aud) 
int der engeren Heimat erfahren hatten, war von der Mehr: 
heit der Kommiſſion der Nammer für die Adreſſe eine Faſſung 
gewählt worden, deren Zchlußfäge folgendermaßen lauteten: 
„Auch wir erkennen hierin, dem hochherzigen Beiſpiele unferes 
Fürſten folgend und getven den Überlieferungen der Volks— 
vertretung Badens, in der Uberlaffung wichtiger Rechte und 
Zujtändigfeiten des heimatlichen Ztaates an die Gewalten des 


Albert 45 


Reiches die weiſe Erfüllung einer politiichen Pflicht, welche im 
dem Bewußtſein ihre Berechtigung findet, daß die Sicherheit und 
das friedlihe Gedeihen der Heimat nur unter der jchirmenden 
Macht der geeinigten Nation gewährleijtet ift, und daß der mächtige 
Aufihwung eines das ganze deutſche Volk umſchließenden Staate- 
lebens jedem der geeinigten Stämme die wertvolliten Güter der 
Eintracht und gemeinjfamer Bejtrebungen verleihen wird.” 
Auperden lagen nocd zwei andere Adreßentwürfe vor, ein 
fürzerer von den Angehörigen der fatholiihen Volkspartei 
unterzeichneter, der in dem Satze gipfelte: „Allem aber, jelbjt der 
biutig errungenen nationalen Einheit voran, gilt uns Die Freiheit 
Des Gewiſſens, des Geiſtes, Des Rechts!“, und ein längerer von 
demokratiſcher Seite aufgeitellter, in Dem es unter anderm hieß: 
„aber eines ſchmerzlichen Gefühles fünnen wir uns nicht erwehren, 
wenn wir bedeutende Nechte nicht an das große Ganze, fondern 
an den größten deutichen Ztaat hingeben jehen; . . die Einreihung 
des Heeres in das preußiiche Heer, jein Aufgehen in demſelben 
hat, indem cs die ruhmreiche Exiſtenz dieſes Heeresteiles vernidhtete, 
nicht einmal den Worteil gebradjt, Die Bildung des Deutichen 
Geſamtheeres zu fördern, jondern cher dieſelbe erſchwert.“ 

As erſter Nedner ſprach Staatsminifter Jolly Für Die 
Annahme des Kommifjionsantrages. Unmittelbar nad ihm ergriff 
Albert das Wort. Der Kammerbericht der Karlsruher Zeitung 
gibt Den Anhalt feiner Mede folgendermahen wieder: „Da die 
Adre5debatte in der Negel die erjte Veranlaſſung ei, das Banner 
der Partei zu entfalten, jo habe auch er heute das Wort ergriffen, 
nicht um jich im die Neihen der Kämpfenden zu jtellen, fondern 
um als Meneingetretener feinen Standpunft darzulegen. Er 
ſtimme für den Kommiſſionsentwurf, weil er in ihm den Ausdruck 
der überwiegenden Majorität des Volkswillens erfenne, Tas Volt 
jet Durchdrungen von der Aufgabe, ſich in Das große Ganze einzu: 
fügen, und ſcheue auch die Tpfer nicht, Die zu dieſem Zweck nötig 
jeien. Es gebe aber auch eine Mimorität int Yande, Die ich der 
Grreihung des mationalen Zieles hemmend in den Wen ftelle. 
Zur Zeit als der Erbfeind mit jeinen afrikanischen Horden von 
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den Preußen, Bayern und Württembergern abgewiejen worden 
fei, ſeien alle Parteien einig geweſen, daß cs zu unſerem Schutze 
nad) augen einer politifchen Einigung bedürfe Kaum jet der 
Auprall abgewehrt, jo ftedfe der Partikularismus feine FFühlhörner 
wieder eınpor, und obwohl man die Vorteile, die Das Neich biete, 
bereitwillig annehme, jo bemäfele man doch alle Zugeitändnifie, 
die man dDemjelben mache. Unſer Land habe die Selbjtündigkeit 
einer Weinranfe, die herrliche Früchte trage, aber ſich nicht jelb- 
ſtändig aufrecht erhalten könne. Nett habe jie einen jtarfen Schuß 
und einen ſtarken Salt an der deutjchen Eiche gefunden. Freilich 
ſuche man auch Dieje in ihren Wurzeln zu erichüttern. Aber 
Tentjchland jei mit feinen äußeren ‚Feinden fertig geworden, es 
werde auch mit jeinen inneren ‚Feinden fertig werden.“ 

Nach Albert ſprachen noch verichiedene Nedner, darunter die 
Minifterialpräfidenten von ‚sreydorf und von Duſch, ſowie neun 
weitere Abgeordnete. Dann wurde abgeſtimmt und der Antrag 
der Mehrheit der Kommiſſion mit allen gegen elf Stimmen ange: 
nommen. Zo endete die erſte Sigung, in dev Albert ald Redner 
aufgetreten war. In Heidelberg aber hatte inzwiichen Julie in 
unruhiger Erwartung geſchwebt, wie der erſte Verſuch ausfallen 
möchte, ımd noch in legter Stunde Die brieflihde Mahnung au 
den Gatten gerichtet, ja recht unbefangen zu ſein und fein Herz— 
flopfen zu befonmten, „es war ja immer alles jo gut, wa Tu 
geſprochen.“ Auch warıte jie ihn, ja nicht „ins Näfonieren“ zu 
fommen, ohne es begründen zu können. 

Albert war ein fleißiges Mitglied der Hammer. Tbhwohl ihm 
die obere Yeitung des technischen Dienjtes in jeinem Bezirke auch 
während der Tagung des Yandtags oblag, fehlte er von der Er: 
öffnung Desielben bis zum Schluife am 21. März 1872 nur in 
vier Sitzungen, Darunter einmal wegen Unwohlſeins. Im Auftrage 
der Kommiſſion fir Eifenbahnen und Straßen eritattete ev mehrere 
Berichte, jo Über dem Geſetzentwurf, die Forſetzung der MWiejental- 
bahn von Schopfheim nach Zell betreffend, und über die Petitionen 
um Seriiellung von Eiſenbahnhalteſtellen bei Soppetenzell und 
bei Uiffingen, ſowie um Grrichtung einer Salteftation bei der 
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Rheinüberfahrt in Niederichwöritatt. Verſchiedene Male meldete 
er ji außerdem zu Wort, wo er ald Fachmann in der Yage war, 
ein maßgebendes Urteil abzugeben, oder Fragen berührt wurden, 
die jeinen Wahlkreis befonders angingen, fo u. a. bei der Beratung 
über die Bitte der Semeindevorjteher von Heidelberg, Weinhein 
u. ſ. w. um Herſtellung einer direkten Eifenbahnverbindung zwijchen 
Weinheim und Heidelberg, bei der Beratung über den Geſetz— 
entwurf, den Ban einer Eifenbahn von Denzlingen nad Waldfirch 
betreffend, und in der Verhandlung über die Petition um Erbamumg 
einer Kaiſerſtuhl-Schwarzwaldbahn von Sottenheim über Emmen— 
Dingen, Waldkirch, Elzah nach Hornberg. Als im Anſchluſſe au 
den Bericht über das Budget des Handelsminifteriums von der 
Budgetkommiſſion der Antrag geitellt wurde, daß die für Den 
Neubau der Eifenbahnen beſtimmte Abteilung der Direktion des 
Waſſer- und Straßenbaus fünftighin mit dev Generaldirektion 
des Eiienbahnbetriebs vereinigt werden jollte, unterjtügte Albert 
diejen Antrag im Plenum aufs lcbhafteite 114. Februar 18721. 
Micderholt iſt Albert in der Kammer für eine materielle 
Beſſerſtellung verichiedener in der Ztaatsverwaltung befonders 
ſtiefmütterlich bedachter Beanttenfategorien eingetreten, zu denen 
namentlich auch feine Kollegen, Die Ingenieure und die Techmtfer 
überhaupt, gehörten, Im Tezember 1871 übergab er der zweiten 
Kammer eine Petition der niederen Diener der Civilſtaatsverwaltung 
um Erhöhung ihrer Gehalte und Negelung der Penſionsverhältniſſe. 
In der jechzchnten öffentlichen Sitzung am 27. Januar 1872 ſtellte 
er weiterhin zuſammen mit Den Abgeordneten Ztigler aus Raſtatt 
und Bandireftor Gerwig den Antrag, Die Höchſtbeſoldungen der 
Bezirksingenieure und Bezirfsbaninipeftoren auf 2500 Gulden zu 
erhöhen, was auch die Kammer tat. Wei der Beratung Des 
Budgets des Handelsminijteriums, im bejfonderen der Beſoldungen 
in der Bezirfsverwaltung, in der Sitzung von 19. Februar lenfte 
er die Aufmerfiamkeit der Kammer auf die überaus ſchlechte Be— 
zahlung und die ſpäte Anstellung der Ingenieure und führte dei 
Nachweis, daß dieſe in abjonderlicher Weile hinter anderen Ve: 
amtenklaſſen, namentlich aber hinter den Juriſten zurückgeſetzt 
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jeien, Sein mannhaftes Eintreten für die Interejjen feiner Standes: 
aenojien bei dieſer Gelegenheit hat ihm verfchiedene Dankſchreiben 
eingetragen, Ein Ingenieur in einem fleinen Landſtädchen des 
Therlandes jchrieb ihm damals unter anderem: „Mit Ihrer 
Nammerrede vom 19. haben Sie jih den Dank der badijchen 
Ingenienre in hohem Make erworben, denn das erite Mal jind 
ja durch Sie die jo Hberaus traurigen Verhältniſſe diejfer Parias 
des badiichen Beamtenitaates der Welt mit warmem Herzen 


bekannt gegeben worden. . . .. Hätten wir Männer wie Sie in 
unſerem Kollegium oder im Miniſterium, es wäre nie jo weit 
nit uns gekommen. . . . . Statt einem früher jo energiſchen und 


dienjtfrendigen Beamten haben die Herren es gründlich veritanden, 
aus mir einen gebrodenen Mann zu machen, der jeinen Halt 
ichon längit verloren hätte, wenn nicht ein jo überaus glüdliches 
Familienleben imftande wäre, die dDunfeljten Stunden voll Mut- 
Iofigkeit, Zorn und Überdruß zu erhellen“ (25. Februar 1872). 

Übrigens verleugirete Albert auch, wo jeine Standesgenoſſen 
nicht unmittelbar in Frage famen, jene Gefinnung nicht, aus der 
heraus er vor Jahren den Kanzleirat gejchrieben hatte. Auch 
hierfür jei ein Beiipiel angeführt. Am 22. Februar 1872 jtand 
in der zweiten Kammer die Petition eines erblindeten Yehrers 
um Erhöhung jeiner Penfion zur Beratung. Die Petitionskommiſſion 
beantragte Übergang zur Tagesordnung. Albert ſtimmte zwar 
für dieſen Antrag, aber, wie er erklärte, mit ſchwerem Herzen. Er 
wolle aber wenigitens den Wunſch äußern, fügte er außerdem 
hinzu, daß Dem Bittſteller auf irgend eine andere Art geholfen 
werde Er könne nicht glauben, daß die Regierung hierzu nicht 
unter irgend einer Form die Mittel finden fönne, und ſchlimmſten— 
jals werde die Kammer bei einer etwaigen Überjchreitung des 
Budgets gewis feinen Anſtand erheben. 

Auch auf den folgenden Yandtagen bi8 zum Jahre 1879 ver: 
trat Albert den Wahlkreis Weinheim in der zweiten Kammer. 
Wohl trug er fich im Jahre 1875 vorübergehend mit dem Gedanken, 
eine Wiederwahl nicht mehr anzunehmen, da der Bau der Bahn 
von Nedargemünd über Eberbach nad Nagitfeld, deſſen oberjte 
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veitung ihm die Regierung kurz vorher übertragen hatte, feine 
ganze Kraft in Anfprud; zu nehmen geeignet war umd ihm eine 
längere Abmwejenheit in Karlsruhe während der Verhandlungen 
Des Yandtags nicht erwünjcht jein koönnte. Doc lie er fih am 
Ende bejtimmen, wieder in die Kammer einzutreten, hauptſächlich 
veranlaßt Durch wiederholte Aufforderungen aus feinem Wahl: 
freie und auch aus anderen Zeilen des Landes, jowie durch 
mündliche und jchriftlicde Aufmumterungen hervorragender Partei: 
genoſſen. 

Im gleichen Jahre 1875 zog auch ſein älteſter Sohn Albert, 
damals Aſſeſſor beim Tberſchulrat in Karlsruhe, in die Zweite 
Kammer ein, der er von 1875 bis 1881 als Vertreter des ſechſten 
Wahlkreiſes (Bezirksamt Bonndorf und Neitetten und Gemeinden 
des Bezirfsamts Waldshut) angehörte. 

Auch während der fpäteren Tagungen des Yandtags (1873,74, 
1875/76 und 187770) war Albert vegelmägig Mitglicd der Kom— 
miffton für Eijenbahnen und Straßeu, 1873 wurde er außerdem 
in die Kommiſſion gewählt, weiche über die äußere und innere 
Imgeitaltung des Ständehaujes zu beraten hatte, Yon umfang— 
reiheren Berichten, Die er im Auftrage der Kommiſſion für Eiſen— 
bahnen und Stragen verfahte, nennen wir aus der Sitzungs— 
perivde 1873/74 diejenigen über den Bau einer Eiſenbahn von 
Heidelberg nach dem Kohlhofe, über den Staatsvertrag zwijchen 
der badischen Megierung und dem Schweizer Bundesrat vom 
24. Mai 1875 über die Anlage einer Eifendbahn von Winterthur 
uber Etzwylen und Ramſen nah Zingen und einer Abzweiging 
dDiejer Bahn von Etzwylen auf dem linken Rheinufer nach Kon— 
tanz, jowie ferner Diejenigen über die Ztaatsverträge zwiſchen 
Vaden und Mürttemberg und Baden und Heſſen wegen der Er— 
banung von Eifenbahnen von Jagitfeld nad Eberbady, von Heil: 
bronn nach Eppingen, von Schiltady nad) Freudenftadt, von Nedar: 
gemünd nad Eberbach, von Eberbady nach Erbach und von Mann— 
heim über Lampertheim nah Worms. Much erjtattete ev Die 
Kommiſſionsberichte über eine Anzahl Petitionen, jo u. a. über die— 
jenige nm eine VBahnverbindung zwifchen Freiburg und Donau— 
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eichingen, über die Erbauung einer Eilenbahı von Schwenningen 
über Dürrheim nah Tonaueichingen, Über die Fortickung der 
Murgtalbahn bis Freudenstadt und über den Bau einer Eiſenbahn 
von Miltenberg aus zum Anſchluſſe an die Cdenwaldbahır bei 
Zedad oder Titerburfen. 

Auf den Yandtage 187576 lieferte er die gedrudten Kommiſ— 
jionsberichte über den zwijchen der badiſchen Regierung und dent 
ichweizeriichen Bundesrat wegen der Verbindung der beiderjeitigert 
Eiſenbahnen bei Schaffhauſen und Ztühlingen abgeichlojjenen 
Staatsvertrag, jowie über Petitionen, welche die Eiſenbahnver— 
bindung Stühlingen—Beringen, eine Eiſenbahn durch das Elztal 
und die Vodenfeegürtelbahn betrafen. Während des Yandtags 
1877/79 endlich erjtattete er den ausführlichen „Bericht der Kom— 
miſſion für Stragen und Eifenbahnen, betreffend den zwiichen 
Baden und Mürttemberg abgeichlofjenen Zufagvertrag zu Dem 
Ztaatsvertrag vom 4 Dezember 1850 über die Verbindung der 
beiderjeitigen Eiſenbahnen“. 

Alle dieſe Berichte zeichnen jich Durch Klare und überſichtliche 
Anordnung des Stoffes und gründliche und erjchöpfende Behand: 
lung des Gegenſtandes aus. 

Ach ſonſt hat Albert noch wiederholt in der Kammer ge: 
ſprochen, nicht allzuhänfig freilich, denn er gehörte, wie er jelbit 
früher betont hatte, nicht zu jener Klaſſe von Volksvertreter, Die 
meinen, cs gehe nicht, ohne daß fie mindeitens einmal zu jeden 
Gegenſtande reden, und wäre es auch nur, um eine ſchon jo und 
jo oft vorgetragene Meinung noch einmal ausdrüdlih auch als 
die ihrige in Anspruch zu nehmen. Im weſentlichen beichränfte 
er fich, wie ſchon auf dem erſten Yandtag, dem er angehört hatte, 
darauf, bei der Behandlung der ihm naheliegenden Frageı des 
Eiſenbahnweſens in die Debatte einzugreifen, aber jelbit da hat 
er es nicht immer getan. Die Urganifation des technischen Tienites 
bei der Eijenbahnverwaltung, die feine Billigung nicht durchaus 
hatte, unterzog er in der Zigung vom T. Februar 1874 einer Kritif. 
Einige Tage darauf, am 12, Februar, hielt er eine längere Rede 
beider Beratung der Eifenbahnprojefte Friedrihsied — Schwetzingen 
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und Heidelberg — Mannheim. Auch an den Berhandlungen der 
zweiten Kammer über die Betrichsverhältuifje der badiſchen Privat: 
bahnen (68. Sigung vom 13. Juli 1876) beteiligte er ſich mit 
längeren Ausführungen, wobei ihm die durch feine Bezichungen 
zu verichiedenen Diejer Bahnen gewonnenen Erfahrungen zujtatten 
famen. 

Bei der impuljiven Natur Alberts und jeiner Gewohnheit, 
frank und frei, ohne ängſtliche äußere Nüdfichtnahme fich auszu— 
iprechen, blieben ihm Reibungen in der Kammer nicht ganz eripart. 
So geriet er beijpielsweije in der Sigung am 5. Februar 1878 
mit dem Abgeordneten Friderich von Durlach, dem allmächtigen 
Borfigenden der Budgetfommifjion, zujammen, als er bei der Be— 
ratung über die Nedartalbahn die Technifer gegen verichiedene, 
in der Stammer vorgebrachte Vorwürfe energiih in Schuß nahm, 
und gerade ein Jahr jpäter, am 5. Februar 1879, hatte er einen 
Zufammenjtog mit dem Präfidenten des Staatsiminifteriums, 
Staatöminijter Turban, als er über den Ankauf der auf badiſchem 
Gebiete liegenden, bisher von Württemberg betriebenen Bahnitrede 
Bruhjal— Bretten als Berichterjtatter der Kommiſſion für Straßen 
nnd Eifenbahnen berichtete. Bei beiden Anläſſen Hat er jeinen 
Ztandpunft mit Geſchick und Glück vertreten. 

Mit dem Schlujje des Yandtags 1879 ſchied Albert aus der 
Kammer aus; einer Micderwahl hat er fich nicht mehr unterzogen. 
Ausſchlaggebend war hierfür neben verjchiedenem ander dev 
Umjtand, daß um dieſe Zeit auch feine Tätigkeit im Staatsdienjt 
ihren Abſchluß fand. Zeine Parteifreunde in der Hammer hatten 
ihm zulegt noch ein Zeichen ihres Vertrauens dadurch gegeben, 
day ſie ihn im Jahre I878 in den Parteiausichug gewählt hatten. 


* * 
* 


In den dienſtlichen Verhältniſſen Alberts war ſchon zu 
Anfang der ſiebziger Jahre eine Veränderung eingetreten. Es 
wurde damals im Dienſtbetriebe der Main-Neckarbahn eine neue 
Organiſation eingeführt, durch welche u. a. auch die Bahnver— 
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waltungen als Bezirkjtellen, was jie bisher gewejen waren, auf: 
achoben und in einfache Yofaljtellen umgewandelt wurden. Albert 
empfand wenig Neigung, unter Diejen Umſtänden in feiner Stellung 
als Borjtand der Bahnverwaltung Heidelberg länger zu verbleiben. 
In einer Eingabe an das badiſche Handelsminiſterium von 2. August 
1872 bat er um Verjegung auf eine andere Stelle. Bei der Verwaltung 
der Main-Nedareifenbahn war nur cine Stelle, die für ihn in 
Betracht gefommen wäre, diejenige des hberbetriebsinfpeftors, 
welchen die Cberleitung des bautechnifhen und des Fahrdienſtes 
zugewiefen war, doch war deren Bejekung vertragsmäßig Helle 
vorbehalten. So entſchloß ſich denn die badiſche Regierung int 
Mai 1873, Albert zum Eiſen bahnbauinſpektor bei der Eijen: 
bahnbauverwaltung zu ernennen; nad fait dreikigjähriger 
Verwendung beim Gijenbahnbetrieb trat Diefer nunmehr zum 
Eiſenbahnbau über, in welchem er jich allerdings jchon früher, wie 
wir gejehen haben, bei privaten Unternehmungen alljeitig be- 
währt hatte. Als nächſte Aufgabe wurde ihm die Leitung der 
Norarbeiten für die projektierten Bahnlinien Nedargemünd— Eber: 
bad, Eberbach —Neckarelz und Seckach, bezw, Tfterburfen —Milten- 
berg übertragen. Am 18. Juni trat er den neuen Dienjt aut; 
jeinen Wohnfig in Heidelberg fonnte er beibehalten; ebenjo wurde 
ihm die Dienftwohnung im Bahnhofgebäude belafjen. Als nad 
Beendigung der Vorarbeiten der Bau der Nedartalbahır jelbit 
in Angriff genommen wurde — die Bahn nad) Miltenberg kam 
nicht zur Ausführung — ging die oberſte Leitung des eigentlichen 
Bahnbaues ebenfalls auf Albert über. Durch Erlaß des Handels: 
miniſteriums wurde in Heidelberg eine Eifenbahnbauninipektion 
errichtet und Albert zu Deren Boritand ernannt (September 1874. 
‚Fünf Jahre nahm der Bau der Bahır durch das Nedartal in 
Anfpruch; zahlreihe Kunſtbauten waren auszuführen, ungünjtige 
Bodenverhältnijje bereiteten ftrecdfenweife bedeutende und unvor: 
hergejehene Schwierigkeiten. Am 23. Mai 1879 fand die feierliche 
Eröffnung der Bahn bis Jagitfeld ftatt. Einem Feſtberichte der 
Eberbacher Zeitung vom 24. Mai entnehmen wir, daß aus diejem 
Anlaſſe die bei dem Baue beichäftignten Ingenieure, die Honoratioren 
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der an der Bahn gelegenen Orte und Vertreter der General— 
direftion der Staatseiſenbahnen jich bei einem Feſtmahl in der 
Krone in Eberbady vereinigten, und daß bei demſelben zahlreiche 
Reden gehalten wurden. „Allgemeinen Anklang,“ heist es dann 
weiter, „fand die Nede des Herrn Oberingenieurs Bürklin von 
Heidelberg, welcher, den Bahnbau mit einem Kriege vergleichend 
(während nad Beendigung Desjelben die Folgen meijtens die 
entgegengejegten jeien, nämlich ſtatt Trümmer, Elend und Armut, 
Nunftbauten, Glück und Neihtum), jener Arbeiter gedachte, Die 
beim Ban ihr Leben verloren oder zu Krüppeln geworden find. 
Zein Hoch auf die Eifenbahnarbeiter fand ſolche Teilnahme, daß 
auf Veranlaſſung des Herrn Dekan Haag von Nedarzimmern 
jofort von den Worten zur Tat gejchritten wurde. Tod die 
Rechte joll nicht willen, was die Yinfe tırt.” 

Mit der Vollendung der Nedartalbahn war die Aufgabe Der 
Eiſenbahnbauinſpektion Heidelberg erfüllt und deren Aufhebung 
nur eine Frage der Zeit. Albert jtand bereits im dem jechziger 
Jahren. Zwar hatte er jich die Friſche des Geiſtes unvermindert 
bewahrt, und auch fein Körper hatte Dis zulegt den Anſtrengungen 
jeines Berufes durchaus ftandgehalten, trogdem konnte ihm nicht 
daran liegen, noc einmal im neue dienstliche Verhältniffe einzu 
treten, umd Die um jo weniger, als zur Zeit Feine Stelle im 
Stantsdienjte verfügbar war, die jeinem Dienftalter und feinen 
Wünſchen entiprochen hätte. Dagegen hatte die Ausjicht, den Abend 
des Lebens in wohlverdienter Ruhe zu genießen und jich wieder 
in höherem Make der geliebten Schriftitellerei widmen zu können, 
fiir die gerade in den legten Jahren es jo oft an Zeit gemangelt 
hatte, etwas ungemein Verlodendes. So entſchloß er fi denn 
im Februar 1880, um feine Zuruhejegung nadzufuchen. Durch 
ſtaatsminiſterielle Entihliegung vom 11. April 1880 wurde ihm 
dieſelbe mit der gejeglihen Penjion gewährt, doch wurde er ver: 
anlaßt, feine Vorjtandsgeihäfte noch Dis zur Aufhebung Dev 
Inipeftion am 1. Mat — es wurde nachher der 8. Mat daraus — 
weiterzuführen. Eine bejondere Ehrung — wie jonjt wohl üblich 
it — erachtete man fir ihn bei feinen Scheiden aus dem Staat! 
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dienjte offenbar nicht für notwendig, vielleiht in Erinnerung au 
Konflikte, die er als Abgeordneter mit NRegierungsvertretern einſt 
in der Kammer zu bejtehen gehabt hatte. Allerdings wurde ihm 
Doc eine Ehrung zu teil, wenn auch nicht von jeiten Des Staates, 
dent er über vierzig Jahre gedient hatte. Am 3. Mai 1880 ver: 
anjtalteten Alberts bisherige Lintergebene ihm zu Ehren im 
Eberbach ein Abichiedsbanfett, bei welden jie ihm einen 
Lorbeerkranz überreichten. Einer aus ihrer Mitte, der Ingenieur 
Buzengeiger, feierte den jcheidenden Chef in einer Rede. Er ſagte 
Dabei u. a, daß er, einem ausgeſprochenen Wunfche Alberts folgend, 
über dejjen erfpriehliche Tätigkeit im Staatsdienſt fich nicht ver- 
breiten wolle, doc; laſſe er es ſich nicht nehmen, eine Eigenichaft 
wenigitens hervorzuheben, welche, wie ex, der Redner, überzeugt 
jei, nicht alleın ihnen, die jie hier verfammelt jeien, jondern gewiß 
auch allen früheren Untergebenen Alberts zugute gefommen jei. 
„sch meine,“ fuhr er fort, „jeine wahrhaft aufopfernde, wirklich 
väterliche Fürjorge um das Wohl und Mehe des ihm unterftellten 
Perſonals. Mit welcher Überzeugung unſer Oberingenieur in 
dienftlichen wie perjönlichen Angelegenheiten für uns eintrat, und 
wie jtreng rechtlich und mir Hintanjegung Des eigenen perfönlichen 
Intereſſes er mit Nat und Taf feine Unterjtügung lich jeden, 
welcher ihn darum anging, Dies hat wohl jeder von ums in zahl» 
reihen Fällen erlebt, und uns allen muß Deshalb cin warmes 
Gefühl des Dankes und der Verehrung für den Mann inne— 
wohnen, dev jolches getan hat... .“ 


E * 
* 


Die Töchter Alberts und Juliens hatten, wie wir wijjen, beide 
ihon vor Jahren das elterliche Haus verlaffen. Die ältere, Julie, 
lebte in ‚sreiburg, wo ihr Gatte Wilhelm Manz als Profeſſor der 
Augenheilkunde an der Univerjität wirkte: Maric, Die jüngere, 
war vor furzem ihrem Gatten Albert Haaß nad Erfurt gefolgt; 
wo Diejer die Stelle eines Betriebsinfpeftors bei der Thüringer 
Vahn übernommen hatte. Auch die Söhne, Dis auf einen, hatten 
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einen eigenen Hausſtand gegründet. Am 21. Scptember 1875 
hatte der ältejte, Albert, Yuije Wolf, die Tochter des Guts— 
befigers Johann Ludwig Wolf in Wacenheim in der Rheinpfalz, 
als feine Gattin heimgeführt. Schon einige Monate früher, am 
20. März des gleichen Jahres, hatte fein jüngerer Bruder Theodor, 
der Kaſſier und Profuraträger bei der Direktion des Greſham 
in Mannheim war, fih mit Mathilde Hoffmann, der Tochter 
des am 30. Mai 1849 im Gefecht bei Hemsbad) gefallenen heſſen— 
Darmtädtiichen Oberleutnant Friedrich Hoffmann, vermählt, und 
am 22. Februar 1879 endlich hatte der jüngjte Der Brüder, Max, 
in Yeipzig, wo er fich als Generalagent für Hopfenhandel nieder: 
gelaffen hatte, mit Amalie Kleindienst, der Tochter des 
dortigen Engroshändlers Stleindienft, jich verbunden. Nur der 
Zwillingsbruder von Max, Alexander, der wie der Vater ſich 
dem Angenieurfache gewidinet hatte, war in der Zeit, in der wir 
jtehen (1880), noch ledig. Er war damals in Wertheim beim 
Bahnbau beichäftigt, ging dann zwei Jahre ſpäter nach Straßburg, 
wo er als technifcher Hilfsarbeiter im reichsländifchen Miniſterium 
angeitellt wurde, und ſchloß noch im gleichen Jahre, am 14. Sep: 
tember 1882, den Bund der Ehe mit Margarethe Ktlein, der 
Tochter des Nentners Klein in Wertheim. 

Der ältejte Sohn Albert lebte als Oberjchulvat und Kollegial— 
mitglied der gleichnamigen Behörde in Karlsruhe, trat jedoch, 
was hier gleich angeführt jei, 1882 aus dem Staatsdienfte aus, um 
nach den Zode ſeines Schwiegervaters Wolf ıgeitorben am 
29. April 1882) ſich ganz feinen PBrivatgeichäften zu widmen. 

Nah Karlsruhe jiedelten nunmehr auch die Eltern über. 
Dahin zogen den Vater die Erinnerungen feiner Jugend; in Diejer 
Stadt hatte er dann jpäter an der Seite feiner Julie, umgeben 
von einer Schar blühender Kinder, glüdliche Jahre des beiten 
Mannesalters verlebt, Im Auguſt 1880 fand Der Umzug von 
Heidelberg nah Karlsruhe ftatt. Die erite Wohnung befand ſich 
auf der wejtlichen Kaiferitrage Mr. 174; nad Umlauf eines 
Jahres wurde fie mit einer ſolchen auf der Kriegſtraße vertaufcht 
zunächſt Nr. 69, jpäter Nr. TI, nicht weit von dem jtattlichen 
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Heime, das jih der Sohn Albert dort erbaut hatte, Im jtiller 
Zurüdgezogenheit verflojjen den Gatten die fommenden Jahre. 
Bald machten ſich die Beichwerden des Alters geltend, und ins» 
befondere Julie war ihren Anfechtungen ausgejegt, Im März 
1881 erlitt jie einen jchweren Schlaganfall, von dem jie mur 
allmählich jich wieder erholte. Größere Neifen, wie jie Albert 
und Julie zuſammen oder auch Albert allein noch vor wenigen 
Jahren unternommen hatten, jo nah Gaſtein und Wien (1873), 
nah Erfurt (18TH, nad Nordernen (1876), nah Ems (1877), 
verboten jich nunmehr von jelbit. Dagegen wurden faſt alljährlich 
mehrere Wochen in der Rheinpfalz auf den Gütern des ältejten 
Sohnes und der Schwiegertochter oder aud im benachbarten 
Baden, wo Tante Grunelius noch immer ihr gaitfreies Haus 
hatte, zugebradit. 


Auf die jchriftitelleriihe Tätigkeit AlbertS war jeine 
geiteigerte dienſtliche Inanſpruchnahme in den jtebziger Jahre 
nicht ohne Einfluß geblieben. Er fühlte ſich in jeinem literariichen 
Schaffen öfters gehemumt; vielfach, fehlte ihm die nötige Zeit für 
die Kalenderarbeit, oder er fonnte auch nicht die richtige Stimmung 
für jie finden. „Was unfere Stalenderangelegenheit betrifft, ſo 
bin ich nach veiflicher Überlegung zu der Überzeugung gelangt, 
daß ich, jolange ich meine Pflichten als Staatsbeamter und ale 
Mitglied der II. Kammer zu erfüllen habe, ganz aukeritande bin, 
Ihren Anſprüchen bezüglich des Kalenders zu genügen, und möchte 
ih uns beiden Die aufreibenden Aufregungen eriparen, Die not— 
wendig der nächite Stalenderfeldzug wieder bringen müßte.“ Alſo 
fhried er in einem Briefe vom 30. DOftober 1877 an jeinen 
Freund Schauendburg. Dazu fam, daß die Angriffe, denen, wie 
wir früher gehört haben, der Stalender von verjchiedenen Seiten 
ausgejegt war, ihm die Laune verdarben und zeitweife eine gewiſſe 
Verbitterung zurüdliegen, deren er wicht ganz Herr zu werden 
vermochte. „Zudem,“ fährt er in Dem angezogenen Briefe fort, 
„And die mir jeweils zugefendeten Kritiken jo wenig ermutigenDd, 
das ih das Bedürfnis fühle, eine Paufe eintreten zu laſſen. Ach 
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habe nunmehr zwanzig Jahrgänge hindurch den Hinkenden 
behandelt, und ich kann ohne Selbjtüberhebung jagen, ich habe 
ihn in der ganzen civilifierten Welt zu einer volfstümlihen Perſon 
gemadt und will nicht haben, daß der Stern meines Lieblings 
dDurd mich zu erbleichen beginnen joll. ch bitte Deshalb jeine 
Pflege einem andern anzuvertrauen, denn ich könnte ihn weder 
anders noch raſcher jchreiben als bisher.“ Wergebens führte 
Schauenburg dagegen au, daß Albert allein imjtande jei, den 
Kalender würdig fortzufegen. Ev erreichte nur, daß dieſer veriprad), 
auch fernerhin dem Hinfenden jeine volle Zuneigung bewahren zu 
wollen, ihm aud nad Muße und Luſt Beiträge zu jenden, „jedoch 
ohne alle und jede Verbindlichkeit ihm gegenüber, mır jo wie 
jeder andere Mitarbeiter auch.“ 

Zu Schauenburg gejellte jich in dem Beitreben, Albert an den 
Kalender zu fejjeln, ‚Yudwig Eichrodt, der wohlbekannte 
humorvolle Boet und Lahrer Oberamtsrichter. Ihn hatte Schauen: 
burg angegangen, an Alberts Stelle die Fortführung des 
Stalenders zu übernehmen. Das gab den Anlaß zu einem Briefe 
Eichrodt8 an Albert, der hier nicht übergangen werden darf. Er 
macht dem, der ihn jchrieb, und dem, an den er gerichtet war, 
alle Ehre. Der Brief lautete: 


„Hochgeehrter Herr! 

Herr Schauenburg hat mich erjucht, den Sinfenden etwas zu 
betreiben, d. h. richtige Autoren für den Fortgang des Unter— 
nehmens aufzufinden, weil Sie, Unerreichter, Ihre volle Zeit der 
Sache nicht mehr zu widmen vermögen. Ach erfchraf einiger— 
maßen, denn joviel ich die „Kräfte“ kenne, iſt feine Kraft fo 
ihnell vorhanden, den Stalender auf der Höhe zu halten. Volks— 
tümlich und, wie hier nötig, luſtig zu ichreiben, gemütlich und zu— 
gleich aufflärend und aufgeklärt — wer weiß, ob es einer Ihnen 
gleihtut? Sie follten alfo Ihre Vaterhand nicht ganz von dem 
jeßt wirklich hinfenden Burſchen abziehen. 

Es iſt ein fleiner Vorrat von Ihnen durchgejehen und durch— 
gearbeitet vorhanden, dieſer muß jedenfalls pro 79 zur Verwen— 
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dung kommen. Die Wallfahrtgeſchichte von Roſegger iſt aber 
nicht glänzend — Einleitung und Ende, aber kein Inhalt. Ich 
habe vor, Herrn Roſegger einige Anderungen und Zuſätze vorzu— 
ſchlagen. Dürfen Sie ſelbſt in eine Roſegger-Erzählung hinein 
redigieren? Wenn es nur ginge, Sie hätten es bald zugeitugt. 

Standreden und Nedaktion der Meltdegebenheiten werden 
Sie fih nicht nehmen laſſen. Eine gute Gejchichte zu erſinnen, 
iſt freilich viel verlangt, wenn man 20 Jahre jeine Kraft eingejegt 
hat. Ich möchte aber auch nicht ohne Ihren Rat eine anders: 
hergeholte Erzählung befürworten. 

Zwar iſt das Turchleien Schon eine Laſt, Sie haben aber 
wohl die Güte mir kundzutun, wie und wo etwa auf Ihre Mit: 
wirkung noch zu rechnen ijt, damit ich das andere betreibe. 
Könnte ich nur jelbit Proſa jchreiben, dazu gehört aber viel Muße 
und Übung! Fabulieren habe ich auch nie viel vermocht und 
andere darum bemeidet, joviel erlaubt. Weil ich jedoch nicht ohne 
Verbindung bin, jo glaubt Schauenburg, ich werde ſchon nützlich 
jein können. 

Der Kalender ijt zu wichtig und edel, als daß er vernad)- 
läſſigt werden dürfte. 

Yahr, 2. Dezember 77. Mit hohadytungsvollem Gruß 
L. Eichrodt.“ 


Ten vereinigten Bemühungen der beiden Männer, Schauen: 
burgs und Eichrodts, gelang es zulegt, Albert doch zu bewegen, 
dent Stalender des Yahrer hinfenden Boten im höherem Maße, 
als er urjprünglich gewollt hatte, auch weiterhin jeine Kräfte zu 
widmen. Im Juni 1879 wurde über Die Herſtellung des Kalen— 
ders zwiſchen Albert und Schauenburg ein neuer Vertrag ab: 
geichlojien, kraft deſſen Albert die Redaktion des Kalenders 
mit Ausnahme des SKtalendariums, der Genealogie und der 
Marftverzeichnifie zunächſt für die folgenden fünf Kalenderjahr: 
aänge (1881 bis 1885) übernahm. Als Aufgabe der Nedaftion 
wurde bezeichnet die Ausfüllung der Yüden im Kalendarium 
durch eigene Beiträge Alberts, ſowie durch vorhandene nicht all- 
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zubefannte Sinnſprüche, Anekdoten, Erzählungen, Haushaltungs: 
regeln und dergleichen, ſowie die Seritellung des erzählenden 
Zeiles im Umfange von einundfünfzig Seiten durch eigene ſowie 
Durch fremde Uriginalbeiträge und Bearbeitungen nad vor» 
handenem Material. Bon dent erzählenden Zeile, zu welchem in 
dieſem Falle Weltbegebenheiten, Standrede und Briefkaſten nicht 
zählen jollten, verpflichtete jich Albert mindeitens zwanzig Zeiten 
jelbjt zu Schreiben. Auf Die legtere Beltimmung legte Schauen— 
burg das meiſte Gewicht; Denn cr betrachtete es als hochwichtig 
für den Kalender, daß gerade dieſer Zeil möglichit zahlreiche Bei— 
träge aus Alberts „unübertrefflicher Feder“ enthalte, da nur joldhe 
dem Hinfenden die gerühmten Vorzüge vor der Konkurrenz wahren 
fönnten, 

Und in der Tat hat Albert in den näditen Jahren eine 
ganze Neihe eigener Arbeiten für den Kalender geliefert, darunter 
jolche, die zum Beiten gehören, was er geichrieben hat, wie 3. B. 
die Erzählungen „WBerurteilt“ (188, „Ein braver Mann“, 
„Drei Drave Männer aus dem Rolfe* (1882), „Der erite 
Schritt zur Praxis“ (188), „Nah zweiundzwanzig 
Jahren“ (1886) und die „Standrede über Die Erde“ (1887. 
Neben Albert waren jest aber auch ſchon andere Schriftiteller im 
Ktalender in größerer Anzahl vertreten, als es früher der Fall 
geweſen war, unter ihnen verjchiedene, die auch ſonſt einen guten 
Namen hatten, wie Anzengruber, ®. Blütbgen, der ichon er: 
wähnte Dichter Eichrodt, B. Möllhauſen, Nojenger, Schmidt- 
Cabanis, Hermine Billinger u. a. 

Ter Rertrag über den Kalender blieb bis zum Nahre 1887 
in Kraft. Dann legte Albert mit Rückſicht auf jeine angegriffene 
Geſundheit die Nedaftion nieder, Ganz entzog er ſich dem Kalen— 
der aber auch jegt nicht, jondern verſah denjelben auch fernerhin 
noch gelegentlich mit Beiträgen. Zo enthält der Jahrgang 1889 
verichiedenes von ihm und auch der Jahrgang 180 noch einen 
von ihm mach freinder Vorlage bearbeiteten Beitrag (Ein altes 
Rezept); nur der Kalender auf das Jahr 1888 hatte nichts von 
ihm gebracht. Übrigens druckte Albert auch einige feiner älteren 
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Geſchichten in dieſen jpäteren Jahrgängen des Kalenders wiederum 
ab, jo „Zum wilden Mann“ aus dem Naftatter hinfenden Boten 
jür 1860 im Jahrgang 1887, „Drei Zage aus dem Leben des 
Herrn SKtanzleirats“ aus der Badifhen Landeszeitung von 1860 
bier unter dem Titel „Der Herr Erpeditionsrat Müller auf dem 
Fürſtenkongreß in Baden“) im gleihen Jahrgang und „Ein 
Diplomatifches Rezept“ ebenfalls aus dem Naitatter hinfenden 
Boten im Jahrgang 1880. 

Von verjhiedenen anderen Geſchichten und Erzählungen 
Alberts erichienen ebenfalls Neudrude. 

Seit 1884 gab Schauenburg eine „Bolfsbibliothef des 
Hinkenden Boten“ heraus, Durch welche Arbeiterfreifen gute 
und billige Lektüre geboten werden jollte. Abwechſelnd wurden 
Werke älterer umd neuerer Schriftiteller in Bändchen von drei bis 
fünf Bogen zu einem außergewöhnlich niedrigen reife, fünf 
Pfennig Die Nummer, ausgegeben. Die eriten fünf Nunmern 
bildeten „Die Brüder”, jene erjte Preiserzählung Alberts aus dent 
Vahrer hinkenden Boten auf das Jahr 1860. Auch die folgenden 
Bändchen enthielten noch wiederholt Erzählungen von ihm, Die 
früher im Kalender oder in der Dorfzeitung veröffentliht worden 
waren. Die Volfsbibliothef erfüllte indes die Erwartungen nicht 
die Schauenburg gehegt hatte: der Abjag lieh zu wünjchen übrig 
und die Volföbibliothef ging nad) einiger Zeit wieder ein. 

Größeren Erfolg hatte eine von Albert veranstaltete Sams 
lung jeiner vorzüglichſten Kalendergeſchichten. Der erite Band der- 
jelben wurde, mit Alberts Bildnis geſchmückt, im Dezember 1885 
ausgegeben (Der LahrerHinfende Bote. Kalendergeihichten 
von Albert Bürklin. Lahr. Drud und Verlag von Mori 
Echauenburg. Er enthielt fünfzehn Geſchichten, darunter als 
erite „Steffe-Martes Schillerfeier“, außerdem „Diem perdidi*, „Der 
Nundreifehut“, „Auch ein Ehrenamt“, „Das jtählerne Herz”, „Die 
müſſen weg“, „Beute mir, morgen Dir“, „Peter Bott“ u.a. Zwei 
weitere Bände von ebenfalls je fünfzehn Geſchichten folgten in den 
näciten Jahren, Aus ihrem Inhalt jeien genannt „Der Stanzlei- 
rat“, „Viele Wenig machen ein Viel“, „Der Bahnmwärter Martin“, 
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„Auch ein Pfingftvergnügen“ (2. Band), „Ein Kleeblatt“, „Aus 
Hebels Leben”, „Ein braver Mann“, „Standrede über Kalender: 
machen”, „Baron Nidel”, „Nach zweiundzwanzig Jahren”, „Gute 
Naht, Hohmwürden“ (3. Band), Die Kritik äußerte ſich über Die 
Kalendergeihichten in anerfennender Weile und rühmte an ihnen 
die bekannten Vorzüge von Albert Schriftitellerei, echte Volks— 
tünmlichkeit, warme vaterländifche Gefinmung und den Feden, friſchen 
Humor. Aber auch fleigig gekauft wurden die Bände, und das 
war Albert in dieſem Falle bejonders erwünſcht, da die Einnahmen 
aus dieſer Sammlung feiner Schriften für einen wohltätigen Zweck 
Verwendung finden follten. Der zweite und der dritte Band tragen 
Die Bemerkung „Der Neinertrag ift für das Neichswaifenhaus in 
Yahr bejtimmt”. Aber aud) derjenige des eriten Bandes war dieſem 
ihon zugeflojjen, wenn auch jene Bemerkung zunächſt weggeblieben 
war, da Schauenburg die Meinung vertreten hatte, daß fie auf 
den Abjat des Buches doch feinen Einfluß habe, und es höchſtens 
der Dffentlichkeit gegenüber peinlich fein werde, wenn jich fein oder 
nur ein geringer Ertrag ergebe. 

Auch als Bühnenſchriftſteller hat Albert jih in den 
achtziger Jahren verjudht, und zwar hat er zwei jeiner eigenen 
Erzählungen dramatijiert. „Der erſte Schritt zur Praxis“, 
eine Humoresfe aus dem Kalender auf das Jahr 1883, wurde von 
ihm als einaftigner Schwank bearbeitet, und die große Erzählung 
aus dem eriten Jahrgang der Dorfzeitung „Zont und Mad- 
fein“ gejtaltete er in ein Schauspiel von fünf Akten um. Beide 
Stüde wurden aufgeführt, der Shwanf im September 1883 im 
Hof- und Nationaltheater in Mannheim, das „vaterländijche” 
Schaufpiel „Zont und Madlein“ im Februar 1884 dreimal hinter: 
einander im großherzoglichen Softheater in Karlsruhe (19. und 
22, ‚sebruarı und im Iheater in Baden (20. Februar). Die Auf: 
nahme, welche die beiden Stüde beim Publifum fanden, war im 
ganzen eine recht freundliche. Bei der eriten Aufführung von 
„Toni und Madlein“ wurden die Darjteller nicht weniger als 
elfmal gerufen, und auch Albert mußte wiederholt vor der Rampe 
ericheinen. Großherzog Friedrich und Großherzogin Luife wohnten 
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der Vorſtellung bei und empfingen nad Schluß derjelben Albert 
in ihrer Loge, um ihm ihre Anerkennung auszuſprechen. Trotz— 
dem fonnten jih die Stüde auf der Bühne nicht halten. Jus— 
befondere die Wirkung des Schaufpiel® wurde jtarf beeinträdtigt 
dadurch, daß es allzufehr feine Herkunft verriet. Es ging mit 
ihm, wie mit den meiften Dramen, die aus Novellen oder Romanen 
entftanden find. Der Stoff hatte an und für fid) wenig Drama— 
tifches, und Die Bearbeitung vermochte nicht über diefen Mangel 
binwegzutäufhen. Seinem Aufbau nah war dad Schaufpiel 
faum mehr als cine Reihe jeweils durch den auf: und abrollenden 
Norhang getrennter, genau ebenjoviel Novellenfapiteln entiprechen- 
der Bilder. Es fehlte die itraffe Einheitlichkeit der Handlung, 
welche eine Bühnendichtung nicht entbehren fann, wenn jte wirk— 
ſam jein joll. Den Nebenperjonen und nebenjählichen Ereignifien 
war eine zu breite Behandlung zuteil geworden, jo daß die ein- 
zelnen Szenen vielfach epilodenhaft wirften. Auch fam es zu 
feiner rechten dramatiichen Steigerung. Das waren Mängel, auf 
welche die Kritik übereinstimmend hinwies, jo jehr ſie ſich ſonſt 
einer gewiſſen Zurückhaltung dem gefeierten Schriftiteller und 
„neiltreihen Mitarbeiter des Lahrer hintenden Boten“ gegenüber 
befliß umd gern Die Feinheit in der Gharakteriiierung einzelner 
Perjonen und die geichidte Behandlung des Dialogs anerkannte. 
Albert machte eben an ji die Erfahrung, die auch anderen be» 
dentenden Schriftitellern nicht eripart geblieben tft, dag man cın 
guter, ja ſogar ein jehr guter Erzähler jein fann und darum 
doch nicht auch das Zeug zum dDramatiichen Schriftiteller zu haben 
braucht, ja in dei meiften Fällen vielleicht gerade deswegen nicht 
hat. Er fonnte ſich auf die Dauer der Einficht nicht verſchließen, 
das Bühnenfenntnis und dramatiſche Geftaltungsgabe ihm dod) 
zu jehr mangelten, als daß er hätte hoffen können, im Zukunft 
einmal emen größeren Erfolg zu erringen auf den Brettern, 
welche die Welt bedeuten. Zwar hat er den fünften Akt von 
„Zoni und Madlein“ noch einer Überarbeitung unterzogen, um 
ihn bühmengerechter zu machen; zur Aufführung ift das Stüd 
aber nicht mehr gelommen, nachdem Albert ans eigenem Antriebe 
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es vor der vierten Borjtellung im SHoftheater zu Karlsruhe zurüd- 
gezogen hatte. Zwei weitere dramatiſche Arbeiten, eine Drama: 
tiftierung der Novelle „Die Brüder” und ein Schaufpiel „Die 
Fürſtenſchule“, das auf fünf Akte berechnet war, jind über Die 
alfereriten Anfänge nicht hinausgekommen. 


Wir haben oben bei der Beſprechung der gefammelten Stalender- 
aeihichten Alberts gelegentlih fchon des eriten deutſchen 
Reichswaiſenhauſes in Lahr gedacht. Dasjelde hat in diejer 
jpäteren Yebensperiode Alberts, in der wir jtehen, eine höchſt 
bedeutjame Rolle geipielt. Die Gründung diefer Anstalt iſt, went 
auch nicht ausſchließlich, ſo Doch in erfter Linie jein Merk. Ein 
furzer Überblid über die Entitchung des Yahrer Waiſenhauſes 
und Alberts Mitwirkung bei Dderjelben darf daher in unſerer 
Lebensbeſchreibung nicht fehlen. 

Im Nalender auf das Nahr 1869 hatte Albert eine 
Erzählung veröffentlicht, die den Titel führte: „Wie der liebe 
Gott heutzutage Wunder macht.” In derielben war ı.a. 
des bedauernswerten Schidjales einer armen Bahnmwartsfantilie 
aedadht, deren Ernährer im Dienjte zu Tode verunglüdt war. 
Die Geſchichte beruhte auf einem wirklichen Borfommmis, und in 
einer Art Nachwort zu der Erzählung regte Albert eine Samm— 
lung an fir die im bedrängten Verhältnijien befindliche Witwe 
des Eifenbahnwarts Müller in Eppelheim und ihre fieben unmün— 
digen Kinder. Er ſchloß mit den Worten: „Der Hinfende hat 
jihs in dem Kopf gejekt, der armen Frau zu helfen; er allein 
kann e8 nicht, darum hat er die Geſchichte neichrieben, um die 
Herzen jeiner ‚Freunde zu rühren, und, nicht wahr, Ihr laſſet den 
Hinkenden nicht im Stiche. Im nächſten Kalender wird er Euch 
danken und Rechenſchaft ablegen.” Der Erfolg übertraf alle 
Erwartung. In großer Zahl gingen Geldipenden ein, große und 
fleine, zum Zeil aus weiter Ferne, aus Berlin, Bremen, Breslau, 
Köln, Elberfeld, Hamburg, Hannover, Leipzig, München, Wien 
u. ſ. w, jelbitveritändlich aber auch aus Karlsruhe, Mannheint, 
Heidelberg, ‚Freiburg, Konſtanz und den anderen Städten Badens, 
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ja ſelbſt aus kleinen Trten, wie Schillingſtatt im Odenwald, 
Leutkirch bei Salem, Kluftern u. ſ. w. Noch im Dezember 1868 
fonnte Albert als eriten Betrag zwölfhundert Gulden den 
Müllerichen Kindern durch eine notarielle Schenkung überweifen; 
im ganzen ergab die Sammlung eine Summe von mehreren 
taujend Gulden. 

Acht Jahre ipäter, e8 war im Sommer 1876, jchrieb Albert 
die WVorrede zum 1877er Stalender. In dieſer berichtete er u.a. 
von einem „Berein der Sammler von Zigarren-Abſchnitten“ in 
Berlin, der aus dem Jahresergebnis gefammelter Zigarrenabſchnitte 
am legten Weihnachtsfeſte dreißig arme Waiſenkinder bejchentt 
und glüdlich gemadyt habe, In den neun Jahren, jeit der Verein 
bejtehe, jeien bereits mehr als zweihundert Waifenfinder von ihm 
nefleidet worden. Ihm Anſchluß daran ward die Aufforderung 
ausgeſprochen, ebenfalls Zigarrenabichnitte zu jammeln und aus 
dem Erlöje derjelben Waifenfinder zu Weihnachten zu beichenken. 
Morig Schauenburg, der die Standrede vor dem Drude las, 
drücdte jein vollites Einverjtändnis mit dem Plane aus; aber, 
meinte er, „wir wollens nicht bloß bei der Sammlung von 
Zigarrenfpigen lajien, jondern auch Piennige von Nichtrauchern 
jammeln und ein Waifenhaus bauen“ Es war das ein 
fühner Gedanke, Doch er jand bei Albert verjtändnisvolles Ent: 
gegenkfommen, und mit der ihm eigenen Yebhaftigfeit griff er ihn 
auf. Die Ktalendervorrede wurde abgeändert und erhielt die 
Faſſung, in der jie nachher im Kalender abgedrucdt wurde. „Viele 
Wenig mahen ein Biel“ iſt fie überichrieben. Mit feinem 
‚reunde, dem Exrpeditionsrat (Ntanzleirat), befprichtder Hinkende feine 
Pläne für das Waijenhaus. Allerdings iſt jener im erften Augen: 
bli von der Neuheit des Gedankens überraſcht; aber der Hinkende 
reist ihn mit fort und befehrt ihn ganz zu jeinen Anjchauungen. 
Es entipinnt ſich folgendes Zwiegejpräd zwiſchen den beiden: 

„Höret einmal, Hinkender,“ fagte der Herr Erpeditionsrat nad)» 
denklich, „Das iſt ein origineller, ja das tft ein großartiger Gedanke. 
Ein Waifenhaus aus lauter Zigarrenabidhnitten, die man bisher 
wengeworfen hat.“ 
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„Allerdings, und es ijt mir wirklich ernjt damit. Wir machen 
für das Waijenhaus einen großartigen Zufunftsplan, fangen aber 
mit dem Bauen flein an, und alle paar Jahre etwas dazu, vicl 
oder wenig, je nachdem im Deutſchland viel oder wenig geraucht 
wird, und die Städte, die am meilten Zigarrenabichnitte zu liefern 
haben, dürfen uns auch die meilten Waiſen liefern.“ 

„Richtig, Hinkender“, fiel der Herr Expeditionsrat begeijtert 
ein, „und wiſſet Ihr was? Zu der Einweihung laden wir unſere 
Berliner Freunde ein, den Fürſten Bismard und den General: 
pojtmeilter Stephan. Der Fürit will Euch Yahrer ja ohnedies 
beſuchen!“ 

„Natürlich laden wir ſie ein; denn das könnt Ihr Euch doch 
denfen, Erpeditionsrat, daß dieſe beiden uns aud ihre Zigarren- 
jpigen ſchickken werden, und die rauchen eine feine Nummer und 
ſchneiden fingerbreit ab,“ 

„Sch werde aud nicht mehr jo jpigig abjchneiden, Hinkender,“ 
jagte der Herr Exrpeditionsrat. „Und nun laſſet uns gleid) große 
„Aufrufe“ druden und ſchickt fie in alle Welt hinaus!” 

„Sit wicht notwendig,“ unterbrad der Hinkende den eifrigen 
alter Seren, „das bier im Stalender ift „Aufrufe“ genug, und 
wenn unſere Freunde uns nicht im Stiche laſſen, jo jteht in ein 
paar Jahren der Mittelbau, und im Giebel glänzt die Inſchrift: 


„Deutihes Neichs-Waifenhaus“ 
und darımter als Sinnipruc: 
„Biele Wenig machen ein Biel.“ 


In einer Anmerkung unter dem Zexte der Vorrede ward 
ſchließlich noch geſagt, daß die Verlagsbuchhandlung des Yahrer 
hinfenden Boten bereit jei, franfierte Zufendungen von Zigarreit- 
jpigen entgegenzumehmen und in der augedeuteten Weije zu ver: 
werten. „Lieber ijt es ihr aber,” hieß es weiter, „wenn die ver: 
chrten Sammler die Zigarrenjpigen jelbjt verkaufen und den dafür 
erzielten Betrag in Briefmarken oder durch Polteinzahlung ein— 
ſchicken. Auch die Herren Nicht: Raucher find von dieſer Gelegen— 
heit wohlzutun nicht ausgeſchloſſen und fünnen ihre Beiträge 
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in Briefmarken einfenden. Rechenſchaft wird jeweils im Kalender 
gegeben.“ 

Auch in dem folgenden Jahrgängen des Kalenders wirkte 
Albert unermüdlich für den Neichswaiienhausgedanfen, und er 
fand freudigen Anklang nit nur in Deutjchland, jondern auch 
weit über Die deutſchen Grenzen, ja über die Grenzen Europas 
hinaus, wo immer der Hinkende gelejen wurde. Überall janımelten 
Vereine, Gefellihaften und einzelne Freunde Des Waiſenhauſes. 
Allenthalben bildeten jich fogenannte Fechtichulen mit Fechtbrüdern, 
Fechtmeiſtern und Fechtmeifterinnen, jo 1879 eine jolhe in Mann: 
heim und 1880 in Magdeburg die deutiche Neichsoberfechtichule. 
Im Jahre 1882 fonnte bereits das bei Lahr gelegene Gut am 
Altvater um den Preis von 40000 Mark für das Waiienhaus 
erworben werden. Drei Jahre jpäter, am Pfingſtmontag (25. Mai) 
1885, erfolgte die Einweihung und Eröffnung des erjten Deutichen 
Reichswaiſenhauſes in Lahr. 

Dem ausführlichen Feſtbericht, welchen die Yahrer Zeitung 
Darüber veröfientlichte «28, bis 31. Mai) entnehmen wir die folgen- 
den Einzelheiten, 

Anm Vormittag des genannten Zages bewegte jicy ein feitlicher 
Zug vom Bahnhofe durch die reichgeſchmückten Straßen der Stadt 
Yahr zum Altvater. An der Spite marjchierten der Yahrer 
Turnverein umd die Feuerwehr. Ihnen folgte „der Verwaltungsrat 
des Reichswaiſenhauſes, welchem voran und flankiert von Dem 
1. Borfigenden, Herrn Schauenburg, und dem Boritand der General: 
fechtſchule, Herrn Kramer, der wadere Vorkämpfer für des Reichs— 
waiſenhauſes Gründung, der überall mit jubelndem Zuruf begrüßte 
Antor des Lahrer hinkenden Boten, Herr Dberingenieur 
Bürklin aus Karlsruhe, jchritt. Er, deſſen unermüdliche Feder 
unaufhörlich zur tatfräftigen Mitarbeiterichaft an dem edlen Werke 
angefeuert, hatte heute die frohe Genugtuung, dasſelbe mit der 
Vollendung gefrönt zu ſehen. Er fonnte jich nun mit der ihm 
im Zuge folgenden Fechtbrüder- und Fechtmeiſterſchar, denen jich 
and) die Fechtmeiſterinnen zugefellt hatten, fowie den Gäſten aus 
allen deutschen Landen feines herrlichen Erfolges freuen.“ Unter 
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den übrigen Zeilnchmern des Zuges befanden fi) auch Alberts ältejter 
Sohn, „Reihötagsabgeordneter Bürklin aus Neuftadt a.d. H.“ 
die Drei jiingeren Söhne, Landeskommiſſär Hebting aus Freiburg, 
die Yahrer Beamten, Bürgermeifter umd Gemeinderat der Stadt, 
die evangeliiche Geijtlichkeit, jowie die Yahrer Vereine. Der Zug 
war jo groß, daß die Spike desfelben das Waiſenhaus bereits 
erreicht hatte, als die den Schluß bildenden Teilnehmer erit die 
legten Häufer der Stadt verlieken. 

Vor dem Waiſenhauſe fand ein Weiheaft jtatt. Derjelbe 
wurde eingeleitet durch den Choral Te deum laudamus. Al Bor: 
figender des Verwaltungsrates des Waiſenhauſes begrüßte Schauen: 
burg die Teilnehmer an dem Feſte im einer Anfprache, in welcher 
er nit bewegten Worten allen dankte, Die zu dem Gelingen des 
Merfes beigetragen; dann fuhr er fort: „Mit Namen will ich nur 
einen Mann nennen, meinen bocyverehrten Fremd Albert 
Bürklin. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß er e8 verfteht, das 
was er im jeinem treuen Serzen fühlt, jo auszufprechen, daß es 
zum Herzen dringt, ich hätte es nicht wagen fünnen, das Werk 
anzuregen.“ Die eigentliche Meiherede hielt Kreisihulrat Bauer 
aus Yahr. 

An Nachmittage vereinigte man jich bei einem Feſtmahle im 
Ktajinofaale des Gaſthauſes zum Pflug in Yahr. An Großherzog 
Friedrich von Baden, an Kaifer Wilhelm und an den Fürjten 
PBismard wurden VBegrühungstelegramme abgejandt. Won den 
zahlreichen Reden, Die gehalten wurden, erwähnen wir diejenige 
des Landeskommiſſärs Hebting, der ein Hoch auf Die beiden 
Männer ausbradte, die das Neichswaifenhaus ins Yeben gerufen, 
auf Albert und auf Moris Schauenburg. Im Anſchluſſe daran 
berichtet die Yahrer Zeitung: 

„Nührend geradezu war die Beicheidenheit, mit welcher Herr 
Bürklin darauf für jeine Perſon den Dank ablehnte. Er ſprach: 

„Meine Freunde, ich danfe Euch für die freundlichen und 
wohlgemeinten Worte, mit denen Ihr mich geehrt. Aber, meine 
‚reunde, Ahr ehrt mich über Gebühr. Was habe id) denn jo 
Großes getan? Ich habe einen glüdlichen Gedanken ausgeiprochen. 


478 Albert 


Aber was ift ein Gedanke, wenn ihm nicht die Tat folgt?” Was 
it eine Saat, wenn fie nit auf guten Boden fällt und Früchte 
trägt? Die Saat ift aber auf guten Boden, der Gedanke it in 
warme, brave Herzen gefallen, in Eure Herzen, und Ihr jeid cs, 
die den Gedanken zur Tat gemacht, und der Tat gebührt Die 
Ehre! Heute bejeelt mich nur ein Gefühl: Ich danke einem gütigen 
Geſchicke, das mid diefen Tag erleben lieh, den Tag der Ein- 
weihung des eriten deutihen Reichswaiſenhauſes, ein Denfntal 
der Barmherzigkeit und ein Symbol deutfcher Einheit und Zu— 
fammengebörigfeit. Nach jahrelanger Mühe und Arbeit haben 
wirs erreiht. Aber, meine Freunde, es iſt mir die erfte Etappe: 


„Das Wert iſt angefangen, nicht vollendet, 
Jetzt iſt uns Mut und feite Eintracht not!“ 


„Nampf und Sorgen harren nod unfer, bis wir das Ziel, das 
wir uns geitedt, vollftommen erreicht haben, ... Meine Freunde, 
laſſet uns in Diejer feierlichen Stunde geloben, jtets nur unfer 
hohes Ziel vor Augen zu haben, in dem Ringen danach uns 
durdy nichts beirren zu laſſen. Wir fernen feinen Ehrgeiz, Feine 
Eitelkeit, feiner iſt der erite, feiner ift der legte; wir jind Waffen— 
brüder, wir wollen feine Perjonen, wir wollen nur unfere Sadıe 
verherrlichen umd wir werden fiegen, wir werden unferen Feinden 
und Neidern den Triumph nicht gönnen, daß wir nicht imjtande 
waren, unſer Werk zu vollenden und das vollendete im jeiner 
Exiſtenz zu fichern. Und vor allem, meine Freunde, ich, ſelbſt ein 
alter Mann, rufe Euch mit dem jterbenden Attinghaufen zu: 
Seid einig, einig, einig! Gin Goch unferem erſten Deutichen 
Reichswaiſenhaus.“ 

Eine kurze Beſchreibung des Feſtes brachte auch der Kalender 
auf das Jahr 1886. Angeſchloſſen iſt derſelben eine Beſchreibung 
des Waiſenhauſes und des Anweſens, auf welchem es ſteht. Sie 
lautet: 

„Das Grundſtück, im Jahre 1882 fiir 40000 ME. von einem 
Herrn Fallenjtein in Bremen eritanden, liegt in nordöjtlicher 
Richtung von Lahr in einer Höhe von 70 Metern an der Lehne 
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des Altvaterberges, deſſen Haupt vom Stadtwalde gekrönt iit. 
Das durchweg aus Sanditein gebaute, über 100 Fuß lange, drei- 
jtödige Haus it nach dem Muſter der nenejten und beiten der: 
artigen Anftalten auf das bequemjte und jolidejte eingerichtet; 
elegant bei aller Einfachheit. Dasjelbe tjt für Die Aufnahme von 
im ganzen 100 Waifenfnaben beſtimmt. An das Haus jtöht ein 
jauber gepflajterter Hof mit Brunnen, Stallungen, Remiſen 2c., 
die Mejidenz des Mächters der Anftalt, des ſchwarzen zottigen 
Neihswaijenhundes Hektor, der dort mit gravttätiichen Schritten 
umherſchreitet. Die ſchönſte Perle ift der hinter dem Hofe zu beiden 
Seiten am Berge ſich emporzichende, eine Fläche von fünf Morgen 
umfaſſende herrliche Park. Das iſt der Sit Des durch Liebesgaben 
ins Leben gerufenen erſten deutſchen Reichswaiſenhauſes, auf dem 
jet der Hausvater Lehrer Schnefenburger und deſſen Gattin mit 
ihren Zöglingen weilen.” 

Elf Knaben bildeten bei der Eröffnung des Hauſes den Beitand 
der Zöglinge; ſpäter jtieg ihre Zahl auf vierzig. Mehr konnten 
fürs erjte nicht aufgenommen werden, Da die Zinjen des Betriebs: 
fapitals für den Unterhalt einer größeren Anzahl nicht ausreichten. 
Das Sefamtvermögen der Anstalt betrug am Schluffe des Jahres 
1885 218106 Darf 63 Pfennig, zehn Jahre ipäter war es auf 
509947 Mark 26 Pfennig angewachjen. 

Auch nad) der Eröffnung hat Albert dem Reichswaiienhaus ſeine 
Zeilnahme und Fürſorge unvermindert bewahrt, it deſſen Gedeihen 
ihm jtets eine ganz bejondere Sorge geweien. Mit Nat und Tat hat 
er die Anſtalt auch fernerhin unterftügt und ihre Interejjen mit allen 
Kräften gefördert. Ein Schreiben, das die Generals Fechtichule in 
Lahr an Albert im Dezember 1889, aljo wenige Monate vor jeinem 
Zode, gerichtet hat, legt hierfür beredtes Zeugnis ab. Es lautete: 


„Zahr, 13. Dezember 1889, 
Hochverehrter Herr Bürklin! 
Durch die gütige Vermittelung unjeres BVBorfigenden, Herrn 


6, A. Kramer, haben Sie unſerer Kaffe wiederum einen nambaften 
Reitrag zugeführt. 
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Wir halten uns verpflichtet, Ihnen für die dauernde wirkſame 
Unterjtügung unſerer Bejtrebuugen herzli zu danken. Iſt uns 
diejelbe doch ein jprechender Beweis dafür, mit welcher väterlichen 
Liebe und treuen Hingebung Sie allezeit des großen nationalen 
Mohltätigkeitsiwerfes gedenken, das Ihrer humanen dee jeinen 
Uriprung, Ihrem warmen und zu Herzen gehenden Worte feinen 
heutigen glüdlihen Stand in erſter Yinie dankt. Ihr edles 
Beiipiel, jelbjt in eimem Alter, in dem Andere längjt feiern, 
unermüdlich Baufteine zum endlichen Ausbau des herrlichen 
Unternehmens beizutragen, ermutigt und verpflichtet uns, troß 
mancher Miderwärtigfeiten und Schwierigkeiten, rüſtig weiter zu 
jchreiten auf dem betretenen Wege, Damit wir dem Ziele immer 
näher fommen, das Neichswaiienhaus feit und ficher begründet zu 
jehen. Jeder Zag gibt uns ja Gelegenheit zu jehen und zu hören, 
welcher reiche Segen aus der Anjtalt erblüht, deren Zöglinge, 
gerettet aus Des Lebens bitterfter Not, geiſtig, ſittlich und förperlich 
in friſcher, fröhlicher Entwicklung fortichreiten. Jeder heitere 
Ali, jedes muntere Lachen der fräftigen Jungen ift ein Danfes- 
ansdruc für alle, die an dem Werke mitgearbeitet; jchade nur, 
dab nicht alle Beglüdten Ihnen, hochverehrter Herr, die Hand 
drüden können, Die jo manche Stunde für ihr Wohl die ‚Feder 
aeführt! 

Mit nochmaligen herzlichen Danke zeichnet 

hochachtungsvoll 


für die Generalfechtſchule 
J. C. Schmitt.“ 


Und noch über den Tod hinaus hat Alberts Andenken dem 
Waiſenhaus Segen gebracht. Als er dahin gegangen war, von 
wo es keine Wiederkehr mehr gibt, ſchenkte ſein älteſter Sohn 
Albert für ſich und im Namen ſeiner Geſchwiſter, ſowie namens 
der Kinder ſeines verſtorbenen Bruders Theodor, zum ehrenden 
Andenken an ihren Vater Albert Bürklin dem erſten deutſchen 
Reichswaiſenhaus die Summe von 20000 Mark mit der Be— 
ſtimmung, daß die Summe einen Vermögensteil des Waiſen— 
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hauſes bilden folle, jedoh im der Form eines ausgejchiedenen 
Fonds, weldher den Namen „Albert Bürklin“ trägt. Zwei Drittel 
des Zinserträgnifjes follten für die Zwede des Haujes verwendet, 
das weitere Drittel dagegen angefammelt werden, bis der Fonds 
die Höhe von 40000 Mark erreicht habe. 


Menige Wochen waren jeit der erhebenden Freier in Yahr 
erſt verflofien, da traf Albert ein Schickſalsſchlag, ſchwerer, als 
ihn irgend einer treffen fonnte. Schon zu Beginn des Jahres 
1885 hatte Juliens Befinden zu Befürdtungen Anlaß gegeben. 
Heftige Krämpfe, die fich bei ihr einftellten, verjegten die Ihrigen 
in bange Sorge. Dod die Anfälle gingen vorüber und es jchien, 
als werde fie ſich allmählich wieder erholen. Da erlitt fie am 
28. Juni plöglich einen wiederholten Schlaganfall, an deſſen Folgen 
fie am 10, Zuli ſanft verjchied. Am 12. Juli wurde ihre irdiſche 
Hülle auf dem Karlsruher Friedhof beigejegt. Unter den zahl- 
reihen Hundgebungen der Teilnahme, die Albert zugingen, befand 
fich ein in herzlichen Worten gehaltenes Beileidstelegramm Groß— 
herzog Friedrichs. 


Auc Albert erwies jich die Zeit als eine Tröſterin in bitterem 
Scmerze. Ganz hat er freilich den Verluſt feiner Julie nie mehr 
überwunden. Schon früher hatte er begonnen, die Briefe, die jie 
beide jeit ihrem Brautjtande ausgetaufcht hatten, zu jammeln und 
zu ordnen. Jetzt fuhr er damit fort, und indem bei der Durchſicht 
jener Blätter die entichwundenen Zeiten ungetrübten Glückes 
in feinem Geiſte von neuem lebendig erjtanden, weihte er 
dieje Stunden tiefempfundener Erinnerung dem unauslöihbaren 
Andenfen der geliebten rau, 

Bald nahmen ihn auch die Vorbereitungen für ein würdiges 
Grabdenkmal in Anſpruch. Er betraute mit der Ausführung 
desjelben einen jungen Mannheimer Künftler, Johannes Hoffart, 
der damals in München jih aufhielt. Nacd einem kurz zuvor 
gefertigten Gipsmodell ſchuf Ddiefer in weißem Marmor ein 
durch Ziefe und Innigkeit der Empfindung ausgezeichnetes Dent- 
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mal, eine zarte, jugendliche Frauengeſtalt, die fi über das Grab 
neigt und auf demielben eine Roſe niederlegt. Im September 
1887 wurde die Figur auf einem Sodel von Syenit auf dem 
Grabe Juliens aufgeitellt. 

Die Beihäftigung mit den Briefen der Gattin und den 
eigenen führte Albert dazu, auch diejenigen zu jammeln, die er 
einjt mit feinen Eltern gewechſelt hatte. Daran jchloffen ſich 
Aufzeichnungen, die er über jein eigenes Leben niederjchrieb, feine 
zufammenhängende Daritellung, fondern nur knappe, abgerifjene 
Bemerkungen in chronologifcher Folge, die einer künftigen Auto- 
biographie als Grundlage dienen konnten und wohl auch dienen 
ſollten. Im Zufammenhang damit erwadhte auch das Intereſſe 
an der Vergangenheit der Familie, der er entiproß. Er jammelte 
die Nachrichten, die ihm ein in der heimatlihen Geſchichte bewan— 
derter Angehöriger der Fecht ſchen Verwandtſchaft, der ſchon früher 
einmal erwähnte Profefjor Karl Guſtav Fecht, aus Drudwerfen, 
Urkunden und Alten, über ältere Bürflin mitteilte. Der Gedanke 
einer Familiengeſchichte, Die er feinen Kindern und Kindeskindern 
zu hinterlaſſen gedachte, hat hierbei, wie aus verſchiedenen Anzeichen 
hervorgeht, zulegt eine ganz beitinmte Gejtalt angenommen. Zur 
Ausführung dieſer Geſchichte iſt er nun freilih nicht mehr 
gekommen, aber die Vorarbeiten für dieſelbe haben ihm doch 
Stunden der Befriedigung bereitet und ihm manche Winterabende 
verkürzt, deren Länge er in dieſen Jahren des Alleinſeins oft 
peinlich empfand. 


Im Februar 1887 erkrankte Albert an einem ſchmerzhaften 
Steinleiden. Wiederholte Kuren in Wildungen, auch Üpera- 
tionen brachten nur vorübergehend Linderung. Im Auguft 1889 
wurde cr überdies noc von einem Schlaganfall befallen. In aller 
Schwere hatte er die Anfechtungen des Alters zu erdulden. Seiner 
Eigenart entiprad) es, daß er vom erjten Beginne feiner Krank— 
heit an (1. Januar 1887) ununterbrochen über deren Verlauf 
Bud führte, den jeweiligen Stand feines Befindens, feine Ein- 
drüde und Wahrnehmungen, die LUnterfuchungen und Anord- 
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nungen der Ärzte, überhaupt alles, was ſich auf feine Krankheit 
bezog, bis ins einzelne genau aufzeichnete. Wiederholt jind dabei 
Bemerkungen, mie „tiefe Verftimmung“, „Zodesahnungen“ und 
ähnliche eingeftrent. Die Aufzeichnungen, die er „Krankengefchichte 
1887—1888— 1889“ überjchrieb, reichen bis zum 5. November 
1889.” Der vorlette Eintrag iſt vom 9. Dftober des genannten 
Jahres umd lautet: „Schmerzensnaht! O Zod! Erlöjer! 
O fäume nicht länger!“ Dody Monate follten noch vergehen, bis 
der Tod als PBefreier von jchwerem Leiden fi ihm nahte. Am 
8. Juli 1890 war fein Dafein vollendet. Zwei Tage nur fehlten, 
daß es fünf Jahre waren, jeit ihm Julie im Tode vorangegangen 
war, an deren Seite er nun feine legte Ruheſtätte fand. Ein 
inhaltsreihes Leben hatte geendet, ein ganzer Mann war dahin 
gegangen, der die Gaben, welche ihm die Vorjehung mit auf den 
Lebensweg gegeben, reichlich genügt hatte. Sein Andenken aber 
lebt aud) heute noch weiter in den Werfen, die er geichaffen und 
die jeinen Namen noch ferneren Zeiten bewahren werden, 

Am 10. Juli fand die Beiſetzung auf dem Karlsruher Fried— 
hofe ſtatt. Zahlreiche Leidtragende folgten dem Sarge, Die 
trauernden Angehörigen, denen er fo viel gewejen war, perſön— 
lihe Freunde, ehemalige Kollegen, Verehrer feiner jchriftitelleriichen 
Werke und noch viele andere. Auch das Neihswaifenhaus in 
Lahr hatte eine Abordnnung gejandt; Zöglinge der Anitalt, die 
ihm jo unendlich viel verdankte, umjtanden fein Grab. 

. Die Zagesblätter widmeten ihm Nachrufe, in denen feiner 
zahlreichen Verdienſte rühmend gedacht wurde. Gin jüngerer 
Schriftiteller, Adolf Bartels, verfahte ein Gedenkblatt, das, mit 
Alderts Bilde und einer allegoriichen Darftellung geihmüdt, in 
ihlichten Worten jchilderte, wie der Kanzleirat und der Hinfende 
Bote nad) der allgemeinen Trauerfeier am Grabe ſich zuſammen— 
finden, um auch ihrerjeitS dem Entichlafenen ihre Verehrung zu 
bezeigen, und wie fich andere Geftalten aus Alberts Schriften zu 
ihnen gejellen, wie der Schatten des unvergehlichen Hebel „Seinem 
mwaderen Schüler“ einen Zorbeerfranz weiht und eine hehre ‚Frauen: 
geitalt, wie fie im Erz gegoifen auf dem Niederwalde fteht, 

31* 


484 Albert 








Germania jelbjt, einen Eichenfranz auf den Grabhügel nieder: 
fallen läßt. Auf der jiebten Generalverjanmlung der General: 
fechtichule zu Lahr gab fernerhin Friedrich Geßler, ſelbſt ein 
Didter und Mitarbeiter Albert8 am Neichswaijenhaus, in einer 
Gedächtnisrede eine feinfinnige Würdigung des Ießteren als 
Schriftfteller und Menſch, die nahmals im „Badiſchen Unter— 
haltungsblatt (Beilage zur Badiſchen Landeszeitung)“ vom 28. 
September 1890 abgedrudt und jo weiteren reifen zugänglich) 
gemacht wurde. Eine fürzere Lebensbeſchreibung Alberts bradte 
endlih auch der vierte Band der von dem Direktor des Karls— 
ruher General-Landesarhivs Fr. von Weech herausgegebenen 
Badiihen Biographien. 

Mir aber find nunmehr am Ende unſerer Familiengeſchichte 
angelangt und jchlieken Ddiefelbe, indem wir in einem legten Ab: 
ſchnitte noch einige kurze biographiiche Angaben über Alberts und 
Juliens Kinder und deren Nachkommen folgen lafien. 
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XIV. 


Kinder und Nachkommen von Albert und Julie. 


1. Albert Julius Anton, geboren am 20. Juni 1844 im 
Heidelberg, jtudierte Rechtswiſſenſchaft. 1868 Redtspraftifant, 
1871 Neferendär, 1872 Amtmann in Waldshut, 1875—1882 Mit: 
glied des großherzoglichen Oberſchulrats in Karlsruhe, trat er 1882 
aus dem Staatsdienſt aus, um nach dem Tode ſeines Schwieger— 
vaters ſich ſeinen Privatgeſchäften, namentlich der Landwirtſchaft, 
zu widmen, wurde dann 1890 Vorſtand der Generaldirektion des 
großherzoglichen Hoftheaters in Karlsruhe, 1893 Generalintendant, 
1899 Exzellenz. 1904 wurde er auf ſein Anſuchen ſeiner Stelle ent— 
hoben unter Ernennung zum Geheimen Rat J. Klaſſe. 1875 —1881 war 
er Mitglied der Zweiten badifchen Kammer, 1877—78 Mitglied des 
Reichstags für Freiburg i. Br., 1884—1898 für Landau und Neuftadt. 
‚1893 Vizepräfident des Neihstags, legte er diefes Amt wegen Ver— 
weigerung der Ehrung Bismards anläßlich feines achtzigften 
Geburtstages nieder. Im November 1905 wurde er von Groß: 
herzog ‚Friedrich als zweiter Vizepräfident in die Erjte Kammer des 
badiihen Yandtags berufen. Er lebt zur Zeit in Karlsruhe und 
auf feinen Gütern in der bayeriichen Nheinpfalz. Seit 21. Sep— 
tember 1875 it er vermählt mit 

Luiſe Wolf, geboren am 20, Mai 1848, Tochter des Guts— 
beiigers Johann Ludwig Wolf in MWachenheim (geftorben am 29. 
April 1882 in feinem jehsundjechzigiten Lebensjahre). 

2. Julie, geboren am 20. Juli 1845 in Heidelberg, ver: 
mählt am 4. Auguſt 1864 mit 

Dr. Wilhelm Manz, geboren am 29. Mai 1833 in Freiburg, 
außerordentlihem Profeſſor der Augenheilkunde an der Univerfität 
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Freiburg, welcher als Geheimer Nat I. Klaſſe und Profeſſor a. D. 
in Freiburg in Br, lebt. 

Kinder: 

a) Fritz, geboren am 21. Juni 1865, geitorben am 
8. Juni 1867. 

b) Otto, geboren am 3, April 1868, lebt als Dr. med. 
in Freiburg. 

e) Clara, geboren am 16. Juli 1869. 

dı Walther, geboren am 3. November 1870, geftorben 
am 27. Cktober 1871. 

e) Rihard, geboren am 9. März 1878, geftorben am 
22, Mai 1879. 

3. Marie, geboren am 12. Oftober 1846 im Heidelberg, ver- 
mählt am 11. Mat 1869 mit 

Albert Haaß, geboren am 16. Dezember 1840 in Yahr, 
Ingenieur, lebt als Geheimer Baurat a. D. in Karlsruhe. 

Sohn: 

Karl, geboren am 7. Juni 1880, Schaufpieler. 

4. tarl Theodor Chriſtian, geboren anı 21. März 1849 in 
Heidelberg, Kaufmann, machte den Krieg gegen Frankreich 1870 71 
im 1. badifchen Yeibgrenadier-Negiment mit, geitorben als Banf: 
direftor in Neujtadt a. d. Haardt am 26. Oftober 1887; war ver- 
mählt jeit 20. März 1875 mit 

Mathilde Hoffmanı, geboren am 17. Februar 1850, Tochter 
des heſſen-darmſtädtiſchen Oberleutnants Friedrich Hoffmann (ge- 
fallen im Gefecht bei Hemsbah am 30. Mai 1849); geltorben am 
1. April 1905. 

Kinder: 

a) Yudwig, geboren am 15. Januar 1876 in Mannheim, 
zur Zeit Leutnant im 1. badiichen Yeibdragonerregiment in 
Starlsruhe, vermählt jeit 7. Cktober 1905 mit Paula Neuffer, 
geboren am 30, Juni 1881, Tochter des Negierungspräjtdenten 
der Pfalz Adolf von Neuffer. 

b) Albert, geboren am 17. Auguft 1878 in Mannheim, 
lebt als Kaufmann in London. 
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c) Elifabeth, geb. am 12. November 1883 in Mannheim. 

5. Alexander, geboren am 20. Dezember 1852 in Karlsruhe, 
Ingenieur, zuerjt in badijchen Dienjten, dann im Neichsland 
(1884— 1887 Bauinſpektor in Rappoltsweiler), hat nad) dem Tode 
feines Bruder8 Theodor die Leitung des Bankgeihäftes ©. 7. 
Grohe-Henrich in Neuftadt a. d. Haardt übernommen und ift von 
dejien Inhabern, Frau Luife Wolf Wiwe.,, Albert und Luiſe 
Bürklin, fpäter als Teilhaber aufgenommen worden. Vermählt jeit 
14. September 1882 mit 

Margarete Klein, geboren am 6. März 1863, Tochter des 
Nentners Klein in Wertheint. 

Kinder: 

a) Grete, geboren am 4. Auguft 1883. 
b) Luiſe, geboren am 4. Mat 1886. 
ec) Wilhelm, geboren am 17. Juni 1888. 

6. Max, geboren am 20. Dezember 1852, Bierbrauer, machte 
den Srieg gegen Frankreich 1870/71 im 1. badischen Leibgrenadier- 
regiment mit, lebt als Inhaber einer großen Hopfen: und Malz: ' 
handlung in Leipzig, vermählt ſeit 22, Februar 1879 mit 

Amalie Kleindienjt, geboren am 14. Juli 1861, Tochter 
des Engroshändlers Kleindienſt in Leipzig. 

Kinder: 

a) Elja, geboren am 12. Januar 1880, gejtorben am 
10. März 1880. 

b) Alice, geboren am 16. Januar 1881, vermählt feit 
4. April 1904 mit dem jekigen Bezirködireftor Dr. Robert 
Hendenreich in Apolda. 

Tochter: Alice, neboren am 4. Juni 1905. 
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Anhang. 
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Chronologiſches Verzeichnis der literariſchen Arbeiten 
Albert Bürklins. 


1857. 

1. Der Kanzleirat. Ernſt-humoriſtiſcher Vortrag. Badiſche 
Landeszeitung vom 21. bis 27. März. — 2. Auflage als 
Broihüre, Karlsruhe, Drud und Verlag von C. Madlot. 
1857. — Dann wieder abgedrudt in den Kalenderge— 
ſchichten, Band IL, S. 1—97. 


1859. 
Des Yahrer hinkenden Boten neuer hiftorijcher Kalen— 
der aufdas Jahr 1859.* 
2. Die Brüder. Ein Stüf aus dem Bolfsleben. Preis» 
erzählung. 

. Wie ein Bauer am fchnelliten ein Herr werden Fanı. 
. Die Zauberflöte oder Umgekehrt iſt auch gefahren. 
Treffliches Mittel. 
, Ein teuerer Spaß. 
. Wer ijt Herr im Haufe? 
Auch ein Napoleon. 
Allzuſcharf haut nicht. 


1 m Di 


> 


Badijhe Yandeszeitung (Schluknummer des Jahres 1859 
und erſte Nummern des Jahres 1860). 
10. Eiſenbahngeſchichten. 1. Bahnmwärter Martin oder ein 
Weihnachtsabend. (Vgl. 60.) 


*) Die Kalender erſchienen ſtets ein bis mehrere Monate vor 
Beginn des Jahres, deſſen Zahl fie auf dem Titel tragen, derjenige 
auf das Jahr 1859 alſo jchon 1858, der auf 1860 jchon 1859 u.ſ.f. 
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1860. 


Raſtatter Hinkender Bote. 


11. Ein diplomatiſches Geheimnis. (Vgl. 374.) 
12. Unverhofftes Wiederjehen. 

13. Zum wilden Mann. (Vgl. 368.) 

14. Million und Billion. 

15. Wohlfeile Korreipondenz. 

16. Auch ein Witz. 

17. Iſt nicht ohne, 

18. Auch eine Brille. 

19. Die Nheinbrüde bei Kehl. 

20, Ein ſchlimmes Wort (Gedicht). 


Yahrer hinfender Bote. 


21. Was einem Karlsruher in Karlsruhe pajjieren fann. 
Preisſchwank. 

22. Eine Hundekur. 

23. Ein ſchlimmes Wort (Gedicht). 

24. Jetzt faß, Sedele! 

25. Des Yahrer hinkenden Boten Klagelied. 


Badifhe Yandeszeitung. 


26. Der Herr Erpeditionsrat Müller von Karlsruhe auf 
dem Fürſtenkongreß in Baden. (19. Auguit bis 6. Sep- 
tember, — Vgl. 371.) 

27. Des armen Steffe-Martes Schillerfeier. (16. bis 18. Itov. 
— VBgl. 69.) 


Karlsruher Zeitung. 
28. Auch ein Pfingſtvergnügen oder: Die Reiſe zum Freiburger 
Schützenfeſte. Eine lehrreiche Geſchichte. (2. bis 7. Juni. 
— Vgl. 173.) 
29. Schuld und Sühne Eine Erzählung aus dem Leben, 
5. Dis 24. Juli. — Vol. 68.) 
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1861. 


Lahrer hinfender Bote. 
30. Eine wahre Geſpenſtergeſchichte. 


31. Da Hilft freilich feine Arznei. (MWiederabgedrudt in den 
Kalendergeichichten, II, 132—134.) 

32. Akkord oder Taglohn? 

33. Der einjame Spaziergang. 

34, Iman Schamyl. 

35. Des Hinkenden Boten Gedächtnisfeier großer Toten. 

36. Weltbegebenheiten (zum erſtenmal, von da an regelmäßig). 

37. Der Hinkende Bote auf der Fürftenverfammlung in 
Baden-Baden. 

38. Zotenlijte, 


39. Durlad und Piſa. (Miederabgedrudt in den Stalender- 


geſchichten, I, 140 F.) 
1862. 


Karlsruher Zeitung. 
40. Die Knielinger Bahn. Eine technifche Humoresfe (Nr. 245 


bis 254. 18. bis 29. Dftober). 


Lahrer hinfender Bote. 


4. 


42, 
43. 


5 E 


Des Hinfenden Boten Standrede über Elektrizität und 
Magnetismus und den eleftromagnetiihen Telegraphen. 
Der Kalkul fol leben. 

Aus Hebels Yeben. (Wiedergedrudt in den Stalender- 
geichichten, III, 104—112.) 


. Auch eine Verhinterung. 
. Ein Gejchäft in Kompagnie. 


46. Die Dauer des menſchlichen Lebens. 


Zuchthausgeſchichten. 

. Was der Menſch nicht alles eſſen kann. 

9. Eine moraliſche Geſchichte. 

. Die deutſche Flotte. Standrede des Hinkenden Boten an 


fämtliche deutiche Philtiter. 


. Der Kuhprozeß. 
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1863. 


Kahrer hinftender Bote, 


52. 


64. 


Etwas über Die Folgen der Grumdlaftenablöjung in 
Baden. 


. Schulprüfungen. (Wiederabgedrudt in den Salender- 


geſchichten, IL, 188—191.) 


. Auch ein Ehrenamt. (MWiederabgedrudt in den Kalender. 


geihichten, I, 90—94.) 
Marum die Apotheker Her heiken. 


. Abendlied eines Bahnmwärters (Gedicht). 

Furchtbar beitrafter Übermut. 

. Ein Gruß aus dem Himmel. 

. Die fogenannten guten alten Zeiten. 

. Eifenbahngeihicdhten. Der Bahnmwärter Martin oder ein 


Meihnahtsabend. (Vgl. oben 10. — Wiederabgedrudt in 
den Kalendergeihichten, I, 234— 292.) 


. Menichenopfer in Dahomei, 
62. 
. Ein Schreibebrief des Hinkenden Boten an den Bürger: 


Zweier Fürften Rache und ſonſt noch allerlei. 


meifter in Bietighaufen über das Frankfurter Schügenfeit. 
Das Vemgericht oder des Hinfenden Boten Rache. Ein 


Faſtnachtsſcherz. 


Illuſtrierte Dorfzeitung des Lahrer hinkenden Boten. 


65. 


66. 


Toni und Madlein. Eine Erzählung. (Später auch in 
einer Sonderausgabe erſchienen. 
Der Herr Expeditionsrat Müller von Karlsruhe auf dem 
Schützenfeſte in Frankfurt. 


7. Erzählungen aus Fritz Müllers Okonomie. Der falſche 


Inſpektor oder das Buttern, 


. In den Ferien, oder: Gefündigt und gebükt. Ein Lebens: 


bild. (gl. oben 29.) 


. Des armen Steffe-Martes Schillerfeier. (Vgl. oben 27. — 


Miederabgedrudt in den Kalendergeihichten, I, 1—16.) 


. Karl von Rotted. 
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1. Langiewicz. 

2. Horace Vernet. 

3. Julius Moſen. Ein Aufruf an deutſche Herzen. 

74. Henriette Puſtowojtow. 

75. Kunſt am Kleinen. 

76. Der Hering. 

77. Zum erjten badifchen Landesichiehen in Mannheim. 

78. Indianer im Zirkus in Berlin. 

79. Am Karlsruher Bahnhofe. 

80. Da tut Einem freilich die Wahl weh. 

81. Großmut eines „rauhen Kriegers“. 

82. Eifenbahnunfälle. 

83. Die Graudenzer Soldaten. 

84. Ein Wörtlein an die Bauern, 

85. Tante Schlemmelmann von Freiburg und der Yahrer 
hinkende Bote. 

86, Was not tut. 

87. (Politiiche Wochen) Rundſchau (in diefem und den fol- 
genden Jahrgängen der Dorfzeitung). 


1864, 
Yahrer hinfender Bote. 


88. Tes Hinfenden Boten Standrede über Quft, LQuftdrud 
und was drum umd dran hängt. 

89, Ein Stück Deutichland in Amerifa, 

M. Diem perdidi. Eine wahre Geihichte, (Wieder abgedrudt 
in den Kalendergeihichten, I, 20— 73.) 

91. Der Lohgerber Galm in Bernburg. 


Lahrer Dorfzeitung. 


92, Johann Gottlieb Fichte. 

95. Der Ehrenbeder für Julius Mojen. Bericht des Hinten» 
den an jeine Leſer. 

94. Etwas über den Tabak. 
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1865. 
Lahrer hinkender Bote. 


95. Zweite Standrede des Hinkenden Boten über Luft, Luft— 
druck und was drum und dran hängt. 

96. Schauderhafte Geſchichte, ſo dem Herrn Expeditionsrat 
mit Trichinen paſſiert iſt. 


Lahrer Dorfzeitung. 

97. Der Blitzableiter. 

98. Schwurgerichtsizene. 

99. Nutzanwendung der jchauderhaften Gefchichte, jo dem 
Herren Erpeditionsrat mit Trichinen paffiert ift. 

100. Der Kalender für Zeit und Ewigfeit. 

101. Das unterbrochene Frühſtück. Drama in einem Aufzuge. 

102. Die künstliche Fifchzucht, oder: Welche Rede der Herr 
Fiſchmaier bei einer Fiſchzucht-Verſammlung gehalten 
hätte. 

103. Die Schwarzblätter und die Wunder. 

104. Offener Brief des Hintenden Boten in Lahr an den 
Freiburger Boten. 


1866. 
Zahrer hinfender Bote. 


105. Eine Volksverſammlung. (MWiederabgedrudt im den Ka— 
lendergeichichten, II, 19%2—227). 

106. Pfingftabenteuer. 

107. Di und dünn. 

108. Ein Kunſtſtück. 

109. Macs ihm einer nad. 

110. Geiftesgegenwart. 

111. Kanzleiſtil. 

112. Zeure Fleckſeife. 

113. Gedanken über FFeuerverfiherung. 

114. Wieder einmal etwas von Hebel. 
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Lahrer Dorfzeitung. 


115. 


Die Inſel Stye in Schottland. 
1867. 


Lahrer hinkender Bote. 


116, 
117. 
.118. 
119. 
120. 
121. 
122, 
123. 
124. 
125. 
126. 


127. 
128, 
129. 


130, 


131. 
Lahrer 
132, 
133. 
134, 
135. 
136. 
137. 


Lahrer 


Ein Mißverſtändnis. 
Man muß ſich zu helfen wiſſen. 
Merkwürdig. 
Da iſts freilich die höchſte Zeit. 
Kinder und Bediente ſprechen die Wahrheit. 
So tft beiden Zeilen geholfen. 
Graͤßlich. 
Undank iſt der Welt Lohn. 
Kurioſe Vögel. 
Richtige Bezeichnung. 
Meinetwegen ein ganzes Dutzend. (Wiederabgedruckt in 
den Kalendergeſchichten, IL, 231— 233.) 
Jamwohl, Herr Baron, 
Der hats, 
Der Herr von Wupptich. (Wiederabgedrudt in den Kalender⸗ 
geihichten, I, 273—276.) 
NRührende Einfalt. (Miederabgedrudt in den Salender- 
geihhichten, IIL, 170—172.) 
Wenns nur geholfen hat. 
Dorfzeitung. 
Ein Langes und Breites über den Kalender. 
Eine Lömwenfamilie. 
Der Suezkanal. 
Aus dem Alpenflub. 
Heißer Stampf. 
Neueſtes Wunder. 
1868. 
hinfender Bote. 


139— 143. Erzählungen in der Bahnhofrejtauration: 


Eine Granate. 


144. 


145. 


146. 
147. 
148. 
149. 
150. 
151. 
152. 
153. 
154. 
155. 


156. 
Lahrer 
157. 


157a. 
158. 
159. 


Lahrer 
160. 


161. 
162. 
163. 
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Der MWegweifer. 

Zeufelmäßig ftarf. 

Bahnwart Heinrich. 

Gut geſchmiert und ſchlecht gefahren. 
Das ſtählerne Herz, oder: Ein Tag aus dem Leben eines 
Lokomotivführers. (Wiederabgedruckt in den Kalender— 
geſchichten, I, 95—139.) 
Ein Brief an den Hinkenden. (Amerifanifhes Mittel, 
daß eine Henne täglihd 10—70 Eier legt.) 
Eine Hundekur. 
Das böje Gewiſſen. 
Auch eine jchöne Gegend, 
Aufjchneidereien. 
Eine neue Ordensdeloration, 
Ein Wunder. 
Guten Grund. 
Militärifhe Vorzüge. 
Der Rebus. 
Die Vifitenfarten. (Miederabgedrudt in den Kalender: 
geihichten, II, 228—230.) 
Die Parifer Weltausjtellung (von 1867). 
Dorfzeitung. 
Briefe aus Parid. (Der Herr Expeditionsrat an Den 
Hinfenden.) 
Etwas von Alban Stolz. 
Die ſchnelle Ernte, 
Der pfiffige Johann. 

1869, 

hinfender Bote, 
Der Rundreiſehut. (Miederabgedrudt in den Kalender— 
geichichten, I, T4—89.) 
Ein amerifaniiches Duell. 
„Kannst Du jchweigen, Margarete?“ 
Nod ein Neunundneunziger. 


Sahrer 
167. 


168. 
169. 


170. 
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. Gut heimgegeben, 
. „Gute Nacht, Hochwürden Herr Pfarrer!” (Wiederab- 


gedrudt in den Kalendergeichichten, III, 349—375.) 
Wie der liebe Gott heutzutage Wunder madt. (Wieder: 
abgedrudt in den Kalendergeihichten, I, 178— 225.) 


1870, 
hinfender Bote. 
Dtto von Schiniersfy, oder: So gibt e8 noch viele. Eine 
Schriftitellerlaufbahn in 14 Bildern. 
Etwas über Ertrinfen, Erfrieren und Hängen. 
Die Spaten im Schnee. (MWicderabgedrudt in den Kalender: 
geſchichten, III, 270— 296.) 
Die müſſen weg! (MWiederabgedrudt in den Kalender— 
geſchichten, I, 142—150.) 


. Rot, Schwarz und Gold. Eine Dorfgeichichte. 


172, Rezept, wie der geneigte Leſer auch fo ein Furiofer Engel 


176, 


Lahrer 
177. 


werden kann. (ortiegung von 166. — Wiederabgedrudt 
in den Stalendergeichichten, I, 226— 234.) 


Dorfzeitung. 


Auch ein Pfingſtvergnügen, oder: Die Reife zu dem Frei— 
burger Sängerfeite. Eine lehrreihe Geſchichte. (Vgl. 28. 
Miederabgedrucdt in den Kalendergeichichten, II, 293—316.) 


Ruſſiſch. 


Der Hinkende bekehrt ſich, oder: Ja, es gibt heutzutage 
wirklich noch wirkliche Wunder. 
Schreibebrief des Herrn Expeditionsrats an den Hinkenden 
Boten. 
Alles mit Gott. 

1871. 
hbinfender Bote. 
Des Hinfenden Boten Standrede übers Kalendermachen. 
(Wiederabgedrudt in den Kalendergeihichten, II, 173 
bis 203.) 

32°" 


178. 


179. 
180. 
181. 


Lahrer 
182. 


Lahrer 
183. 
184. 
185. 


186. 
187. 
188. 
189. 
—190. 
191. 
191a. 


191b. 


192. 
193. 
194. 


Lahrer 
195. 
196, 
197. 
198. 
199. 
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Leben und Taten eines Mecklenburgers. Eine merkwürdige 
Geſchichte. 

Wie der Hinkende dem Frieder den Standpunkt klar macht. 
Ein Stücklein von den Bayern. 

Ein Stücklein von den Schwaben. 


Dorfzeitung. 
Der Menſch entgeht ſeinem Schickſale nicht. 


1872. 
hinkender Bote. 
Kann nit verſtan. 
Nur Klaſſiſch. 
Das Volksheer. «Miederabgedrudt in den Stalender- 
geſchichten, II, 317—320.) 
Führe uns nicht in Verſuchung. 
Begeiſterung. 
Schulexamen. 
Grob, aber gut. 
Ein junger Deutſcher. 
Fromm. 
Des Hinkenden Boten Standrede übers Kalendermachen 
Schluß. 
Heute mir, morgen Dir. (Fortſetzung von 170. — Wieder— 
abgedrudt in den Ktalendergeichichten, I, 151 —160.) 
Fataler Glaube. 
Eine Wundererflärung. 
Das Konzert in Rübental. Eine merfwürdige Geſchichte. 


1873. 
hbinfender Bote, 
Zwei Stüdlein von Luther. 
Darum heiien fie jo. 
Ein Wunder aus alter Zeit. 
Untrüglidyes Mittel. 
Eine neue Steuer. 


202, 
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Charakterbilder vom Kriegsſchauplatze. 


Quartierleben im Felde. Skizzen aus dem Feldzuge 
1870.71. (Wiederabgedruckt in den Kalendergeſchichten, IN 
204— 214.) 

Der Revolutionär, oder: Nod ein Geheimmittel. Eine 
Standrede. (MWiederabgedrudt in den Kalendergeichichten, 
I, 258— 272.) 

Doktor und Apotheker. 


1874. 
hinkender Bote. 


. Vorrede. 
. Peter Rott. (Wiederabgedrudt in den Kalendergeſchichten, 


1, 161—177.) 


. In einem Dorfe. 
. Des Hinfenden Strafpredigt an Den geneigten Yefer. 


(MWiederabgedrucdt in den Ktalendergeichichten, I, 235— 257.) 


. Die Poden. 


1875. 
hinfender Bote. 


. Blücher. 


Gneiſenau. 


Scharnhorſt. 

. York von Wartenburg. 

. Theodor Körner. 

. Die Magd von Wildenloh. Eine Räubergeſchichte. 
. Zur Nahadıtung. 

. Wilhelm von Kaulbadı). 

. Eine glüdlihe Mutter. 

. Adlerfedern. 

. Von Zeufelholen. 

. Mütterlide Sorgfalt. 

. Ter Vater. Eine Erzählung aus Norwegen. 

. Shulprüfung. (MWiederabgedrudt in den Kalendergeichich- 


ten, I, 17—19.) 
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Lehre und Beifpiel. 


. Zapfer und treu bis ans Ende. (MWiederabgedrudt in den 


Stalendergeichichten, II, 183—187.) 


. Die Madonna von Lurdshaufen. 
. Da8 Stleeblatt. (Wiederabgedrudt in den Kalendergeſchich— 


ten, IL, 98 f. 


1876. 
hinfender Bote. 


. Aus alter Gewohnheit. 
27. Auch ein Bibelfejter. 

. Aus der Schule. 
Mißverſtändnis. 


Kurz und gut. 


. Andere Lesart. 


232. Des Hinfenden Boten Vorrede zum 76er. 


. Des Hinfenden Boten Standrede über Leichenverbrennung. 
. Gute Antwort. (Miederabgedrudt in den Kalender— 


geihichten, I, 27T— BO.) 
Auch eine Erklärung. 


. Die Betjeuche in Amerika. 
. Warum Herr Kurz in H....g altfatholifch geworden 


iſt. 


238. Zwei Amtsbrüder. 


. Wie einer wieder Deutſch gelernt hat. 
. Ein Brief an den Hinkenden. 
. Nuten der Fremdwörter. 


242. Ein lateinifches Zwiegeipräd. 


Sahrer 
244, 
245. 


. Ein Ktleeblatt. Kriegsfahrten. (MWiederabgedrudt in den 


Ktalendergeihichten, IH, 1—103.) 


1877. 
hinfender Bote. 
Mir runs halt nicht anders. 
Gewiſſensberuhigung. 
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262. 
263. 
264, 
265. 
266. 
267, 
268. 
269. 
270. 





. Des Hintenden Boten Vorrede zum TTer (darunter 6. Viele 


Wenig machen ein Viel, [Wiederabgedrudt in den Slalender- 
geihichten, II, 107—114.] 7. Das Zonnenfviten). 
Ein Königswort. 


. Eine böje Heidengeichichte. 


Bismard und Eutonia. 
Das Kleeblatt. Im Frieden. (Fortſetzung von 250.) 


. Deutiche Vieljeitigfeit. 


Aus der Schule. 
Einer von unfere Leut. 


. Auch im Grabe feine Ruh. 
. So bettelt man. 
. Im Zudthaufe. 


1878. 
hinfender Bote. 


. Des Hinfenden Boten Vorrede zum 1878er. 
. Eine Gejchichte von „Karl Herzog“ und Schiller, wie man 


jie in Schwaben erzählt. 


. Auch ein Denkmal. (Miederabgedrudt in den Stalender- 


geichichten, II, 100—106,) 


. Drei Deutsche Dichter (Fritz Reuter, Hoffmann von Fallers— 


leben. Ferdinand Freiligrath). 


. Viele Wenig machen ein Viel, (Miederabgedrudt in den 


Kalendergeichichten. II, 115—131.) 

Die Geſchichte einer Waiſe. 

Die Deutſche Kaiſerwahl in Forbach. 

Des Hinkenden Boten Standrede über die Erde. 
Kalter Empfang. 

Aus der Schule. 

Friedensſtimmung. 

Leichte Zigarren. 

Barfuß. 

Manöver. 


Eine ſtolze Kuh. 
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Lahrer 
272. 
273. 
274. 
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Lahrer 
280. 
281. 
282. 
283. 
285. 
286. 
281. 
288. 
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1879. 
hinfender Bote. 
Gegen Schwaben und Rufen. 
Segen hartnädigen Huften und GErfältung. 
Ein modernes Wunder, (MWiederabgedrudt in den Kalender⸗ 
geichichten, II, 134—142.) 


.‚ Alle Kugeln treffen — aber was? 

. Aus der guten alten Zeit. 

. Das Loch in den Hojen, 

. Baron von Nidel. (MWiederabgedrudt in den Kalender: 


geichichten, III, 297—313.) 


. Der Kanzleirat. (Vgl. oben 1.) 


1880, 
hinfender Bote. 
Beitrafte Lüge. 
Die verfolgte Unschuld. 
Unglüdsfal. 
Geſundheitspflege. 
Die Salzpferde. 
Elternjammer, oder Der verlorene Sohn. 
Auch eine Reliquie. 
Wer ausgibt, muß auch einnehmen. 
Ein Vertrauensmann. 


. Das unterbrochene Zeko. 

. Die fchnelle Ernte. 

. Ein Leutnant, 

2. Petrus und der Hahn. 

. Aus der Schule. 

. Über Wallfahrten (Vorwort des Hinfenden zu der Er- 


zählung „Die Kirchſchlager auf der Wallfahrt“ von P. 
K. Rojegger). 


5. Der Wurjthannes in der Klemme. 
. Nummero Dreizehn. (MWiederabgedrudt in den Kalender: 


geichichten, IL, 143—182.) 


Literariſche Arbeiten Alberts I 505 





297. Zum 60jährigen Dienjtjubiläum des Grafen Meoltte. 
298. Viviſektion. 
1881. 
Lahrer hinkender Bote. 
299. Sehr anſprechend. 
300. Revanche. 
301. Fürſt und Erzbiſchof. 
302. Politiſche Fragen. 
303. Auch ein Kriegsfall. 
304. Saphir. 
305. Des Hinkenden Boten Vorrede zum ler. 
306, Deutſch und böhmiſch. 
307. Ein Stüdlein vom alten Blücher. 
308. Den Ertrag der Bohnen zu vermehren. 
309. Serzlojer Spaß. 
310. Das bürgermeiſterliche Wetter. 
311. Siftige Schwämme. 
312. Brennende Kleider zu löfchen. 
313. Müller und Schulze, 
314. Verurteilt. Eine einfadhe Geſchichte. (Miederabgedrudt 
in den Stalendergeichichten, III, 215— 263.) 
315. Mundus vult deeipi. 


1882, 
Yahrer hinfender Bote. 

316. Sebitbefteuerung. 

317. Einfaches und ungefährliches Mäufe- und Nattengift. 

318, „Mer hätts ihm nit jolle brenne lo!“ 

319. Des Hinfenden Boten Gruß. (l. Des Hinfenden beiter 
Glückwunſch. I. Lehmans Blumengarten. II. Das Ge- 
fängnis, oder: Die Feinde des Hinfenden.) 

320. Der Schmuhl tig, oder: Keine Zwifchenhändler mehr. 

321. Ein braver Mann. (Miederabgedrudt in den Kalender: 
geichichten, II, 128—161.) 

322. Des Menſchen Beſtimmung. 
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323. 
324. 
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Drei brave Männer aus dem Rolfe. 
Vor Paris. 
1883. 


Lahrer hinfender Bote. 


325. 
326. 
32T. 
328, 
329. 
330. 
331. 
332. 
338. 
334. 
336. 
337. 


338. 
338. 
340. 


341. 


342. 


Frommer Wunſch. 

Diplomatie. 

Leichenpredigt. 

Herr und Madame von Storch, Hochgeboren. 
Wohlfeile Handſchuhe. 

Kindlich. 

Amtlicher Jahresbericht. 

Gute Antwort (Gedicht). 

Meine is de Mühle. 

Der erite Schritt zur Praxis. 

Erbje, Bohne, Linſe, Jet hawe mer e Prinze! 
Auch ein Tabaksmonopol. 

Lieben ſollt Ihr mich! (Wiederabgedruckt in den Kalender— 
geſchichten, III, 113—115.) 

Das Katzenfutter. 

Der Zeufel im Pfarrhauſe. 

Die Kirchengeſchichte meiner Tante Urfula. 


1884. 
Der erite Schritt zur Praxis. Schwanf in einem Akt. 
Yahr. Drud von J. 9. Geiger. 
Zoni und Madlein. Scaufpiel in fünf Aften. Lahr. 
Drud von J. H. Geiger. 


Lahrer hinfender Bote. 


34. 
344, 
3#. 
346. 
347. 
348. 


Objteinmacden. 

Vielleiht Nachmittags? 

Dumm, aber pfiffig. 

Hunde, die Eier ausjaufen. 

Die Korndblumen: Marie. Altmärfiihe Dorfgeichichte. 
Das Waffeleijen, 
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349. Unnötige Sorge. 

350. Ein Moloch. 

351. Ein Sedanstag. 

352. Die goldene Henne. (Wiederabgedrudt in den Stalender- 
geichichten, III, 162—169.) 

1885. 
Sahrer hinfender Bote. 

353, Eine Gejchichte vom Beiern! oder: Paris it unjer. 

354. Pech. 

355. Nägel. 

356. Herr Filz. 

357, Bibliiches Spiel. 

358. Orden, 

359. Berbejjerte Milchgefäße. 

360. An einem genug. (MWiederabgedrudt in den Kalender— 
aeihichten, III, 264—269.) 

361. Verdiente Strafe. (MWicderabgedrudt in den Kalender— 
geſchichten, TIL, 116—127.) 


1886, 
Lahrer hinfender Bote. 
362. Herr Martin. 
363. Eine Geſpenſtergeſchichte. 
364. Jägerlatein. 
365. Freiherr von Silber. 
366. Nach zweiundzwanzig Jahren. (MWiederabgedrudt in den 
Stalendergeichichten, III, 314—348.) 


1887. 
Lahrer hinfender Bote. 
367. Des Hinfenden Boten Standrede über die Erde. 
368. Zum wilden Mann. (Bol. oben 13.) 
369. Der erjte Stand. 
370. Gnade den Gänſen. 
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371. Drei Tage aus dem Leben des Herrn Kanzleirats. (Vgl. 
oben 26.) 

372. Zwei, die nicht mitjpielen. 

373. Das deutjche Reichswaiſenhaus in Lahr. Zu Pfingiten 1886. 


1889. 
Lahrer hinkender Bote. 
374. Diplomatiſches Rezept. (Vgl. oben 11.) 
375. Ein Sozialdemotrat. 
376. Das erſte deutſche Reichswaiſenhaus. 
377. Herr Kager. 


1890. 
Lahrer hinfender Bote, 


378. Ein altes Rezept. 


Stammbäume. 


510 Stammbäume 


I. Überfiht über die Familie Bürklin. 

I. Die älteren Bürflin in Durladı. 

Il. Beter der Jüngere und feine Nachkommen. 

IV. Philipp Jakob (1692—1760) und jeine Nachkommen. 

V. Johann Ernjt Philipp (1754—1824) und feine Familie. 
VI. Ehriftian Ludwig (1788—1849) und jeine Familie. 

VI. Albert (1816—189%0) und jeine Familie. 
VII. Friedrich (1602—1676) und jeine Nachkommen. 


—_— —ñ — — r—— — 


Stammbäume 


I. Überficht über die Familie Bürklin. 


Reter der Alte 
geit. um 1576 


Peter 1579 
| 


Peter der Jüngere 
geit. um 1636 
| 








Peter Erhard Georg Chriſtian 
geſt. um 1699 geit. um 1680 


Peter Erhard derJüngere Johann Michael 


1657—1713 1662—1720 
Johann Ernſt Pilipp Jakob 


1689-— 1771 1692—1760 


Friedrich Ernft 
1726—1781 


JohannErnſtPhilipp 
1754—1824 


Chriſtian Ludwig 
1788— 1849 


Albert 
1816— 1890 


Albert 
geb. 18441 
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II. Die älteren Bürflin in Durlad). 


Peter der Alte Georg Chriſtian Erhard 
geit. um 1576 um 1540—1550 1555, 15614 











— — — — — 0—— — 


Benedikt Jakob Peter Judith Jakob Roſina Magdalena 
geſt. vor 1576 geit.vor 1376 geſt. Anf. 17. Ihs. Gatie: Emerieus geſt. 1607, Gatte: Matth. geſt. 1592, 
| Sturm in Gattin: Barbara Haid in Frank- Gatte: Jakob 








| | Hagenau Hörlin furt Bitterolf 
| | 
F 
— en Martin Peter der Sohn Sohn 
ichreiber geit. um Jüngere 
zu | baum II 


| 
Kinder 
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IV. Philipp Jalob und feine Nachkommen. 


Philipp Jatob 1692-1760; Battin: Augufta Katharina Romann. 


| 


Marie Eliſabeth Katharina Magdalena Friedrich Ernit Zohanna Salome 








1723—1795 1724—1791 1726— 1781 neb. 1729 
Gatte: Johann Konrad Gatte: Jakob Benjamin Gattin: Sophie Gatte: Friedrich Helwig 
Herbit Kaufmann Beieberife Dit Hemeling 
| | | 
ſtinder. Kinder. | 








Margarete Johann Ehriftian Katharina Ehriitine Auguite Georg Johanna Auguſta 
Friederike Ernft Heinrih Magdalena Elijabetb Sophie Friedrich Chriitine Katharina 


neb, 1752 Philipp 1756—1775 1758—1759 1761—1820 1763 bis geb. u.geit. geb. 1786 geb. 1769 
Gatte: Karl 1754 bis Gatte: 1767 1765 Gatte: 
Friedrich 1824, Johann Gottlieb 
Biegler Bol. Ludwig Guſtav 
Stamm⸗ Winter Eiſenlohr 


ſtinder baum V 


Stammbäume 
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VI. Chriftian Ludwig nud feine Familie. 


Ehrijtian Ludwig 1788—1849, Gattin: Wilhelmine Chriftine Fecht 1799— 1876. 








Albert 1816—1890 Theodor Max 1823—1894 Marie 1834—1846 
Vol. Stammbaum VII 1820— 1847 Gattin: Karoline Heß 
geb. 1833 
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VIIT. Friedrid und feine Nachkommen. 














1, Gattin: Friedrich, Pfarrer in Bahlingen, 2, Gattin: 
Anna Maria geit. um 1653 1602—1676 Sufanna, verw, Waldaurf. 
Anna Marta Katharina Elijabeth geb. 1657 Friedrich Dorothea Eſther 
geſt. 1704 geb. 1632 Gatte: Martin Schmid 1659— 1734 1661 — 1666 1665 — 1673 
Gatte: Chriſtoph Gatte: Philipp Gattinnen: 
Roßkopf Reuchlin 1. Chriſchona 


Roßlkopf geſt. 1701. 
2. Marie Regina. 
| 


1, Sujanna 1.Chriihona 1. Johann 2.Rudolf 2. Ernit 2. Friederike 2, Auguite 2, Chriftiane 








Salome Sophia Georg Auguſt Friedrich Luiſe Marie Sophie 
geb. 1686 geb. 1688 1696—-1769 geb, 1707 1709—1735 geb. 1712 1715—1717 geb. u. geſt. 
Gattin: 1720 
Dorothea 
Margarete 
Hellminger 


Perſonen- und Ortsverzeichnis. 


Perſonen⸗ und Ortsverzeichnis 


Abel, Wilhelm, baden-durlachiſcher 
Geh. Sekretär 51. 

Alt, Katharina Eliſabeth, Gattin 
Friedrich Ernit Bürklins 228. — 
Leonhard 229. Battin: Karoline 
Friederike Bürflin 229, 

Anzengruber 469, 

Arenberg, Herzog von 96, 104, 105, 

Auguftenburg zu Grögingen 118, 
155. 


Baden, Großherzogtum, — Trried- 
rich, Großherzog 395, 397 f. 
402, 421 f., 428, 436, 471, 477, 
481. — Karl Friedrich, Groß» 
berzog, ſ. Baden» Durladh. — 
Leopold, Großherzog 323. — 
Luife, Großberzogin 471. — 
Sophie, Großherzogin 255. — 
Wilhelm, Prinz 238, 

Baden-Baden, Markgrafſchaft. — 
Markgrafen: Auguſt 89. — 
Eduard Frortunat 28, 30. — 
Wilhelm 30, 32. 

Baden-Durlab, Martgrafichaft. — 
Markgrafen und Marfgräfinnen: 
Anna Charlotte Amalie 159, 
163— 166, 192. — Auguſta 
Maria 68, 118, 155, 211, — 
Chriſtopch 93, 95 f. 114. — 
Ernſt 7. — Emit Friedrich 
28. — Friedrich (Erbprinz) 86, 
155— 157, 159— 166, 191, 1931. 


— Friedrich V. 18, 29, 51. — 
Friedrich VI. 18. — Friedrich 
Magnus 21, 52, 56 f., 59—61, 
65--68, 71, 78 f. — Georg 
Friedrich 12, 29, 32, — Karl II. 
6—9, — Karl Anguit 73, 123, 
127—143, 183, 184, 192, 194 f. 
200. — Karl Friedrich (ipäter 
eriter Großherzog) 84, 86 f. 
123, 127, 128, 146—150, 159, 
191—195, 216, 395. — Karl 
Wilhelm 61 f., 65, 73, 79 fi, 
83-93, 97—128, 144 f. 155 
bis 159, 170, 176, 183— 197. - 
Magdalene Wilhelmine 73, 123, 
127, 129 f., 184, 191, 194 f. 
200. 

Baden, Stadt 27 f. 

Bader, C. Profejlor 248. 

Badenmeiler 52, 53, 62. 

Badiani, General 104. 

Bahlingen 34—52. 

Bartels, Adolf, Schriftiteller 483. 

Baiel 60 f., 66, 71, 78 f., 91 f. 
128, 132, 138, 140. 

Baſſewitz, General 110, 

Bauer, Kreisichulrat in Yahr 477. 

Bauer, Karl Wilhelm, Striegs- 
fommijjär 220. — Gattin: 
friederife Wilhelmine Sophie 
Luiſe Ziegler 220, 

Bayern, Herzog Ferdinand US, 
117. 


ne 
NG 
iv 


Bayreuth, Markgraf von 60. 

Beck, baden⸗-durlachiſcher Stall» 
meiſter 131. 

Bentz, Oberjtleutuant 141. 

Bergmann, Georg Philipp, baden 
durlachiicher Kirchenrat 170 f. 

Bernes, Graf v., General 104, 
117. 

Berwick, franzöfiicher Marſchall 90. 

Bevern, Erbprinz von 97. 

Bidenjol 34--37, 41. 

Binzen 157. 

Piron, Herzog von, ruſſiſcher 
General 93, 99 F., 106, 114 f. 
118—122, 

Biſchoffingen 34—37, 222, 232, 
Pismard 243, 385—389, 392 
bis 394, 411, 475, 477, 485. 
Pitterolf, Jakob, von Elchingen, 
marfgräfl. Kammerrat, Gatte 
der Magdalena Bürklin 10, 12. 
v, Blittersdorf, Minifter 320, 323, 

Blüthgen, V. 469. 

Böhm, gothaifcher Sekretär in 
Negensburg 67, 69. 

Bordes, Henry Charles des 88. 

v. Boje, badensdurlachiicher Oberſt⸗ 
leutnant 89. 

Bötzingen 34 f. 2. 

Boye, Johann Yudwig, Rektor des 
Gymnaſinms in Durlach 157, 
158, 

Brauer, Johann Nikolaus, Geh. 
Rat 214. — Battin: Wilhelmine 
Louiſa Friederike Hemeling 214. 

Breiſach 287—321, 323-—335, 
328, 352, 123, 431. 

Brentano, Yorenz +11. 


Perſonen- und Ortsverzeichnis 


Brodhag, badensdurlachiicher Re— 
giftrator 71, 78. — Stadt— 
phyſikus in Emmendingen 132. 

Broggingen 210. 

Brombach 227. 

Brouſſel, Graf Alexander von 421. 

Bulyowszky, Neltor des Gym- 
naftums zu Durlach 154. 

Burkhard, Samuel, Bantier in 
Bajel 132, 138, 140. 

Burg, Poſtrat 424. 

Bürgeln, Bropit von 139. — Propit 
Ionaz 149 f. 

Bürflen, Andreas 3. 

Bürklin, Albert der Altere (1816— 
1890) 3, 226 f. 230, 234, 237, 
240, 243 484. 

— Albert der Jüngere (geboren 
1844) 4, 329, 433, 442, 459, 
465, 477, 480, 485. 

— Mlbert, Sohn Theodors des 
Jüngeren (geb. 1878) 486. 

— Alexander (geb. 1852) 329, 421, 
465, 487. 

— Alice, Tochter Max des Jünge— 
ren, Gattin des Bezirtsdireftors 
HeydenreichinApoldaigeb.1881) 
487, 

— Amalie, geb. tleindienit, Gattin 
Mar des Jüngeren (geb. 1861) 
465, 487. 

— Anna Chriſtine, geb. Ott, Gattin 
Johann Ernit Philipps (geit. 
1782) 222, 

— Anna Gleophe, neb. Redslob, 
Gattin Johann Michaels (ges 
itorben 1724) 24, 26, 153, 
155. 
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Bürklin, Anna Maria, Gattin 
Friedrichs des Älteren (geit. um 
1653) 50. 

— Anna Maria, Tochter Friedrichs 
des Älteren, Gattin Chriitoph 
Roßkopfs (geit. 1704) 50. 

— Auguſta Katharina, Tochter 
Friedrich Ernfts (geb. 1769) 221. 

— Auguſta Katharina, geb. No» 
mann, Gattin Philipp Jatobs 
(geit. 1759) 157, 211. 

— Auguſte Marie, Tochter Fried» 
rihsd. Jüngeren (1715-1717)64. 
Auguste Sophie, Tochter fyrieds 
rich Ernits (1763-1767) 221, 

— Auguste Wilhelmine, geb. Wüller, 
Gattin Friedrich Ernits des Jüns 
geren (geit. 1817) 228. 
Barbara, geb. Hörlin, Gattin 
Jakobs des Bürgermeisters (geit. 
um 1605) 12, 

Benedift (geit. vor 1576) 8 f. 

— Bernhard (um1597--1622)5, 14f. 

— Chriſchona, geb. Roßkopf, Battin 
Friedrichs des Jüngeren (geſt. 
17011 63. 

— Chriſchona Sophia, Tochter 
Friedrichs Des Jüngeren (geb. 
1688) 63. 

— Ehriitian Heinrich, Sohn Fried— 
rih Ernits (1756—1757) 220, 

— Chriſtian Ludwig (1788— 1849) 
3, 229, 232—243, 245,249, 251, 
253, 309 f., 314, 319, 326—328, 
331 f., 347, 349, 359, 

— Ehriftiane Sophie, TochterFried⸗ 
richs des Jüngeren (geb. und geit. 
1720) 64, 


Bürklin, Chriitine Elijaberh, Tochter 
Friedrich Ernits, Gattin Johann 
Ludwig Winters (1761—1820) 
220 f, 

— Dorothea, Tochter Friedrichs des 
Alteren (1661— 1666) 51. 

— Dorothea Margarete, geb. Hell: 
minger, Gattin Johann Georgs 
{geit. nach 1769} 63. 

— Elijabetb, Tochter Friedrichs des 
Alteren, Battin Martin Schmids 
(geb. 1657} 51. 

— Eliſabeth, Gattin Peter Erhards 
des Älteren 22. 

— Eliſabeth, Tochter Theodors des 
Jüngeren (geb. 1883) 186. 

— Eliſabeth Amalie, Tochter Jo— 
hann Ernit Philipps, Gattin 
Heinrich Greiners (1799 — 1838) 
227, 231. 

— Elia, Tochter Max des Jüngeren 
(geb. 1880) 487. 

Erhard (um 1560) 10, 12. 

— Ernjt Friedrich (1709-1735) 
63 fi, 

— Eſther, Tochter Friedrichs des 
Älteren (16651673) 51. 

— Friederike, Tochter Johann Ernit 
Philipps (geb. u. geit. 1697) 230. 

— Friederike Luiſe, Tochter Fried: 
richs des Jüngeren (geb. 1712) 64. 

— Friederike Wilhelmine, Tochter 
Friedrich Ernits des Jüngeren 
(geb. 1821) 228. 

- Friedrich der Altere (1602— 
1676) 27—48. 

— Friedrich der Jüngere (1659 — 

1734) 28, 49—61. 
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Perſonen⸗ und Ortsverzeichnis 


Bürklin, Friedrich Auguſt Yeonhard 
(geb. 1823) 228. 

— Friedrich Ernft (1726—1781) 
210, 214—221. 

— Friedrich Ernit, Sohn Johann 
Ernit Philipps (1782—1827) 
227. 

— Georg Chriftian (um 1550) 10, 

— Georg Ehriftian, Sohn Peters 
des Jüngeren (um 1660—1677) 
14, 22, 23, 

— Georg Ehriitian, Sohn Georg 
Ehriitians (um 1687) 23, 

Georg Friedrich (geb. und geit. 
1765) 221. 

- Grete, Tochter Aleranders (geb. 
1883) 487. 

— Hans Jakob (geit. 1706) 14. 
- Satob, Sohn Peters des Alten 
(geit. vor 1576) Sf, 11. 
Zatob, Sohn Erhards, der Bür- 
germeilter in Durlach (geit. 1607) 
10, 12. 

— Jatob, der Stadtjchreiber in 
Durlach (get. 1619) 11, 28. 
— Sohann Erhard (1698— 1730) 

73-77, 85. 

- Johann Ernjt (1689— 1771) 3, 
64, 78—153. 

— Johanu Ernit Philipp (1754— 
1824) 218, 220, 222—232, 

— Johann Georg (1696— 1769) 
63. 

- Johann Michael (1662--1720) 
23, 24—26, 124, 153, 
Johanna Chriftine, Tochter 
Friedrich Ernits, Gattin Gottlieb 
Sultan Eifenlohrs 221, 223. 


Bürklin, Johanna Salome, Tochter 
Philipp Jatobs Gattin des Fried⸗ 
rich Helwig Hemeling (geb. 1729) 
214. 

— Johanna Sophie, Tochter Jo—⸗ 
hauı Ernit Philipps (1789— 
1795) 229, 

— Judith, Gattin des Emericus 
Sturm (um 1576) 9. 

— Julie, geb. Dejepte, Gattin Als 
berts des Älteren (1819-1885) 
291—296, 299-309, 316, 319, 
321 f., 324 f. 328—332, 337 
bis 350, 352 —368, 374, 414, 
421, 423, 438-146, 456, 166, 
181—483, 185. 

— Julie, Tochter Wlberts Des 
Alteren, Gattin von Wilhelm 
Manz (geb. 1845) 329, 422, 
433, 464, 485. 

— Saroline Friederike, Tochter 
Johann Ernit Philipps, Sattin 
Leonhard Alts (1784—1836) 
228 f., 244, 269. 

— Katharina, Tochter Friedrichs 
des Ülteren, Gattin Philipp 
Neuchlins (geb. 1632) 50 f. 

— fatharina Eliſabeth, geb. Alt, 
Gattin Friedrich Ernits Des 
Jüngeren (geb. 1799) 228, 

— Hatharina Magdalena, Tochter 
Philipp Jakobs, Gattin Jakob 
Benjamin Kaufmanns (1724 
bis 1791) 212. 

— Katharina Magdalena, Tochter 
Friedrich Ernits (geb. 1758) 220, 

— Ludwig, Sohn Johanı Ernit 
Philipps (1796--1803) 230. 


Perjonen- und Ortsverzeichnis 


Bürklin, Ludwig, Sohn Theodors 
des Jüngeren 486, 

— Luiſe, Tochter Johann Ernſt 
Philipps, Gattin Georg Friedrich 
Rotts (1790—1810) 229. 

— Luiſe, geb. Wolf, Gattin Als 
berts des Nüngeren (geb. 1848) 
465, 485. 

— Luiſe, Tochter Alexanders (geb. 
1886) 487. 

— Magdalena, Tochter Erhards, 
Gattin Jakob Bitterolis (geit. 
1592) 10, 12. 

— Margarete, Gattin Peters des 
Alten (1546) 6. 

— Margarete, geb. Klein, Gattin 
Aleranders (geb. 1863) 465, 487, 

— Margarete Friederike, Tochter 
Friedrich Ernits, Gattin Karl 
Friedrich Sieglers (geb. 1752) 
220. 

— Marie, Tochter Chriſtian Lud— 
wigs (1834—1816) 234-237, 
239, 241, 414. 

— Marie, Tochter Alberts des 
Älteren, Gattin von Albert 
Haaß (geb. 1846) 329, 422, 
441, 464, 486, 

— Maria, geb. Naft, Sattin Johann 
Ernjts 152. 

— Marie Agathe, Tochter Georg 
Chriſtians, Gattin Johann Jakob 
Fricks (geit. 1709) 23 F. 

— Maria Dorothea, geb. Meyiert, 
Gattin Peter Erhards des 
Jüngeren (geit. 1743) 72 f. 

— Marie Elijabeth, Tochter Phi— 
lipp Jakobs, Gattin Johann 
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Konrad Herbſts (1723—-1795) 
211 f., 218, 

Bürklin, Maria Eliſabeth, geb. 
Grin, Gattin Johann Eruſt 
Philipps (1764-1837) 222 — 
227. 

— Marie Katharina, Tochter 
Peter Erhards des Jüngeren, 
Gattin des Johann Chriſtoph 
Eellerarius (um 1717) 77. 

— Marie Regina, Gattin Fried— 
richs des Jüngeren (get. nach 
1720) 63. 

— Martin (geit. vor 1623) 13f, 

— Mathilde, geb. Hoffmann, 
Gattin Theodors des Jüngeren 
(1850— 1905} 465, 486. 

— Marder Ältere, Sohn Christian 
Ludwigs (1823—1894) 234, 
241 f. 249, 328. 

— Marder Jüngere, Sohn Alberts 
des lteren (geb. 1852) 329, 
20, 445—447, 465, 487. 

— Meldhior, Sohn Peters des 
Jüngeren (geit. zw. 1639— 1646) 
14, 16 f. 

— Noadie, 
1576) 9. 

— Dittilie Staroline, geb. Seh, 
Gattin Max des Älteren (geb. 
1833) 242. 

— Baula, geb. Neuffer, Gattin 
Ludwigs 186. 

— Peter der Alte (geit. um 1576) 
6—8, 

— Beter der Bürgermeiiter, Sohn 
Peters des Alten (geſt. Auf. 
17. 3hs.) 8, 9, 14. 


Gattin Peters (mm 
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Bürflin, Peter der Jüngere (geit. 
um 1636) 13 f. 16, 23. 
. Peter Erhard der Altere (geft. 
um 1699) 14,.16—22. 
— Peter Erhard der: Jüngere 
(1657—1713) 65—78, 83 f. 
— Philipp Jakob (1692—1760) 
3, 24, 153-217. 

— Roiina, Tochter Erhards, Battin 
des Matth. Haid 10, 12. 

— Rudolf Auguit (geb. 1707) 63. 

— Sophie Friederike, geb. Dit, 
Gattin Friedrich Erufts Des 
Älteren 217, 220, 223. 

— Suſanne, Battin Friedrichs des 
Älteren (um 1656) 50. 


— Sufanne, Tochter Georg 
Ehriftians, Gattin Johann 


Georg Rents (um 1694) 23. 

— Sujanne Salome, Tochter Fried⸗ 
richs des Jüngeren (geb.1686) 63. 

— Theodor der Alter, Sohn 

Ehriftianudwigs(1820—1847) 
934, 236, 240 f. 249, 312, 
315, 347, 414. 
- Theodor der Jüngere, Sohn 
Alberts des Älteren (1849 bis 
1887) 329, 445— 447, 465, 480, 
Ash. 

— Wilhelm (geb. 1888) 487. 

- - Wilhelmine Ehriitine, geb. Fecht, 
Gattin Ehriitian Yudmwigs (1799 
bis 1876) 233—241, 252 f. 
293— 296, 299-—-304, 306 — 310, 
320, 322, 328, 341, 347349, 
413 f., 419, 423 f. 432. 

Puzengeiger, Profellor 247, — 
Ingenieure 464. 


Perſonen⸗ und Ortsverzeichnis 


Caraffa, Oberit 104. 

Gellarius, baden-durlachiicher Geh. 
Hofrat 127—129. 

Gellerarius, Johann Chriſtoph, 
Gatte der Maria Katharina 
Bürklin 77. 

Clar, Beneditt 9, — Ludwig 6. 

Cloß, Philipp Sigmund, Pfarrer 
in Börjtetten 50. 

Dabler, Müllheim 
137. 

Deimling, Jakob Friedrich 253. 

Denzlingen 34, 41, 43. 

Dejepte, Anton 328, 378, 423. — 
franz 308, 326, 328. — Franz 
Anton 291, 304, 324, 326, 330. 
— QZulie, Gattin Albert Bürklins, 
j. Bürklin. — Sarl 328. — 
Leopoldine 328, 342, 347, 355, 
432. — Therefe, geb. Dier 328, 
432 f. — Therefe 292, 328 
(ſ. auch Scnegler). 

Dibold, Johann Chriſtoph 213. 
— Gattin: Katharina Kaufe 
mann 213, 

Diep, badensdurlachiicher Kirchen 
rat 155. — Albert 251, 269. 
— 1%, 232. 

Drais von Sanerbronn, Freih. 
von 151, — Johann, Überijt- 
leutnant 88. 

Drollinger, Karl Friedrich, baden- 
durlachiicher Acchivar 144. 

v. Dungern, Oberſt 137 f. 
Durban, L., Bezirtsbauinfpeftor, 
ipäter Oberbaurat 296, 423, 

Düren bei Aachen 335, 339. 


Spezial in 


Berionen- und Ortsverzeichnis 


Durlah 2, 3, 6—24, 26, 28 f. 
32, 5968, 72, 95, 104, 129, 
130, 153 f. 

Durmersheim 32, 

Dürr, Friedrich, geiitl. Verwalter 
in Emmendingen 50, 

v. Duſch, Miniiterialpräfident 456, 


Eberlin, G. Poſtmeiſter in Heidel- 
berg 333 f. 

Ed, Johann Erhard, Kammer: 
rat 39. 

Eichrodt, Johann Andreas, baden— 
durlachiicher Yeibmedicus 217. 
— Ludwig, Oberamtsrichter in 
Lahr 467—469. 

Eichſtetten 29, 34 f. 41, 

Eiſenlohr, SKirchenrat 155. — 
Chriſtian 243, — Gottlieb 
Guftav, Gatte der Johanna 
Ehriftine Bürklin 221. — Jos 
hann Jakob, Stadtpfarrer in 
Durlah 22. — Wilhelm, Geh. 
Nat 243. 

Elz⸗Dreiſam⸗Kanal 305. 

Emmendingen 10, 29 f., 55, 57, 
59, 63, 131—136, 216—218, 
222, 289, 296. 

Eniker, Thomas, 
Bürklin 14, 

Erhardt, Emanuel, Pfarrer in 
Malterdingen 56. 

Erlangen 215, 222, 

Eutingen 32 f,, 40, 114, 


Gatte einer 


traltenhalde bei Baden 238, 
TFavelliere, de la, Kommandant 
von Rhilippsburg 117, 
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echt, Adelheid, j. Brunelius, — 
Alfred Edmund 250. — Gotts 
lieb Bernhard, Pfarrer in Kor 
234, 338, 245, 253, 269, 47 
bis 450, — Hermann 269. — 
Hermann Bernhard 245. — 
Sohann, Pfarrer in Sulzburg 
31, 44, 51. — Karl Gnitav 
250, 482. — Staroline 243. — 
Ludwig 245. — Yuife, Gattin 
von Fr. Bulpiuns 269. — Wils 
helm 245, 250. — Wilhelmine 
Chriſtine, Gattin Ehriftian Lud— 
wig Bürklius, ſ. Bürklin. — 
Wilhelmine Karoline, geb. Deim⸗ 
ling 238, 245 1. 

Hein, Ernit Friedrich 24. — Georg 
Friedrich 14, 23. 

Fiſcher, Sängerin 264. 

Föhrenbach, Anton, Bezirtsbau- 
inipefior 270, 272, 275, 283, 
285 f. 

Forchheimer, Dlichael 6. 

Frankfurt a. M. 12, 337 f. 

freiburg i. Br. 37—44, 56, 285 f., 
316, 323—325, 420, 422 7,431. 

v, Freydorf, Mintiterialpräfident 
456. 

Heid, Johann Jakob, Gatte der 
Maria Agathe Bürklin 23 f. 
Frieſemann, Marianne 240, 316, 
Frommel, freldprediger 216, 
Fürderer, Amtmann 59, 66. 


Gatterer, Chriſtophh Wilhelm 
Jakob, Oberforitrat 233, 

Gaupp, Stadtichreiber in Em— 
mendingen 134. 
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Geiger, Johann Heinrich 368. 

v. Gemmingen, Kammermeiſter 
128f. 131, 133. 

v. Bemmingens Maienfels, Kam— 
merjunfer 131. 

Geritäder, Friedrich 401. 

Gertruidenburg in Holland 71. 

Gervinus 442, 

Geßler, Friedrich 184. 

Gießen 154. 

v. Glaubitz 116. 

Glocken, Johaun Wilhelm zur, 
Geb. Rat 79, 128, 155, 157. 

Goethe, Cornelia 218. 

Gottesaue 94. 

Graben 72. 

Graß, Profeſſor 247. 

Greiner, Emilie 231. — Heinrich, 
Pfarrer in Ittersbach, Gatte 
der Eliſabeth Amalie Bürklin 
231. 

Griesbach, Johanu Chriitian, Geh. 
Zegationsrat, Gatte der Wil- 
helmine Henriette Salome Heme- 
ling 214. — Wilhelm Ehriftian, 
Oberbürgermeiiter von Karls— 
ruhe 214. 

v. Grimberg, Oberſt 132, 

Groß, Ferdinand 368, 

Grötziugen 9. 

Grün, Chriſtiau Reinhard, Pfarrer 
in Kippenheim 222. — Maria 
Eliſabeth, Gattin Johann Ernſt 
Philipp Bürklins 222, 

Grund, Johann, Hofmaler 250. 

Grunelius, Adelheid, geb. recht 
335, 337f, 419, 122—424, 
466, 


Perſonen- und Ortsverzeichnis 


Guébriant, Marſchall 34, 41. 

Gulden 251. 

Gundelfingen 34, 41. 

Gurtweil 270, 275. 

Gyier, Karl Ludwig, Kreisietretär 
243. 


Haag, Delan in Nedarzimmern 
463. 

Haaß, Albert, Geh. Baurat, Gatte 
der Marie Bürklin 441, 464, 
486. — Karl 486. — Marie 
vgl. Bürklin. 

Haid, Matthäus, Gatte der Rofina 
Bürklin 12. 

Harderwijk 240, 316. 

v. Harrach, General 97, 102. 

Hauingen 227, 

Hauſer, Dr., Redakteur 420. 

Sebel, Johann Peter 373—376, 
379 7, 

Bebting, Landeskommiſſär in freie 
burg 477. 

Hecker, K. Profeſſor in freiburg 423. 
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